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            Prolog

          

        

      

    

    
      Jemand verpasste mir einen Stoß in den Rücken.

      Ich stolperte vom Bordstein. Verzweifelt ruderte ich mit den Armen. Doch da war nichts, was mich auf den Beinen hielt. Der Länge nach stürzte ich auf den Asphalt.

      Ein Wagen raste heran. Die Hupe dröhnte. Die Bremsen quietschten.

      Ich schrie.

      Dann war plötzlich Stille.

      Als wäre nichts geschehen. Als wäre alles nur ein Albtraum gewesen, aus dem ich erwachte, benommen zwar, aber ansonsten wohlbehalten.

      Ich rappelte mich auf, taumelte einige Schritte beiseite, bis ich wieder auf dem Bürgersteig stand.

      In Sicherheit.

      Dann bemerkte ich den Wagen, dessen Fahrer das Steuer gerade noch hatte herumreißen können.

      Er war in den Straßengraben gerast, umgekippt, auf das Dach gekracht. Es knirschte und knackte unter dem Tonnengewicht.

      Andere Autos bremsten. Ihre Fahrer stiegen aus, versammelten sich um den Unfallwagen. Einige eilten dem Verunglückten, der, nur vom Sicherheitsgurt gehalten, kopfüber bewusstlos hinter seinem Lenkrad hing, zu Hilfe.

      Um mich kümmerte sich niemand.

      Wozu auch?

      Ich lebte, nach wie vor etwas benebelt, aber ich torkelte nicht einmal mehr. Sollte sich einer der Umstehenden trotzdem um mich sorgen, würde ich abwehren: Nichts passiert, keine Panik, nicht einmal eine Schramme, alles in bester Ordnung. Danke für die Hilfe.

      Erst als einige Leute an mir vorbeieilten, zu einer Stelle hinter mir, wurde mir klar, dass etwas nicht stimmte.

      Ich hielt die Luft an.

      Du irrst dich, sprach ich mir selbst Mut zu. Der Wagen hat jemand anderen erwischt.

      Trotzdem wagte ich es nicht, mich umzudrehen. Ich kannte die Wahrheit. Die Leute liefen zu jener Stelle, an der ich vor wenigen Sekunden noch gelegen hatte.

      Und wahrscheinlich immer noch lag. Zumindest ein Teil von mir.

      Du bist tot.

      Ich wollte schreien, mich dagegen wehren – und dennoch blieb ich still. Etwas war anders. Anders als es uns die Berichte über Nahtod-Erlebnisse oder gar die Kirchen glauben machen wollen.

      Da war kein Licht, das mir den Weg ins Paradies wies oder eine Erlösung versprach.

      Nur eine Leiche, die auf mich zuwankte.

      Nicht wirklich eine Leiche, denn Leichen können sich ja nicht bewegen. Trotzdem ließen die zerschlissenen Kleider, das verfaulte Fleisch und die bleichen Knochen keinen Zweifel daran, dass die Frau tot war.

      Weitere Tote folgten ihr, Frauen, Männer und Kinder, die hinter Bäumen hervortraten, aus den Büschen krochen, sich aus dem Straßengraben erhoben, als hätten sie dort Jahrzehnte gelegen und nur auf diesen Augenblick gewartet.

      Auf dich!

      Sie torkelten an den Lebenden vorbei, schoben sich durch sie hindurch und schlurften auf mich zu.

      Fassungslos sah ich von einem Toten zum nächsten.

      Erst jetzt bemerkte ich den Mann in den Schatten unter einem Baum.

      Er war nicht tot, reihte sich aber auch nicht ein in die Menge der Lebenden, die sich schaulustig um den Unfallwagen versammelten.  Weder der darin eingeklemmte Fahrer noch das Öl, das aus dem Motorblock in den Straßengraben tropfte, interessierten ihn.

      Sein Blick war einzig auf mich gerichtet.

      Er gehörte nicht zu den Toten, dennoch schien er mich zu sehen. Wieso? Und warum zur Hölle half er mir nicht? Weshalb ist er –

      Noch ehe ich den Gedanken fortführen konnte, legte sich eine Hand auf meine Schulter.

      Ich wirbelte herum.

      Diesmal konnte ich einen Schrei nicht unterdrücken.

      Vor mir stand ein Toter mit kaum noch Fleisch, Haut und Haaren am Leib. Seine bleichen Kieferknochen glichen einem grotesken Grinsen.

      Entsetzt wich ich zurück und prallte gegen den nächsten Toten, gegen noch einen und noch einen. Ich war umringt von ihnen.

      Doch ihr verwester Anblick war nicht einmal das Schlimmste.

      Schrecklicher war die Erkenntnis, die mich traf – dass all diese Toten eines gemein mit mir hatten: Sie waren gewaltsam aus dem Leben gerissen worden.

      Manchen stand ein Bein in unnatürlichem Winkel vom Körper ab, als seien sie wie ich von einem Auto angefahren worden. Anderen war der Unterkiefer zertrümmert, wieder anderen die Nase eingeschlagen worden. Einem fehlte der halbe Schädel, als hätte eine Schlachter-Axt ganze Arbeit geleistet. Es gab Leichen, die noch nicht gänzlich verwest waren und zerfetzte Kleidung trugen, von Einschüssen durchlöchert oder von Messern zerschnitten. Ihre Blusen und Shirts waren blutgetränkt, ihre Augen vor Schreck geweitet, als erlebten sie ihren Todesmoment immer und immer wieder. Sie streckten ihre Hände nach mir aus, berührten mich, zerrten an mir.

      Voller Panik wollte ich nach dem Mann unter dem Baum rufen, doch als ich mich zu ihm umdrehte, war er nicht mehr zu sehen. An seine Stelle war etwas anderes getreten, etwas Großes, Unheimliches.

      Ich spürte die Hitze, die von ihm ausging. Ein Feuer, das mich verschlang.

      Ich begriff, dass es weder Hilfe noch ein Entrinnen gab.

      Ich sank auf die Knie und ...
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      ... ein Feuer explodierte vor seinen Augen.

      Voller Panik wollte er die Flucht ergreifen, doch er konnte sich nicht von der Stelle rühren.

      Er war gelähmt.

      Er war gezwungen, dabei zuzusehen, wie die Flammen nach ihm schnappten, ihn siedend heiß verzehrten, ihn brieten wie ein Stück Speck.

      Kurz kam ihm die Erinnerung an die sommerlichen Grillabende mit seinen Freunden im Park.

      Absurd, denn was seine Nase roch, war keine süße Marinade, sondern der widerliche Gestank verbrannter, menschlicher Haut.

      Deiner Haut!

      Er schrie vor Schmerz.

      In derselben Sekunde klatschte ihm eine Hand ins Gesicht, einmal, zweimal und –

      Die Feuersbrunst erlosch. Von jetzt auf gleich fiel sie in sich zusammen und hinterließ nicht einmal Qualm und Dreck. Nur Dunkelheit.

      Für einen Augenblick war er verblüfft.

      Was ist geschehen? Wer bin ich? Wo bin ich? Ist es Nacht? Wo sind die Sterne?

      Egal. Hauptsache, das Feuer drohte ihn nicht länger zu verbrutzeln. Er begann sich in der Finsternis zu entspannen.

      Dann vernahm er eine Stimme.

      Anfangs noch weit entfernt, leise, viel zu leise. Vielleicht bildete er sie sich auch nur ein.

      Doch die Stimme wurde lauter, kam immer näher, auch wenn er nicht verstand, was sie sagte. Die Worte klangen verworren, in einer Sprache, die ihm fremd war.

      Aber allein das Wissen um eine weitere Person in der Dunkelheit beruhigte ihn.

      Immer mehr Worte prasselten auf ihn ein, immer lauter und lauter.

      Und plötzlich, als wäre ein Schalter umgelegt, formten sie sich zu ganzen Sätzen und ergaben sogar einen Sinn.

      »Werd wach! Verdammt, du Arschloch, komm zu dir.«

      Die Stimme gehörte einer Frau, musste von einer Frau stammen. Kein Mann konnte so schrill schreien. Verflucht, die Hitze war schlimm gewesen, aber dieses Schreien war schlimmer.

      »Oh Mann«, die Stimme schraubte sich noch einige Oktaven nach oben, »du hirnverbranntes Arschloch.«

      Hinter seinen Schläfen begann es zu pochen.

      »Tu mir das nicht an. Nicht jetzt. Verdammt, werd wach, Philip!«

      Durch den Druck in seinem Kopf schälte sich eine Erinnerung.

      Philip!

      Das war sein Name, daran konnte er sich erinnern. Das war gut.

      Weniger gut war die Hand, die erneut auf seine Wangen klatschte, rechts, links, und noch einmal rechts, links. Er hielt den Kopfschmerz kaum aus.

      Aufhören! Sofort aufhören!, wollte er sagen. Lass mich in Ruhe.

      Doch was sich in seinem Schädel vernünftig anhörte, klang aus seinem Mund wie das sinnlose Gebrabbel eines Babys.

      »Ken, gib ihm Wasser«, bat die Frau.

      Ihr antwortete ein Mann. »Gleich, Chris, gleich ...«

      Langsam öffnete Philip die Augen.

      Über ihm kniete eine Frau, vermutlich jene Chris. Neben ihr stand ein Mann, höchstwahrscheinlich Ken. Und Ken war mit anderen Dingen beschäftigt.

      »Verdammt, Ken!« schrie Chris. »Beweg deinen Arsch und bring ihm Wasser!«

      Ihre Stimme bohrte sich in Philips Schädel. Er presste die Augen wieder zu. Ihm wurde schwindelig. Sein Magen drehte sich um. Hastig riss er die Augen wieder auf.

      Chris war verschwunden.

      An ihrer Stelle hing die Sonne, deren jähes, grelles Licht Philips Kopf endgültig zum Zerplatzen brachte. Er stöhnte, würgte, bäumte sich auf und entdeckte Chris, die neben ihm hockte.

      Dann übergab er sich.

      Zusammen mit seinem Mageninhalt, der sich über sein Hemd, seine Hose und die Jeans von Chris ergoss, brach auch die Erinnerung aus ihm heraus.

      Dankenswerterweise schob sich Kens blonder Schopf vor die Sonne. »Er hat doch nicht etwa ...? Oh Mann, dieser Geruch!«

      »Der Geruch?«, schimpfte Chris. »Guck mich an, er hat mich vollgekotzt!«

      Ken stöhnte. »Ah, nein, ich darf nicht hinsehen.« Hastig zog er seinen Kopf zurück. »Piss die Wand an, ich glaub, mir wird schlecht.«

      Prompt wurde Philip wieder von der Sonne geblendet. Er schnaufte unter dem Schmerz, schmeckte bittere Galle auf der Zunge. Sein Magen zog sich erneut zusammen.

      Neben sich hörte er seinen besten Kumpel kotzen.

      »Hey, Leute, geht’s noch?« Christine, die von ihren Freunden nur Chris genannt wurde, kam wieder zum Vorschein. »Ihr führt euch auf wie zwei Kleinkinder!«

      Ken würgte und übergab sich noch einmal.

      »Oh Mann!« Kopfschüttelnd kramte Chris in ihrer pinkfarbenen Handtasche nach einem Papiertaschentuch, mit dem sie das Erbrochene von ihrer Jeans zu wischen versuchte. Stattdessen verrieb sie Magensäure, Drogen, das Bier und die letzten Reste der Hamburger vom Vorabend zu einem hässlichen Fleck. »Scheiße, die Hose ist hinüber.«

      Sie zerknüllte das Tuch und schleuderte es in den Rinnstein. Dann sah sie zu Philip.

      Eigentlich war sie toll, ein Mädchen mit braunem, schulterlangem Haar und Rundungen an den richtigen Stellen. Ein Mädchen, das immer ein Lächeln auf den Lippen trug, immer Wert auf seine Klamotten legte und immer süß und verlockend roch – es sei denn, an ihr klebte das Erbrochene ihres Freundes.

      Was ihren grimmigen Blick erklärte, mit dem sie knurrte: »Willkommen unter den Lebenden.«

      Philip atmete durch, doch sein Zustand blieb unverändert.

      Er fühlte sich hundsmiserabel, alles andere als lebendig. Außerdem war ihm kalt, weil er immer noch auf dem steinigen Parkplatz neben der Diskothek lag. Zwar war die Sonne bereits aufgegangen, doch wenig überraschend bot sie im Dezember kaum Wärme für ein Nickerchen im Freien.

      Moment, die Sonne?, schoss es Philip durch den Kopf. Die Sonne?

      Irgendein Gedanke regte sich bei ihrem Anblick. Ein wichtiger Gedanke. Nur kam er nicht darauf welcher. Es war, als hätte –

      Verflucht!

      Plötzlich fiel es ihm ein.

      Wenn bereits die Sonne schien, dann war zweifellos die Nacht vorüber. Dann war es längst Montagmorgen. Was wiederum bedeutete: Er hatte ein Problem!

      »Wie ... wie spät haben wir es?«, stammelte er.

      Chris’ Blick wurde noch düsterer. »Wünschen der Herr die Zeitansage mit Sekunden oder ohne?«

      »Ist mir egal. Einfach nur – wie spät?«

      »Klar, kein Thema, du hast uns ja auch keinen Schrecken eingejagt, überhaupt nicht. Du bist einfach nur im Tresor umgekippt, hast rumgezappelt wie ein Spastiker – von deiner Gesichtsmassage wollen wir gar nicht reden.« Chris’ Gesicht sank auf die Brust und das Haar verhüllte ihre Tränen. Sie flüsterte. »Überhaupt nicht, ist ja alles in bester Ordnung.«

      »Ist es auch.« Philip leckte sich die Lippen und schmeckte Erbrochenes. Mit dem Handrücken wischte er sich über den Mund. Seine Finger zitterten. »Ich lebe ja noch.«

      »Weißt du was?«

      »Was?«

      »Du bist so ein riesiges Arschloch!«

      Philip wollte etwas erwidern, besann sich aber gerade noch rechtzeitig. Stattdessen rappelte er sich auf, langsam und vorsichtig, fast in Zeitlupe.

      Überraschenderweise verschonte sein Körper ihn mit neuerlichem Schmerz und Schwindel.

      Als er endlich aufrecht saß, gelang ihm sogar ein Lächeln. Nur das Zittern konnte er nicht unterdrücken.

      Chris beobachtete ihn. Mit einer fahrigen Geste strich sie ihr Haar hinter die Ohren und wischte sich die Tränen von den Wangen. »Weißt du was? Du hast Glück, dass du zurückgekommen bist und dich erinnern kannst.«

      Philips Blick ging einmal im Kreis.

      Gegenüber lag der Bundesrat, vor dem zwei uniformierte Beamte patrouillierten. Das sandsteinfarbene Gebäude war vom Tresor nur durch die Leipziger Straße getrennt, auf der bereits der Berufsverkehr rauschte. Die ersten Touristen formten die Spitze einer Besucherschlange, die bis zum Nachmittag anwachsen würde. Die Leute rieben sich die Hände, als würde das die Dezemberkälte vertreiben.

      Alles war beim Alten, der Berliner Alltag, öde wie immer, die Welt noch in Ordnung.

      »Ach Chris«, sagte Philip, »mach doch bitte kein Drama draus!«

      »Nicht? Was denn dann? Eine Komödie? Soll ich lachen, Beifall klatschen und dann wieder tanzen gehen?«

      »Es ist alles wieder in Ordnung.« Um es ihr zu beweisen, schlug sich Philip mit dem Handballen zweimal gegen die Schläfe.

      Der Schmerz blieb aus. Das ermutigte ihn aufzustehen.

      Doch gerade, als er es bis in die Hocke geschafft hatte, verließen ihn die Kräfte. Abermals drehte sich die Welt um ihn, ließ ihn torkeln. Er verlor das Gleichgewicht und fiel zurück auf den Bürgersteig.

      Chris lachte, aber nicht vor Vergnügen. »Alles in Ordnung? Ha!«

      »Ja und? Soll ich mich jetzt bemitleiden? Dafür habe ich keine Zeit.«

      »Ach, wofür denn dann?«

      »Es ist Montagmorgen, mein Chef wartet, ich muss zur Arbeit, verstehst du?«

      »Du bist es, der nichts kapiert!«

      »Was gibt’s denn da zu verstehen?«

      »Kannst du dir nicht vorstellen, dass wir uns Sorgen gemacht haben? Dass ich Angst um dich hatte?«

      »Angst? Um mich? Wieso?«

      »Du fragst mich wieso? Im Ernst?«

      »Ernsthaft!«, sagte Philip.

      Chris forschte in seinem Gesicht nach Anzeichen eines Scherzes, aber vermutlich sah sie nur seine müden Augen, den verschmierten Mund, die zitternden Hände, die hängenden Schultern. Sie holte Luft. »Du bist so ein Arschloch!«

      »Du wiederholst dich.«

      »Entschuldige, der Herr, nerve ich dich etwa?«

      »Den Sarkasmus kannst du dir sparen.«

      »Du hast Recht.«

      »Du hast meine Frage noch nicht beantwortet«, sagte Philip.

      Chris sah ihn stirnrunzelnd an. »Welche Frage?«

      »Warum du Angst um mich hast. Wozu die Aufregung? Ich meine, hey, es ist nichts passiert...«

      »Das weiß ich ... inzwischen. Aber vor anderthalb Stunden war mir das noch nicht klar. Und da hatte ich Angst.« Sie wartete kurz, hoffte, dass er sich den Rest endlich selbst zusammenreimte.

      Doch Philip nickte nur, ein Zeichen dafür, dass er zuhörte, aber nicht verstand.

      Also fügte sie hinzu: »Angst, weil ich dich liebe, verflucht. Und weil ich dich kenne.«

      »Was soll das heißen?«

      »Weil du jetzt wieder zur Tagesordnung übergehst, richtig? Als wäre nichts gewesen. Bis zum nächsten Wochenende. Bis du dir wieder die Drogen reinpfeifst, als gäbe es kein Morgen...« Chris schluckte. »Soll das jetzt jedes Wochenende so weitergehen? Soll ich dir was sagen? Das wird immer schlimmer bei dir. Zwei Pillen, eine Pappe, das Speed – Mensch, Philip, so schlimm wie diese Nacht war es noch nie.«

      Philip kramte in seiner Erinnerung.

      Er hatte das dunkle Kellerverlies vor Augen, die Nebelschwaden, die zuckenden Strobolichter, die halbnackten Körper, die sich zu den Techno-Beats bewegten.

      Er sah die Ecstasy-Pillen, die sie nach und nach schluckten, er, Ken, Robert, Sabine – und Chris.

      »Verflucht!« Unvermittelt wurde er wütend. »Du hast doch selbst mitgemacht. Warum also hältst du mir die Moralpredigt?«

      »Natürlich habe ich mitgemacht, das bestreite ich nicht. Aber ich kenne meine Grenzen.«

      »Ach so, und ich nicht?«

      Chris pickte das verschmierte, stinkende Taschentuch aus dem Rinnstein und hielt es ihm unter die Nase.

      Angewidert wandte sich Philip ab.

      Dabei bemerkte er die Blicke der Leute drüben in der Besucherschlange. Der Lärm der Autos und Busse verschluckte ihre Worte, aber ihr Kopfschütteln sprach Bände.

      »Antwort genug?«, fragte Chris.

      Philip schwieg.

      Als er nach einer halben Minute noch immer nichts erwidert hatte, warf Chris das Taschenbuch zurück auf den Asphalt. »Du magst zwar eine traurige Kindheit erlebt haben, aber das ist noch lange kein Grund, auch den Rest deines Lebens wegzuschmeißen. Aber ...« Sie stemmte sich in die Höhe. »Wenn du es gar nicht erwarten kannst, sabbernd und blöde in einer Klinik zu enden, bitte schön, es ist dein Leben. Auch eine Art von Karriere: vom Kinderheim ins Irrenhaus.« Sie stapfte davon. »Fick dich!«

      Sie verließ den Parkplatz in Richtung Potsdamer Platz.

      Konsterniert sah Philip ihr nach. Sollte er ihr folgen und sich für sein Verhalten entschuldigen?

      Dafür hätte er erst einmal aufstehen müssen. Er bezweifelte allerdings, dass er schon so weit war. Außerdem war er sich nicht sicher, ob er überhaupt Lust hatte, ihr hinterherzulaufen.

      Klar, Chris war seine Freundin. Aber sie war nicht sein Moralapostel. Sie selbst schluckte Ecstasy und Pilze, und wer im Glashaus sitzt, sollte bekanntlich nicht mit Steinen werfen. Vor allem nicht nach jemandem, der gerade erst von einem Abwärtstrip zurückgekehrt war und –

      »Und was jetzt?«, fragte Ken.

      Philip schaute zu ihm auf.

      Sein bester Kumpel trat zu ihm, ein Glas Wasser in der Hand. »Möchtest du das Wasser noch?«

      »Ach, piss doch die Wand an!«

      »Kannst du mir dann sagen, warum ich dafür bezahlt habe?« Verärgert goss Ken das Wasser auf den Bürgersteig und wollte Chris folgen. Dann hielt er inne, drehte sich noch einmal um. »Weißt du was, Philip?«

      »Was?«

      »Meine Schwester hat Recht: Du bist ein Arschloch!«
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      Beatrice blinzelte zum Wecker.

      Oh Gott!

      9.30 Uhr. Viel zu früh zum Aufstehen.

      Neben ihr allerdings wälzte sich Paul seit Minuten von einer Seite auf die andere. Die Matratze schaukelte, der Lattenrost knarrte, das Bettgestell quietschte.

      Beatrice grummelte. »Was ist?«

      »Bist du wach, Bea?«

      »Wonach hört es sich an?«

      Paul lachte. »Als wärst du wach.«

      »Schön«, knurrte Beatrice, »dass wenigstens dir zum Lachen zumute ist.«

      »Hast du schlecht geschlafen?«

      Beatrice’ grimmiger Blick ging zum Fenster.

      Nein, nicht schlecht geschlafen. Nur von dir geweckt worden!

      Das fahle Licht, das sich an den Vorhängen vorbei ins Schlafzimmer schälte, ließ keinen Zweifel, dass der Tag angebrochen war.

      Bei dem Gedanken an das Winterwetter draußen und die grimmigen, bleichen Leute auf den Straßen raffte Beatrice ihre warme, kuschelige Decke bis ans Kinn. Sie nahm sich vor, noch ein, zwei Stunden vor sich hinzudösen – vorausgesetzt Paul ließ es zu.

      Bitte, Paul!, murmelte sie ein stummes Stoßgebet in ihr Kissen.

      Doch Paul stieg nicht aus dem Bett, ging nicht ins Wohnzimmer, nicht in die Küche oder sonst wohin, wo er sich für eine Weile mit sich selbst beschäftigen konnte. Stattdessen rollte er sich weiter auf der Matratze hin und her.

      Beatrice stöhnte. »Paul ...«

      »Entschuldige, Darling, mir geht so vieles durch den Kopf.«

      »Und dabei kannst du nicht stillliegen?«

      »Was hältst du davon, wenn wir heute ins Museum gehen?«

      »Ach, können wir das nicht ...«

      »Wie wäre es mit dem Science-Museum?«, fragte Paul.

      Ächzend presste Beatrice ihr Gesicht ins Kissen.

      Sie glaubte sich daran zu erinnern, dass ihr Freund ihr in den letzten Tagen von einer Ausstellung in dem Museum erzählt hatte. Bloß welche Ausstellung? Sie war zu müde, als dass es ihr wieder einfiel. Außerdem hing ihr ihr Traum noch nach.

      »Also«, sagte Paul, »was meinst du? Gehen wir ins Museum?«

      »Das am Hyde-Park?«

      »Ja, natürlich das am Hyde-Park.«

      »Warum?«, fragte Beatrice, während sie sich an ihren Traum zu erinnern versuchte.

      »Das habe ich dir doch schon gesagt.« Pauls Enttäuschung war nicht zu überhören. »Dort läuft die Herr der Ringe-Ausstellung.«

      Beatrice unterdrückte einen resignierten Seufzer.

      Ihr Traum kehrte nicht zurück, dafür die Erinnerung an die Ausstellung. Sie zeigte Requisiten aus den Filmen von Peter Jackson und gewährte Einblicke in die Entstehung der Special Effects – für Tolkien-Freaks, wie Paul einer war, eine Pflichtveranstaltung.

      Beatrice selbst wusste nicht, was sie davon halten sollte. Sie war kein großer Filmfan, das Buch hatte ihr besser gefallen.

      Sie drückte ihr Gesicht wieder ins Kissen. »Muss das unbedingt heute sein?«

      »Ach Bea ...«

      »Ach Paul!« Sie drehte sich zu ihm um.

      Was er als Einladung verstand. Er schlüpfte unter ihre Decke und schmiegte sich an sie.

      Nur widerwillig ließ Beatrice ihn gewähren. »Ich habe ein stressiges Wochenende hinter mir ...«

      »Du weißt, dass du nicht mehr kellnern musst, um dein Studium zu finanzieren.«

      »Paul, bitte ...«

      »Ist ja schon gut. Aber du könntest dir den Stress ersparen, wenn du das Angebot meiner Eltern annehmen würdest.«

      »Und wir könnten uns den ganzen Stress sparen, wenn du nicht laufend davon anfangen würdest.« Beatrice spürte, wie sie sauer wurde. »Ich weiß es sehr zu schätzen, dass deine Eltern mir angeboten haben, in ihrem Hotel auszuhelfen.«

      »Warum sträubst du dich dann dagegen?«

      »Paul, bitte, nicht schon wieder, nicht heute. Du weißt, dass ich das Angebot sehr verlockend finde, und ich bin deinen Eltern sehr dankbar. Aber ich möchte im Moment nicht darauf eingehen.«

      Paul setzte zu einer Antwort an, aber dann beließ er es bei einem Kopfnicken.

      Dankbar schloss Beatrice die Augen.

      Nur wenige Sekunden vergingen, und der Schlaf trug sie wieder fort. Bilder formten sich vor ihren Augen, anfangs nur verschwommen, dann aber –

      »Und was ist jetzt mit heute?«, riss Paul sie aus ihrem Traum.

      »Was?« Erschrocken riss sie die Augen auf. »Heute? Wie?«

      »Na, das Museum. Am Hyde-Park. Die Ausstellung.«

      Beatrice atmete tief durch.

      Gewiss, der Montag war ihr einziger, gemeinsamer, freier Tag.

      Den Rest der Woche verbrachte Beatrice mit Vorlesungen und Seminaren an der Uni, den Samstag und Sonntag mit ihrem Job im Pub. Derweil arbeitete Paul im Schichtdienst an der Rezeption im The North Side, der kleinen Hotelpension seiner Eltern.

      Allerdings war der Montag auch Beatrice’ eigener, ganz persönlicher, freier Tag, an dem sie ihre wund gelaufenen Füße zu schonen gedachte – bei einem guten Buch auf der Couch, bei einem gemütlichen Brunch daheim, aber nicht inmitten durchgedrehter Touristenhorden, die sich von einer Filmskulptur zur nächsten schubsten.

      »Muss das wirklich sein?«, fragte sie.

      »Bitte, Bea«, Paul rückte näher an sie heran, »ich mag nicht alleine hingehen.«

      »Dann gehst du halt mit jemand anderem.«

      »Aber heute ist unser Tag.«

      »Können wir denn nicht morgen oder am Mittwochabend in die Ausstellung?«

      »Du weißt doch, Bea, da muss ich bei meinen Eltern ran.«

      Erneut holte Beatrice angestrengt Luft. »Meinetwegen«, lenkte sie zähneknirschend ein, da sie ahnte, dass ihre Diskussion mit Paul andernfalls noch mindestens eine halbe Stunde oder länger fortdauern würde, »meinetwegen, gehen wir ins Museum.«

      »Du bist ein Schatz.« Freudig verpasste ihr Paul einen Kuss. »Ich liebe dich!«

      »Ich dich auch, aber noch viel mehr, wenn du mich jetzt noch eine Weile schlafen lässt!« Beatrice wälzte sich herum und schloss die Augen.

      Die Matratze schaukelte, während Paul zurück unter seine eigene Decke kroch.

      Unterdessen versuchte Beatrice, nicht an das Museum zu denken und an einen anstrengenden Marsch durch die Ausstellung, sondern an etwas anderes, etwas Schönes. An einen endlosen Strand zum Beispiel, an dem die Sonne im Meer versank, während ihr glutrotes Licht sich in den Wellen brach. Oder an ein Feld voller weißer Nelken, die sich sanft im Wind wiegten.

      Neben ihr wälzte sich Paul schnaufend hin und her.

      Sekunden vergingen, vielleicht auch Minuten, bis er endlich still lag. Er schnarchte.

      Beatrice dagegen war hellwach.

      Entnervt stieg sie aus dem Bett, schlurfte ins Bad, erledigte ihre Morgentoilette, zog sich aus und trat unter die Dusche.

      Seit zwölf Monaten lebte sie mit Paul unter einem Dach. Das kleine, schmale Reihenhäuschen in der Willow Road gehörte seinen Eltern. Die Entscheidung, zu ihm zu ziehen, war ihr nicht leicht gefallen.

      Für das Haus hatte der Hampstead Heath gesprochen, keine hundert Meter Fußmarsch entfernt. Die grüne Oase erinnerte sie an das beschauliche Landleben von Lindisfarne an der Nordseeküste, wo sie groß geworden war. Der Park war eine Wohltat im Vergleich zu dem hektischen Wirrwarr, das vor den Fenstern ihrer Studentenwohnung in Camden Town geherrscht hatte. Außerdem war ihre alte Bude teuer gewesen. In dem Haus dagegen musste sie keine Miete zahlen, darauf hatten Paul und seine Eltern bestanden.

      Gegen das Haus sprach allerdings die Pension, die sie keine hundertfünfzig Meter entfernt betrieben.

      Es war abzusehen gewesen, dass sich ihr Leben durch den Umzug verändern würde. Tatsächlich hatte es Einschnitte gegeben, an manchen Tagen drängte sich ihr sogar das Gefühl auf, ihre Zukunft nicht mehr unter Kontrolle zu haben. Noch konnte sie nicht bestimmen, woran genau sie es festmachte. Waren es seine Eltern, die sich immer öfter in ihr Leben einmischten? Oder war es Paul selbst, der sich verändert hatte?

      Beatrice wusste es nicht, und würde unter der Dusche gewiss auch keine Antwort finden.

      Sie zog sich an und ging zurück ins Schlafzimmer.

      Paul lag lang ausgestreckt, die Hände hinter dem Kopf verschränkt, und wartete – auf sie.

      »Paul«, kam sie ihm zuvor, »ich gehe kurz zum Supermarkt. Soll ich dir was mitbringen?«

      Er richtete sich auf, die Decke rutschte herab und entblößte seinen nackten Schoß. »Ich komme mit!«

      »Ist nicht nötig.«

      »Wirklich nicht?«

      »Ganz sicher.«

      »Bringst du mir was mit?«

      »Was brauchst du denn?«

      »Was willst du denn holen?«

      »Ach, ein bisschen Gemüse, dies und das.«

      »Kochst du uns was Leckeres?« Pauls Augen funkelten freudig.

      Vermutlich nahm er an, sie wolle Vorbereitungen für ein Abendessen treffen. Eine ihrer Spezialitäten war es, aus unterschiedlichsten – und billigen – Zutaten Speisen zu kreieren, die sich in keinem Kochbuch fanden. Eine Fertigkeit, in die Elizia, ihre Mitbewohnerin, sie in Camden Town eingeführt hatte. Was Elizia wohl gerade machte?

      »Mal schauen«, wich Beatrice aus.

      In Wahrheit war sie froh, für ein paar Minuten an die frische Luft zu kommen, Winter hin, Frost her. Ein stressiges Wochenende wie das vergangene weckte in ihr das Verlangen nach Ruhe.

      Leider war Paul nicht der Typ Mann, der sich still auf die Couch – oder ins Bett! – legte und entspannte.

      Deshalb nahm sie sich selbst die Freiheit.

      Ein Spaziergang durch den Park oder ein Bummel durch den Supermarkt mit ausgiebigem Zwischenstopp im Café wirkten Wunder. Sie musste sich dafür nicht einmal umziehen.

      Nach dem Duschen war sie in den weiten Pullover und ihre alte verwaschene Jeans geschlüpft, in der sie daheim gern auf der Couch herumfläzte. Jetzt zog sie nur rasch die ausgetretenen Nikes, die nur noch von Schnürsenkeln zusammengehalten wurden, und ihre Jacke über. Auch letztere hatte schon ein halbes Dutzend Jahre auf dem Buckel. Mit anderen Worten: Sie fühlte sich darin wohl.

      Und es steht ihr unglaublich gut, fand jedenfalls Paul.

      Der Blick, mit dem er sie musterte, während sie im Durchgang zum Bad ungeduldig wartete, war ihr mehr als vertraut.

      »Also?«, fragte sie.

      »Also was?«

      »Was soll ich dir denn mitbringen?«

      »Ach so ...«

      »Wieso habe ich das Gefühl, dass du gerade an alles denkst, nur nicht an den Supermarkt?«

      »Ich bin die Unschuld vom Lande.«

      »Sieht nicht so aus!« Ihr Blick streifte seinen nackten Schoß, in dem es verdächtig zuckte.

      »Ja!«, röhrte er, sprang aus dem Bett und stürmte wie ein Stier auf sie zu. »Ich kann von dir einfach nicht genug bekommen.«

      Sie floh die Treppe hinunter.

      Kurz bevor sie nach draußen entkommen konnte, bekam er sie zu fassen. Verspielt rangelten sie miteinander und stießen gegen das Sideboard in der Diele. Beinahe krachte die Vase mit den weißen Nelken zu Boden.

      Beatrice bekam sie zu fassen. »Paul, bitte pass auf.«

      »Tut mir leid«, keuchte er, »aber bei deinem Anblick werde ich ganz verrückt.« Er presste sie an sich. »Komm mit mir zurück ins Bett.«

      »Und dann?«

      »Haben wir Spaß.«

      »Später, Paul.«

      »Ach komm!« Er umschlang sie noch fester mit seinen Armen.

      »Paul«, sie hustete, »du drückst mir die Luft ab.«

      Er lachte. »Das wäre eine Schlagzeile: Freundin aus Liebe erdrückt!«

      »Nur dass ich davon nichts hätte. Lässt du mich bitte los?«

      »Nur ungern, Darling, du weißt doch, ich liebe dich.«

      »Ich dich auch, aber...«

      »... nicht so sehr wie ich dich«, sagte Paul.

      Beatrice wollte ihn anschnauzen, ließ es dann aber bleiben. Auch diese Diskussion hatten sie schon etliche Male geführt.

      Ich liebe dich. Ich liebe dich noch mehr. Ich liebe dich mehr als alles andere auf der Welt.

      Liebe konnte manchmal ziemlich erdrückend sein.

      Paul lächelte sie an.

      »Hast du es dir überlegt?«, fragte sie.

      »Mit dir ins Bett zu steigen? Klar, sofort.«

      »Was du vom Supermarkt haben möchtest.«

      »Dich!«

      »Paul!«

      »Was?«

      »Bitte!«

      »Nein wirklich, Darling, ich habe alles, was ich brauche – dich!« Erneut nahm Paul sie in den Arm. »Ich liebe dich, Bea. Ich werde dich immer lieben. Ich komme mir vor wie im Paradies.«

      Mit einem Seufzen löste sie sich aus seiner Umklammerung.

      Er sah sie erwartungsvoll an. Nackt stand er vor ihr, mit halb erigiertem Glied.

      Ein Satz, den sie irgendwo gelesen hatte, ging ihr plötzlich durch den Kopf.

      »Die Erinnerung ist das einzige Paradies, aus dem wir nicht vertrieben werden können«, sagte sie, weil es ihr passend schien.

      Noch ehe er fragen konnte, was genau damit gemeint war, griff Beatrice nach dem Schlüsselbund auf dem kleinen Sideboard und huschte nach draußen.

      Sie blickte nicht zurück.
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        * * *

      

      Kalte Luft stahl sich in die Diele, als Bea das Haus verließ.

      Aber das war Paul egal. Er roch ihr Parfüm, diese Mischung aus herber Zitrone und süßen Rosen, von der er nicht genug bekam.

      Okay, manchmal mochte Bea ein bisschen grantig sein. Aber das lag in der Natur der Frauen, da war sich Paul sicher. Es mochte mit Beas stressigen Wochenenden im Pub oder vielleicht mit ihrer Periode zusammenhängen. Frauen waren dann so. Doch das würde sich legen, wenn, ja, wenn er Bea erst seine Überraschung ausgehändigt hatte.

      Versonnen streichelte er die Nelken auf dem Regal.

      Weich und samtig fassten sich die Blütenblätter an, wie Beas Haar, wenn er es zwischen seinen Fingern spürte.

      Bea mochte weiße Nelken, weiß wie die Unschuld.

      Pauls Herz tat einen freudigen Satz.

      Das einzige Paradies, hatte sie gesagt.
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      Philip stand unter der Dusche.

      Der heiße Wasserstrahl spülte den bitteren Geschmack der letzten Nacht von ihm ab. Es fühlte sich großartig an, und am liebsten hätte er den Rest des Tages hier verbracht.

      Da vernahm er das Telefonklingeln im Zimmer nebenan.

      Zähneknirschend steckte er den Kopf noch tiefer unter das prasselnde Wasser.

      Wozu gibt es Anrufbeantworter?

      Wahrscheinlich war es eh nur Chris, die sich vergewissern wollte, dass er wohlbehalten heimgekommen war. Oder, was wahrscheinlicher war, sie wollte ihm noch einmal ins Gewissen reden. So war sie, immer ein bisschen nachtragend.

      Das Telefon verstummte.

      Philip drehte die Dusche ab, griff nach einem Handtuch und schlang es sich um die Hüfte. Er verließ die Duschkabine, trat in die schmale Diele und – in eine andere Welt.

      Plötzlich wurde ihm heiß und der Schweiß brach ihm aus. Gleichzeitig erzitterte sein ganzer Körper wie unter Schüttelfrost. Er torkelte benommen durch den Flur und ins Wohnzimmer, in dem er nur selten heizte. Doch die Kälte war wirkungslos gegen den Flashback. Ihm wurde übel.

      Es gab Tage, da verfluchte er seine sanierte Einzimmerwohnung im ersten Stockwerk des Kreuzberger Altbaus. Hier gab es nicht viel Platz für Lebensqualität, wie sie schwedische Möbelhäuser in ihren Katalogen anpriesen.

      Quetschst du schon, oder lebst du noch?

      Die vier mal vier Meter boten gerade mal Raum für eine Schlafcouch, einen Tisch, sowie einen schmalen Kleiderschrank, auf dessen oberstem Regal zugleich auch Fernseher und Stereoanlage standen. In dem schlauchartigen Flur zur Eingangstür befanden sich eine Kochnische und der Zugang zum Badezimmer. Insgesamt besaß die Bude den Charme eines Wohnklos.

      Chris nannte sie sogar ein kleines Drecksloch – von Ordnung nämlich hielt er für gewöhnlich gar nichts.

      Getragene Unterwäsche ersetzte den Teppich in der Diele, verschwitzte T-Shirts bildeten zu Haufen gerafft gemütliche Sofakissen, eine schmutzige Jeans hing an einem Haken, der eigentlich für Abwaschtücher gedacht war.

      Andere mochten über sein Chaos spotten, Philip fühlte sich wohl.

      An diesem Montagmorgen lernte er die Vorteile der kleinen Wohnung mit ihren kurzen Distanzen zu schätzen. Der Weg zurück zur Kloschüssel war trotzdem zu weit. Er schmeckte die Magensäure bereits auf der Zunge.

      Er erbrach sich ins Waschbecken der Kochnische.

      Nicht nur Schleim zerrann in der Spüle, auch seine letzten Kräfte verschwanden gluckernd im Abflussloch.

      Seine Knie gaben nach.

      Nur der schnelle Reflex seiner Hände bewahrte ihn davor, wie ein Kartoffelsack in sich zusammenzufallen und mit dem Kinn oder der Stirn auf den Rand der Anrichte aufzuschlagen.

      Keuchend stand er da, während er einen Entschluss fasste.

      Heute gehe ich nicht zur Arbeit.

      In das Rasseln seiner Lunge mischte sich das erneute Telefonklingeln.

      Höchstwahrscheinlich wieder Chris.

      Soll das jetzt jedes Wochenende so weitergehen?

      Aber scheiß drauf, dass er vor vierzehn Tagen bereits eine halbe Woche krankgefeiert hatte.

      Ein freier Tag war genau das, was er dringend brauchte.

      Während er das Telefon weiterläuten ließ, legte er sich eine Ausrede zurecht. Tut mir leid, Chef, ich hab mir ’nen Virus eingefangen, ich kann nicht kommen, ich muss zum Arzt. So einfach war das.

      Sehnsüchtig sah Philip zum Balkon, der, einem Erker gleich, nach vorne zur Straße zeigte.

      Keine Ahnung, wann er ihn zum letzten Mal betreten hatte. Auf jeden Fall hob sich der Balkon auffällig vom Chaos seiner Wohnung ab. Er war – von einem überquellenden Aschenbecher abgesehen – sauber und leer.

      Jetzt hätte Philip ihn gerne betreten.

      Frische Luft schien ihm eine gute Idee zu sein, doch die wenigen Meter, die ihn von der Balkontür trennten, hätten ebenso gut Lichtjahre sein können.

      Zu weit, keine Chance.

      Noch immer rasselte das Telefon.

      Es dauerte eine halbe Ewigkeit, bis sich der Anrufbeantworter einschaltete, den obligatorischen Spruch herunterleierte und den Piepston hören ließ.

      »Hallo Philip?«, tönte es aus dem Lautsprecher. »Bist du daheim? Hier ist Fankow.«

      Unwillkürlich schnappte Philip nach Luft.

      Verflucht!

      Richard Fankow war Bildredakteur beim Berliner Kurier und Philips unmittelbarer Vorgesetzter.

      »Geh mal ran!«, sagte Fankow. »Oder sitzt du schon in der S-Bahn? Falls ja, dann hoffe ich für dich, dass du die Fotos von der Aktion auf Bonnies Ranch mitbringst.«

      Tut mir leid, Chef, ich hab ...

      »Die Kollegen vom Panorama warten drauf. Dringend! Sie werden für den morgigen Leitartikel gebraucht. Ist also wichtig!«

      Philip fluchte in sich hinein.
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        * * *

      

      Anderthalb Zwieback und zwei Aspirin später, saß er in der S-Bahn in Richtung Alexanderplatz und kämpfte gegen das Wackeln der Waggons, die sich heute auffällig schief in die Kurven neigten.

      So fest er seine Fototasche auch an sich drückte, die Übelkeit wollte nicht weichen.

      Dabei war er sich nicht einmal mehr sicher, ob das flaue Gefühl im Magen noch eine Nachwirkung der Nacht war oder schon die Angst vor dem bevorstehenden Donnerwetter seines Chefs.

      Nicht, dass er die Aktion am Samstag versäumt hatte.

      Im Gegenteil, als eine Gruppe engagierter Gegner von Bonnies Ranch – wie der Volksmund die Karl-Bonhoeffer-Nervenklinik in Wittenau nannte – in einer Nacht- und Nebelaktion das Hospitalschild mit einem neuen Namen überklebt hatte, hatte Philip Fotos davon gemacht: Lady Di-Clinic.

      Die Klinik-Betreiber waren alles andere als glücklich über die anwesende Presse gewesen. Immer wieder stand die Psychiatrie wegen ihrer NS-Vergangenheit in der Kritik.

      Um neuerliche Negativschlagzeilen zu verhindern, hatten sie Philip und einen Redakteur sogar zum Kaffee eingeladen, ihnen in einem Rundgang die Klinik und dabei auch eine Dauerausstellung gezeigt, mit der sie seit Jahren ihre ganz eigene Vergangenheitsbewältigung betrieben. Doch der Film mit den Aufnahmen befand sich nach wie vor in Philips Kamera und war noch nicht entwickelt.

      In seiner Hosentasche vibrierte das Handy.

      Das Display zeigte die Nummer seiner Freundin. »Hallo, Chris.«

      »Wie geht es dir?«

      »Ich bin in Ordnung«, sagte er, was glatt gelogen war.

      Die Bahn schoss in die Station Jannowitzbrücke und bremste. In der einen Hand das Telefon, in der anderen die Fototasche, von dem latenten Rumoren im Bauch ganz zu schweigen, fiel es ihm schwer, das Gleichgewicht zu halten.

      »Wo steckst du?«, fragte Chris.

      »In der S-Bahn. Auf dem Weg zur Arbeit.«

      »Nicht wirklich?«

      »Klar, was denkst du denn?«

      »Wenn ich ehrlich sein soll ...«

      »Du glaubst also, ich würde wegen einer Lappalie wie heute Morgen blaumachen?«

      »Na ja«, murmelte Chris, »wie eine Lappalie sah das nicht aus.«

      Ein älteres Paar bestieg den Waggon und setzte sich auf die Bank Philip gegenüber. Unter ihren Pudelmützen starrten sie ihn unverwandt an.

      »Ach Chris«, sagte er, »bitte nicht die alte Leier, okay? Ich habe doch schon gesagt, es war alles halb so wild.«

      Ihr Schweigen verriet ihm, dass sie das Gegenteil dachte, es jedoch vorzog, die Debatte auf später zu verschieben.

      Was ihm nur recht war.

      Die Bahn fuhr wieder an. Rasch gewann sie an Geschwindigkeit.

      Vor den Fenstern flogen die Häuser vorbei, ein Anblick, der Philip schwindeln ließ.

      Der Fernsehturm kam in Sicht und mit ihm der Alexanderplatz. Sozialistische Hochbautristesse, aus der nicht minder hässliche Neubauten in einen erstaunlich blauen Dezemberhimmel wucherten.

      Philip spürte den skeptischen Blick des älteren Paares.

      Vielleicht, weil er seit einer Minute sein Handy am Ohr hielt, aber keinen Ton von sich gab.

      Was stört die das?

      In Berlin liefen durchgeknalltere Typen herum. Ken, sein bester Kumpel, der Soziologie studierte, konnte ein Lied davon singen.

      »Philip?«, hörte er Chis fragen.

      »Ja?«

      »Pass auf dich auf.«

      »Mach ich doch immer.«

      »Sehen wir uns heute Abend?«

      »Klar!«, versprach er und trennte die Verbindung.
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      Beatrice schlenderte zum Tescos.

      Der Supermarkt lag einen Block von der Willow Road entfernt, fünfhundert Meter die abschüssige Straße hinunter.

      Kein weiter Weg, zumindest für Londoner Verhältnisse. Aber wer in Hampstead lebte, fühlte sich sowieso nicht mehr als Londoner. Auf einem Hügel gelegen wahrte das Viertel eine distinguierte Distanz zur hektischen City.

      Sie knöpfte ihre Jacke bis zum Kinn und atmete die frische Luft ein.

      An manchen Tagen, wenn der Wind ganz besonders stark ging, glaubte sie, sogar das Meer zu riechen. Aber vielleicht gaukelte ihr das auch nur ihr Heimweh vor.

      Nicht, dass sie sich in London nicht wohl fühlte. Die unmittelbare Nähe zum Hampstead Heath war ein Glücksfall. Und bei Tageslicht betrachtet, erschienen ihr die Dispute mit Paul auch nicht weiter schlimm. Keine ihrer Freundinnen führte eine Traumbeziehung, überall kriselte es ab und zu, man raufte sich wieder zusammen – oder man trennte sich.

      »Menschen kommen, Menschen gehen, man muss das pragmatisch sehen«, war eine Leitformel von Elizia. Aber Elizia war ohnehin ein raffiniertes Luder, das es faustdick hinter den Ohren hatte.

      Schmunzelnd beschloss Beatrice, sich in den nächsten Tagen mal wieder bei ihrer Freundin zum Tee einzuladen.

      Sie passierte das The North Side und winkte Mrs. Barkley, die das kleine Vogelhäuschen in ihrem Vorgarten mit Brotkrummen füllte. »Guten Morgen, Mrs. Barkley.«

      Mit steifer Hüfte watschelte die alte Dame heran.

      Ihr Mann Arthur, vor dreizehn Jahren verstorben, hatte ihr nicht nur eine ordentliche Witwenrente hinterlassen, sondern auch ihr Häuschen in der Willow Road, wo sie sich fortan um Garten, Vögelhäuschen und die Nachbarschaft kümmerte. Letzteres, indem sie hinter dem Fenster kauerte, in ihrem Lehnsessel, eine Tasse Tee auf dem Tischchen, ein Stück Wolle auf dem Schoß, zwei Stricknadeln in den Händen.

      »Hallo, mein Kind«, krächzte sie nun mit heiserer Stimme und zeigte zum grauen Himmel. »Das gibt heute noch Schnee. Muss die Vöglein füttern.«

      Was glatt gelogen war, denn tatsächlich ging es ihr ständig nur um einen Schwatz mit dem erstbesten Nachbarn, der des Weges kam. Viele wechselten inzwischen die Straßenseite, sobald sie Mrs. Barkley erspähten.

      Beatrice dagegen blieb stehen. Sie hatte die alte Dame ins Herz geschlossen, weil sie sie an das Dorf erinnerte, in dem sie inmitten solcher alter, redseliger Menschen aufgewachsen war. »Es stimmt«, sagte sie, »es soll Schnee geben. Und wir wollen doch nicht, Mrs. Barkley, dass die Vögelchen verhungern.«

      »Nein, das wollen wir nicht.« Mrs. Barkley neigte sich über die kniehohe Hecke ihres Vorgartens, als gäbe es ein wichtiges Geheimnis auszutauschen. »Sie haben richtigen Sturm gemeldet.« Entrüstet hob sie die Hände. »Man glaubt es kaum: Sturm!«

      Wie zur Bestätigung legte sich ein Schatten über Beatrice.

      Sie hob den Blick zum Himmel, wo die Wolken sich zu gigantischen Bergen türmten. Es wurde dunkel.

      Fast hätte man meinen können, die Nacht bräche herein.
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      Das Verlagshaus des Berliner Kurier war ein Betonrelikt aus DDR-Zeiten, grau, hässlich, funktional. Das einzig Farbige war die rote Leuchtreklame am Dachfirst, grell und aufdringlich wie das Boulevardblatt selbst.

      An diesem Morgen hatte Philip keinen Blick für die Tristesse, er konzentrierte sich aufs Ein- und Ausatmen.

      Er ließ den Pförtner hinter sich, überlegte kurz, ob er die Treppe oder den Fahrstuhl nehmen sollte. Er entschied sich für den schnelleren und komfortableren Aufzug. Mit einem Satz beförderte der ihn in die vierte Etage, wo die Bildredaktion ihren Sitz hatte.

      Rasch schritt er vom Fahrstuhl zum Büro der Redaktionsleitung am Flurende.

      Das Neonröhrenlicht quälte seine erschöpften Augen, während er schwer an seiner Fototasche schleppte, die eine Kamera, drei Objektive, ein Blitzlicht und jede Menge wichtigen Kleinkram enthielt. Andere Fotografen mochten seit Jahren mit Digitalkameras arbeiten, aber dafür reichte sein mageres Gehalt nicht aus. Außerdem hatte die alte Leica durchaus ihren Charme.

      »Sieh an«, vernahm Philip eine Stimme, »unser Praktikant gibt sich doch noch die Ehre!«

      Er blieb neben einer mannshohen Vitrine stehen, darin Auszeichnungen, Urkunden und Plaketten, die Kurier-Fotografen mit ihren Arbeiten errungen hatten.

      In dem überheizten Raum rechts daneben platzierte ein schmächtiges Männlein auf einem – für ihn – viel zu hohen Leuchttisch Negative in Reih und Glied. Rüdiger Dehnen, der Berlin-Fotograf des Kurier.

      Der fehlt mir gerade noch!

      Philip verzichtete auf den Hinweis, dass er kein Praktikant mehr war, sondern bereits Volontär. Stattdessen zwang er sich zu einem Lächeln. »Morgen, Rüdiger.«

      »Morgen, Philip, ich hab schon gar nicht mehr mit dir gerechnet.«

      Was Philip ihm sofort glaubte.

      Dehnen hielt nicht viel von ihm und ließ keine Gelegenheit aus, ihm das unter die Nase zu reiben. Jetzt blickte er von der Leuchtplatte auf. »Wie siehst du denn aus?«

      »Wie denn?«

      »Scheiße!«

      Philip zuckte mit den Achseln.

      Sagt gerade der Richtige!

      Mit der Hose und dem Hemd, die beide mindestens zwei Nummern zu groß waren und schlotternd an ihm herabhingen, kraftlosen Lidern und einem spärlichen Haarwuchs erinnerte Dehnen selbst nur bedingt an einen Adonis.

      »Was ist los mit dir?«, wollte er wissen.

      »Ich glaub, ich hab mir ’nen Virus in der Pizzeria eingefangen.«

      »Einen Virus? Soso.«

      »Dann würdest du genauso aussehen.«

      »Besser nicht.« Dehnen ließ ein falsches Lachen hören.

      Philip blickte auf sein Handy. 12.18 Uhr. »Ich muss weiter. Fankow wartet auf mich.«

      »Ja, das tut er.« Grinsend begann Dehnen wieder, seine Negative wie ein Puzzle über die Leuchtscheibe zu schieben. »Mach dich auf was gefasst.«

      Philip marschierte den Flur entlang, entschlossen, sich nicht provozieren zu lassen, nicht von diesem Arschloch.

      Piss doch die Wand an.

      Die Tür zu Fankows Büro stand einen Spalt weit offen.

      Noch ehe Philip anklopfen konnte, erscholl Fankows Stimme. »Komm rein!«

      Sein Chef saß hinter massivem Eichenholz fast verborgen und studierte Unterlagen, die ihm ein Stirnrunzeln bescherten. Ohne den Blick zu heben, wies er auf einen der beiden Stühle vor dem Schreibtisch.

      Philip hüstelte. »Guten Morgen, Herr Fankow, tut mir leid, dass es ein bisschen später geworden ist.«

      »Ist schon okay«, murmelte Fankow und kratzte sich den Bart unter tief liegenden Augen. Die letzten Redaktionsnächte waren lang gewesen, darüber konnte auch die getönte Brille auf seiner Nase nicht hinwegtäuschen. »Ist ja auch erst zwölf Uhr ...«

      »Ich bringe die Fotos gleich in die Dunkelkammer.«

      »Nicht mehr nötig. Die Panorama-Redaktion hat bereits Agenturbilder von der dpa.«

      »Was? Sie haben ...«

      »Natürlich haben sie Bilder von der dpa. Was meinst du denn?« Noch immer vermied Fankow jeden Blickkontakt. »Wir haben zwölf Uhr mittags, in einer Stunde ist Redaktionsschluss im Panorama-Ressort. Glaubst du wirklich, die warten dort, bis unser verehrter Volontär seine Bilder anschleppt?«

      »Und wieso bin ich dann hergekommen?« Noch während ihm die empörte Frage rausrutschte, schimpfte Philip sich einen Narren.

      Fankows Kopf flog empor, seine Brauen hingen auf Stirnhöhe. »Ist das dein Ernst?«

      Philip schluckte. »Was ich eigentlich meinte –«

      »Genug!«, blaffte Fankow und donnerte die Faust auf den Tisch.

      Keine zwei Sekunden später schob Sieglinde Löffler, seine Sekretärin, ihren Kopf ins Zimmer. »Ist was passiert?«

      »Alles bestens, danke!« Fankows Stimme klang süß wie Honig. »Du könntest mir einen Gefallen tun, Sieglinde. Schließ bitte die Tür.«

      Ein leises Klicken ertönte, und der Honig verwandelte sich in schmieriges Öl, das sich über Philip ergoss. »Was du meinst, interessiert mich offen gestanden nicht.« Fankows Augen bohrten sich in die von Philip.

      Der drückte sich tiefer in den Sessel.

      Mit einem Mal kam er sich entblößt und ausgeliefert vor, verlassen und einsam, kraftlos. Er bereute es, nicht mehr als anderthalb Zwieback gegessen zu haben.

      »Ich weiß nicht, was du denkst«, fuhr Fankow fort. »Und im Grunde will ich es auch nicht wissen.«

      »Aber ...«

      »Wie ich schon sagte, es ist zwölf Uhr.« Fankow trug eine weiß gepunktete Krawatte mit passendem Einstecktuch im Blazer, die er jetzt richtete. »Das Panorama-Ressort hat um 13 Uhr Redaktionsschluss. Willst du behaupten, du hättest das vergessen?«

      »Nein, aber ...«

      »Schön! Und trotzdem liegen die Bilder nicht vor.«

      »Ja, aber...«

      »Gehe ich also recht in der Annahme, dass dein Wochenende mal wieder ein bisschen zu heftig war?«

      »Das hat doch damit gar nichts zu tun.«

      »Ach, hat es nicht?«

      »Nein«, versicherte Philip.

      Fankow nickte, als überraschte ihn die Antwort nicht. »Junge, ich will dir eines sagen«, unverwandt hielt er seinen Blick auf Philip gerichtet, »du absolvierst bei uns ein Volontariat. Nach einer Ausbildung beim Kurier schlecken sich andere angehende Fotografen die Finger, das kannst du mir glauben. Ein Volontariat beim Kurier bedeutet, du steckst mitten im Berliner Leben. Heute Angela Merkel im Bundeskanzleramt, morgen Giorgio Armani in der Nationalgalerie. Und übermorgen triffst du den russischen Paten in Charlottenburg und bringst das Foto deines Lebens. Kapiert?«

      Philip wagte nicht zu atmen.

      »Und was machst du? Du trittst das Volontariat mit Füßen. Ich hoffe, du bist dir dessen bewusst. Bist du es?«

      Reflexartig nickte Philip.

      »Ich hoffe, du kapierst es wirklich.« Fankows Stimme wurde sanfter.  »Ansonsten bist du deinen Job schneller los als du denkst.«

      Philip nickte mit mehr Nachdruck, obwohl sein Chef es schon nicht mehr mitbekam.

      Fankow sortierte die Unterlagen auf dem Schreibtisch und blieb stumm, schob einen Stapel Pressemeldungen auf einen bereits vorhandenen Haufen, zerriss andere und ließ sie in den Mülleimer fallen.

      So verging eine Weile, ohne dass Philip den Mut aufbrachte, das Schweigen zu brechen. Die Standpauke war noch nicht vorüber, so viel war sicher.

      Irgendwann sah Fankow wieder auf.

      Sein Blick ging zum Fenster hinaus, kreiste über den Alexanderplatz und kehrte zurück in den Raum, zu den Bücherregalen neben seinem Schreibtisch – und von dort mit einem Ruck zu Philip.

      Der schrumpfte auf seinem Stuhl zusammen.

      »Du willst doch Journalist werden?«, fragte Fankow.

      »Ja, natürlich.«

      »Dann appelliere ich an deinen Verstand: Ein guter Journalist konzentriert sich auf seinen Job. Ein guter Journalist kennt keine Gnade. Auch nicht sich selbst gegenüber. Das ist das Entscheidende! Ein paar über den Durst trinken kannst du jederzeit, das ist in Ordnung. Aber wenn die Arbeit ruft, dann bist du nüchtern, sofort! Oder tust zumindest so, als seist du nüchtern. Und hängst nicht wie ein Kartoffelsack auf dem Stuhl!«

      Peinlich berührt rappelte sich Philip auf.

      »Kein Mitleid.«

      »Wie bitte?«

      »Kein Mitleid, nicht mit dir, wenn du zu viel gesoffen hast. Und im Übrigen auch nicht mit den Leuten, die du fotografieren sollst.« Fankow rückte sich die Brille zurecht. »Mitleid ist nichts weiter als eine falsche Rücksichtnahme, zumindest für einen Fotografen. Nimmst du Rücksicht, verschenkst du ein Foto. Fotografen verschenken aber keine Fotos, schreib dir das hinter die Ohren, das ist existentiell für dich und deinen weiteren Berufsweg als Fotograf. Hast du mich verstanden?«

      »Ja.«

      »Okay. Dann verschwinde. Geh zu Rüdiger, er hat einen Auftrag für dich.«

      Philip schluckte, dann schlich er aus dem Zimmer.

      Erst als er auf dem Flur stand, traute er sich, wieder Luft zu holen. Was Zwieback und Aspirin nicht vermocht hatten, die Standpauke hatte es erreicht. Die Übelkeit und sein Schwindelgefühl waren verschwunden.

      Doch dem nächsten Dämpfer marschierte er bereits entgegen.

      Dehnen erwartete ihn breit grinsend, während er mit einem seiner dünnen Finger nach draußen wies. Auf dem Parkplatz vor dem Park Inn richtete ein Trupp Handwerker eine Weihnachtstanne auf. »Siehst du das?«

      »Ein Weihnachtsbaum. Und?«

      Dehnens Grinsen wurde noch breiter.

      Philip öffnete den Kragen seiner Jacke.

      Dehnen hatte die Heizung mal wieder auf Volldampf stehen. »Ich habe einen Auftrag für dich.«

      »Sagte mir Fankow schon.«

      »Dann versau ihn nicht auch noch.« Dehnens Grinsen reichte jetzt von einem Ohr zum anderen.

      Am liebsten hätte Philip ihn gewürgt, immer und immer wieder, bis seine kleinen Glubschaugen aus den Höhlen quollen. Stattdessen nickte er nur.

      »Fahr raus zum Ku’dam«, sagte Dehnen, »dort hat die Stadt einen Weihnachtsbaum errichtet.«

      »Ich soll einen Weihnachtsbaum fotografieren?«

      »Korrekt.«

      »Ach komm«, sagte Philip, während sich in seinen Achselhöhlen der Schweiß sammelte. Wie konnte Dehnen es in dieser Sauna aushalten? »Das ist jetzt nicht dein Ernst?!«

      Dehnen zeigte erneut seine Zähne, zwei nikotingelbe Reihen. Er genoss die Situation sichtlich. »Oh doch. Aber tröste dich. Es ist nicht wirklich ein Weihnachtsbaum. Es handelt sich dabei um eine Krüppeltanne, der absolute Bringer. Ein Skandal.« Er kicherte. »Die Geschäftsleute auf dem Ku’damm springen bereits im Dreieck. Und damit noch nicht genug. Wir brauchen außerdem ein paar schöne Stimmungsbilder für die Adventszeit.« Er legte den Kopf schief, prüfte, ob Philip auch angemessen litt. Dann beugte er sich zufrieden über seine Leuchtplatte, nicht ohne eine letzte Spitze. »Tröste dich, jeder Fotograf fängt mal klein an.«

      Philips Bedürfnis, den kleinen Mann zu würgen, wurde abgelöst von dem Drang, ihn windelweich zu schlagen, am liebsten mit seinem eigenen Fotoapparat. Immer auf den Schädel drauf, dort, wo die grauen Haare die Glatze wie eine Zielscheibe umkreisten.

      Er machte auf dem Absatz kehrt und entfloh der tropischen Hitze.
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      Paul ging zurück ins Schlafzimmer und zog sich Shorts an.

      Während er im Schrank nach einem T-Shirt kramte, rechnete er nach.

      Wenn Bea gemächlich ging, brauchte sie vielleicht fünf Minuten bis zum Supermarkt, die Ampel eingerechnet, die grundsätzlich immer dann auf Rot sprang, wenn man davorstand.

      Im Tescos, das zwei Inder rund um die Uhr betrieben, würde an einem Montagmorgen nicht sonderlich viel Betrieb sein. Ein paar Senioren, Hausfrauen, Arbeitslose, die auf der Jagd nach Schnäppchen waren.

      Einen Einkaufswagen für das Abendessen beladen, nebenher eine Weile in Zeitungen, Büchern und DVDs stöbern, das alles nahm eine halbe Stunde in Anspruch, eventuell sogar eine Dreiviertelstunde, je nach Lust und Laune.

      Noch einmal fünf Minuten für den Rückweg, inklusive Wartepause vor der verflixten Ampel, machten insgesamt etwa sechzig Minuten.

      Paul entschied, diese Stunde nicht nutzlos verstreichen zu lassen, sondern Beatrice eine Überraschung der praktischen Art zu bereiten. Das würde sie freuen und ihr ein wenig ihrer Anspannung nehmen.

      Er schmiss die Waschmaschine an, erledigte den Abwasch und ging sogar noch mit dem Staubsauger kurz durch das Wohn- und das Schlafzimmer.

      Er fühlte sich prächtig, voller Euphorie und ertappte sich dabei, wie er beim Saugen sogar summend einige Tanzschritte hinlegte.

      Als er unter der Dusche stand, dachte er an ihre Hochzeit.

      Das wird eine Überraschung!

      Er hatte den Plan dazu ausgeheckt, kurz nachdem sie zu ihm gezogen war – und zu Weihnachten wollte er damit herausrücken.

      Er hatte sogar schon den Termin festgemacht – in vier Monaten, am vierten April, ein unter Romantikern heißbegehrtes Datum: 04.04.! Er war einer der Ersten gewesen, die sich auf dem Standesamt für diesen Tag hatten eintragen lassen. Mit diesem Datum, da war er sicher, würde er der Hochzeit einen besonderen Hauch verleihen.

      Und Bea, da war er sich ebenso sicher, würde ihm das Ja-Wort nicht abschlagen können. Auch wenn sie keinen Hehl daraus machte, was sie von der Eheschließung hielt.

      »Warum heiraten zwei Menschen?«, hatte sie kürzlich gefragt. »Was ändert sich dadurch an ihrer Beziehung zueinander?«

      »Alles«, war Pauls Antwort gewesen.

      »Gar nichts«, hatte sie zurückgegeben. »Allenfalls auf dem Papier.«

      »Quatsch!« Paul war ziemlich aufgebracht gewesen. »Alles ändert sich, vor allem aber das Band zwischen ihnen. Es wird noch enger. Allein das ist es doch wert, den Menschen zu heiraten, den man liebt.«

      Und noch etwas würde sich ändern. Als seine Frau würde Bea endlich ihren Studentenjob aufgeben können. Sie musste gar nicht mehr arbeiten. Falls sie es trotzdem wollte, konnte sie im Hotel seiner Eltern beginnen. Das Argument, ihr eigenes Geld verdienen zu wollen, würde er nicht mehr gelten lassen.

      Vor einigen Wochen hatten seine Eltern ihn beiseite genommen. »Paul, wir haben lange darüber nachgedacht.«

      »Worüber?«

      Für einen Moment hatten sie bedeutsam geschwiegen.

      »Herrgott«, fuhr er sie an, »was ist denn los?«

      Mum und Dad hatten sich angeschaut.

      »Jetzt spannt mich doch nicht auf die Folter!«

      Sie hatten gelächelt. »Wir haben uns überlegt, uns aus dem Hotel zurückzuziehen. Wir arbeiten seit vierzig Jahren im North Side. Es war unser Leben. Davor hat es fast vierzig Jahre das Leben deiner Großeltern bestimmt. Wir denken, jetzt ist es an der Zeit, dass wir es dir und deinem Bruder Bart überschreiben.« Sie hatten einen Moment innegehalten. »Und natürlich sollst du auch deine bezaubernde Freundin Bea Anteil daran haben lassen ...« Sein Vater hatte ihm zugezwinkert. »Denn schließlich wollen wir mit dem guten Gefühl abtreten, dass auch über die nächsten vierzig Jahre hinaus für den Fortbestand des North Side gesorgt ist.«

      Während sich Paul vor dem Badezimmerspiegel rasierte, stellte er sich den Gesichtsausdruck seiner Freundin vor, wenn sie von der Hochzeit und den Plänen seiner Eltern erfuhr.

      Nein, diesmal würde Bea nicht ablehnen können. Das war ihre gemeinsame Chance, ihre Zukunft, ihr Leben.

      Als er mit dem Rasieren fertig war und noch immer nichts von Bea gehört hatte, schnappte er den Wischeimer und nahm sich die Diele, das Badezimmer und die Küche vor.

      Er freute sich auf ihr erstauntes Gesicht, weil alles bereits erledigt war und sie sofort ins Museum aufbrechen konnten.

      Irgendwann allerdings hatte er auch den letzten Winkel der Wohnung gereinigt.

      Fast zwei Stunden waren jetzt verstrichen.

      Kein Grund zur Besorgnis, sagte er sich. Vermutlich hatte Bea eine Freundin oder Nachbarin getroffen. Wahrscheinlich sogar die entsetzliche Mrs. Barkley. Ganz sicher hatte sie sich mit ihr verquatscht. Es wäre nicht der erste Montag, an dem ihr das passierte.

      Nach einer weiteren halben Stunde, in der Paul die Betten neu bezogen und die frisch gewaschenen Sachen auf den Trockenständer gehängt hatte, wurde er unruhig.

      Er ging zum Fenster und warf einen Blick nach draußen.

      Vereinzelt eilten Menschen am Haus vorbei, die Kragen ihrer Jacken bis zum Kinn gezogen.

      Von Bea keine Spur.

      Weil ihm jetzt nichts mehr einfiel, was er noch hätte erledigen können, setzte er sich ins Wohnzimmer vor den Fernseher.

      Die meisten Sender berichteten über das elendige Brexit-Drama. Davon hatte er die Nase mittlerweile gestrichen voll.

      Auf einem Kinderkanal schaute er sich stattdessen Trickfilme an.

      So recht konnte er sich aber nicht darauf konzentrieren. Immer wieder blickte er zur Tür. Seine Sorge wuchs mit jeder Minute.

      Eine weitere halbe Stunde war verstrichen.

      Er wollte den Fernseher gerade ausschalten, als es an der Tür klingelte.

      Erleichtert sprang Paul auf.

      Er war sich zwar ziemlich sicher, dass Bea ihren Haustürschlüssel vorhin eingesteckt hatte, aber wahrscheinlich war sie nun voll bepackt mit Einkaufstüten – in drei Stunden konnte man vermutlich den halben Laden leer kaufen.

      Bei dem Gedanken an ihre Kochkünste lächelte er.

      Er öffnete die Tür. »Na, ich bin gespannt, was du heute Abend für uns –«

      »Paul!«, unterbrach ihn Bart.

      »Oh, ich dachte, es wäre Bea.« Paul trat zur Seite. »Komm rein.«

      Sein Bruder blieb auf den Stufen stehen. Nervös rieb er seine Hände aneinander. Ein ungewohnter Anblick.

      Bart, groß und kräftig, mit roten Haaren, großen Arbeiterhänden und kariertem Flanellhemd, wirkte wie ein Ire. Mit Vorliebe verbarg er seine Muskelpakete unter Latzanzügen, wenn er nicht gerade an der Rezeption im The North Side stand, wo er einen Anzug tragen musste. Es gab nur wenig, was ihn erschüttern konnte – eine Niederlage des FC Liverpool zum Beispiel.

      Paul konnte sich nicht erinnern, seinen Bruder, den alle nur Bär nannten, schon einmal so verzweifelt gesehen zu haben wie in diesem Moment. Und jetzt fiel ihm auch auf, wie bleich Bart war. »Was ist mit dir?«

      »Paul ...«, sagte Bart und brach ab. Noch immer knetete er seine Hände. Ansonsten rührte er sich nicht. Er schaute Paul nicht einmal an.

      Ganz in der Nähe heulte ein Krankenwagen.

      Pauls Magen zog sich zusammen. »Was ist los?«

      »Ich ... ich ...«, stammelte Bart, »ich war gerade auf dem Weg zum Supermarkt. Ich habe ... Es ist ...«

      »Komm auf den Punkt!«

      »Es ist ... Bea.«

      »Sag schon!«, schrie Paul, obwohl er in Wahrheit gar nicht mehr hören wollte, was sein Bruder zu sagen hatte.

      »Paul!« Bart schluchzte.

      Pauls Beine zitterten. Er suchte Halt am Türrahmen. Seine Stimme war nur noch ein Flüstern. »Was ist mit Bea?«

      »Sie ist ...«

      »Ist sie tot?«

      »Nein, um Gottes willen.« Endlich hob Bart das Gesicht. Tränen trübten seinen Blick. »Sie wissen nicht, was mit ihr ist. Vielleicht ein Schlaganfall. Vielleicht auch nicht. Aber der Notarzt ...«

      »Schlaganfall?« Die Welt um Paul begann sich zu drehen. »Schlaganfall? Das ist unmöglich. Bea ist erst 22!«

      »Ich weiß, Paul, aber der Notarzt wusste nicht weiter, und er hat sie deshalb ...«

      »Wo ist sie?«

      »Sie haben sie ins Hampstead Medical High gebracht. Ich fahr dich hin.«
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      »Verflucht!«

      Philip stolperte beinahe über die Frau, die zusammen mit einem dürftig verhüllten Kleinkind vor dem Ausgang der U-Bahn-Station Kurfürstenstraße kauerte. Im Plastikbecher vor ihren nackten Füßen lagen ein paar Cent.

      Philip nuschelte eine Entschuldigung und suchte das Weite.

      Keine zehn Meter weiter drehte sich eine alte, nicht minder verwahrloste Frau im Kreis. »Wahrheit«, nuschelte sie, während sie ihr langes, graues Haar umherwirbelte. »Rettung.«

      Nur wenige Passanten steckten ihr Geld zu, der Großteil beschrieb einen Bogen um sie. Auch dem Russen mit der Schapka, der lautstark eine Geige malträtierte, schenkte kaum jemand Beachtung.

      Elend war Alltag in Berlin, man nahm es einfach nicht mehr wahr, selbst zu Weihnachten.

      Von wegen Fest der Liebe!

      Außerdem pfiff ein kalter Wind über den Ku’damm und trieb die Leute zur Eile an.

      Philip zwängte sich durch die Massen, seine Fototasche dicht an sich gedrückt. Ein Rempler hier, ein Rippenstoß dort, auch das gehörte zu Berlin.

      Hier liebt keiner den anderen.

      Die Lichterketten, die kreuz und quer über der Straße baumelten, wirkten wie blanker Hohn. Genau wie die bunt geschmückten Schaufenster und das fortwährende Gedudel von Frohsinn und Glück, das aus den Geschäften tönte.

      Philip hasste Weihnachten. Und ganz besonders hasste er Weihnachtsbäume.

      Die Tanne auf dem Breitscheidplatz entdeckte er auf Anhieb.

      Obwohl er es nur ungern tat, gab er Dehnen Recht: Der Baum war ein Skandal, keine acht Meter hoch, kaum Nadeln, der krumme Stamm verfault, die braunen Äste verdorrt. Kein Wunder, dass die Geschäftsleute auf die Barrikaden gingen.

      Die Fotos waren schnell im Kasten. Jetzt fehlten nur noch die stimmungsvollen Weihnachtsmotive, aber darum würde er sich später kümmern.

      Zum ersten Mal heute verspürte er Hunger, ein Zeichen, dass sein Formtief überwunden war.

      Bei einem der Würstchenverkäufer erstand er eine Thüringer und ließ sich viel Senf und Ketchup dazu geben.

      Während er die Bratwurst verspeiste, beobachtete er den fliegenden Händler, der den Bratrost vor dem Bauch und den Gastank auf dem Rücken trug. Diese mobilen Grillstationen fand man in ganz Berlin verstreut, überall dort, wo Touristen in Horden auftraten. Der Job wurde mies bezahlt, und leicht war er auch nicht, vielmehr unbequem und alles andere als gesund für den Rücken.

      Fankow hat nicht ganz Unrecht.

      Eigentlich musste sich Philip glücklich schätzen, das Volontariat ergattert zu haben. Nicht jeder hatte so viel Glück und konnte sein Hobby zum Beruf machen. Manche endeten als Würstchenverkäufer und ruinierten sich für den Rest ihrer Tage ihr Kreuz mit einer Grillstation.

      Nüchtern betrachtet – im wahrsten Sinne des Wortes! – stellten sich ihm die Ereignisse der letzten Stunden wie eine einzige riesengroße Dummheit dar. Keine Frage, er hatte sich wie ein Idiot verhalten. Eine Entschuldigung bei Chris war das Mindeste. Er nahm es sich für den Abend fest vor.

      Entschlossen zerknüllte er die Pappscheibe mit den Ketchup- und Senfresten und stopfte sie in einen Papierkorb.

      Er schulterte die Kamera und warf einen Blick in die Runde, auf der Suche nach einem möglichst weihnachtlichen Motiv. Menschen mit Pudelmützen, eine Familie mit Einkaufstüten, geschmückte Schaufenster, Kerzenschein, der sich im Eis am Straßenrand spiegelte, solche Dinge eben.

      Die alte Frau sah er zu spät.

      Sie löste sich aus einem Pulk Japaner und ragte plötzlich vor ihm auf.

      Es war die gleiche, verwahrloste Verrückte, die er vorhin beim Verlassen der U-Bahn-Station bemerkt hatte.

      Sie war alt. Uralt. Ihr Gesicht war bleich, eingefallen, voller Falten und Runzeln. Ihre Augen lagen blind in den Höhlen, trotzdem griff sie zielsicher nach ihm.

      Erschrocken wich er einen Schritt zurück, viel zu hastig. Hart prallte er mit der Schulter gegen einen der Wurstverkäufer.

      »Scheiße, verdammt!«, brüllte der Mann, dessen Thüringer vom Rost rollten und auf die Pflastersteine klatschten.

      Fußgänger blieben stehen.

      Philip erstarrte.

      Bloß keinen Tumult provozieren, nicht auch noch das.

      Er sah sich nach einer anderen Ausweichmöglichkeit um. Vergeblich.

      Eine vierköpfige Familie trat rechts neben ihn und sortierte mit unendlicher Geduld die Einkaufstüten.

      Links zog der Trupp Japaner schnatternd an ihm vorbei.

      Hinter ihm maulte der Wurstverkäufer: »Das zahlst du mir, Bürschchen, dafür will ich Schadenersatz.«

      Vor ihm bewegte die alte Frau ihre gichtgelben Hände auf ihn zu.

      Allein bei dem Gedanken, die kranken, knochigen Finger auf seiner Haut zu spüren, drängte sich die Bratwurst wieder seine Kehle hoch.

      Als hätte ich heute nicht schon genug von mir gegeben.

      Die Alte rückte noch näher an ihn heran.

      Etwas ließ Philip stutzen. Doch was immer es war, er kam nicht darauf. Und eigentlich war es ihm auch egal.

      Die Frau war ihm jetzt ganz nah. Viel zu nah.

      Sie stank, nicht vergammelt, verschwitzt oder nach Alkohol, wie es die meisten Obdachlosen taten. Sie stank ... verrottet. Als sei sie längst tot.

      Aber sie lebte, ihre Lippen bebten, sie rang nach Luft, dann stieß sie mit einer übelriechenden Wolke hervor: »Die Zeit ist gekommen.«

      Ihre Fingerspitzen streiften Philips Wange.

      Überraschenderweise fühlte sich die Berührung nicht unangenehm an, vielmehr sanft, beinahe liebevoll.

      Aber das nahm er kaum noch zur Kenntnis.

      Ein Autofahrer hupte.

      Philip erwachte aus seiner Starre.

      In der Tat, die Zeit ist gekommen. Zeit zum Abhauen.

      Die Familie war längst mit ihren Weihnachtseinkäufen weiterspaziert, die Japaner ebenfalls verschwunden. Schimpfend füllte der Wurstverkäufer seinen Grillrost wieder auf.

      Philip wirbelte herum und rannte davon.
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      Plötzlich rannte Pater Silvano vorbei.

      Die drei Würdenträger, die an einer mit verschnörkelten Fresken verzierten Säule beieinander standen, sahen ihm verwundert nach.

      Für Hektik war für gewöhnlich kein Platz an diesem Ort.

      Was aber noch weitaus ungewöhnlicher war: Pater Silvano rannte an ihnen vorbei, ohne sie eines Blickes zu würdigen. Er holte mit den Beinen so weit aus, wie es ihm seine Soutane erlaubte. Sein Gesicht war puterrot vor Anstrengung.

      Während die hohen Decken das Geräusch seiner Schuhe auf den Granitplatten in einem hellen Echo zurück durch den Gang warfen, stellte Pater Silvano nicht zum ersten Mal fest: Der Vatikan ist groß, um nicht zu sagen, er ist riesig.

      Obwohl der Vatikan in Wahrheit nur die Fläche eines halben Quadratkilometers umfasste, konnte man sich, wenn man nicht aufpasste, in seinen Gängen verlaufen.

      Natürlich nicht in den Fluren der vatikanischen Museen, durch die die Touristen tagtäglich entlang vielfacher Beschilderungen geschleust wurden. Verwirrend war einzig das Geflecht aus Gängen im Gouverneurspalast. Das enorme Verwaltungszentrum blieb gewöhnlichen Besuchern verwehrt.

      »Pater Silvano«, rief ihn ein Prälat. »Hätten Sie einige Minuten die Güte, mir ...«

      Silvano schenkte auch ihm keine Beachtung, zog stattdessen mit wehendem Umhang vorbei.

      Kopfschüttelnd blickte ihm der Prälat nach.

      Silvano bog um die nächste Ecke, beschleunigte seine Schritte, stieg Treppen empor, durchquerte Hallen, passierte Skulpturen und Gemälde, stolperte Stufen hinab, umrundete Marmorsäulen, folgte den Fluren.

      Ein Portal reihte sich an das andere, das nächste reichhaltiger mit Ornamenten verziert als das vorherige.

      Ob jemand wirklich weiß, was sich hinter diesen Toren verbirgt?, fragte sich Silvano, während er weiterrannte.

      So viele Geheimnisse, die in der Dunkelheit des Vatikans schlummerten, vor langer Zeit abgelegt und dann vergessen, weil der einstige Hüter starb und sein Nachfolger bereits neue Geheimnisse bewahrte.

      Silvano war nur ein kleines Licht, ein Rädchen im Getriebe der Macht. Er hatte es nie weiter gebracht als zum Padre in einer winzigen Gemeinde in der Provinz Belluno. Dort war nicht viel geschehen; der Nachwuchs hatte den Ort verlassen und war in die Stadt gezogen, wo es Arbeit gab, während die Erwachsenen älter geworden waren und irgendwann starben.

      Silvano war sich nicht einmal sicher, ob das kleine Dorf heute noch existierte.

      Als man ihn vor vierzig Jahren nach Rom berufen hatte, war die Hoffnung, an seiner kläglichen Situation könnte sich etwas ändern, groß gewesen. Dann hatte man ihm mitgeteilt, seine neue Aufgabe bestünde in der Verwaltung der Asservatenkammer im Gouverneurspalast.

      Welch eine Schmach!

      Die zahlreichen Kellerräume entpuppten sich als Abstellkammern für klerikalen Schrott, der keine Verwendung mehr bei Hochämtern und Messen fand. Trotzdem wurde er aufbewahrt und Silvano dazu bestimmt, ihn zu hegen und zu pflegen.

      So wie seine Kirchenkarriere begonnen hatte, in dem staubigen Nest von Belluno, würde sie auch enden – im staubigen Keller des Vatikans.

      Bis eines Tages Bischof de Gussa zu ihm kam.

      Er hatte Silvano in seine eigentliche Aufgabe eingewiesen, für die ihn die Freunde auserkoren hätten.

      »Welche Freunde?«, hatte Silvano gefragt.

      Aber de Gussa hatte sie ihm nicht vorgestellt, er hatte auch nie wieder ein Wort über sie verloren. Er hatte nur gemeint, sie seien stolz auf den Pater aus Belluno, der fortan seine Zeit und Kraft für sie opferte.

      Noch eines dieser Geheimnisse im Vatikan ...

      Silvano hatte sich damit begnügt, denn in Wahrheit fühlte er sich geehrt, jetzt Teil eines dieser vielen Geheimnisse zu sein. Endlich hatte man seine Talente erkannt, endlich wusste man seine Loyalität zu Rom zu schätzen. Oh ja, Freunde waren sie, hätten sie ihn sonst mit einer so wichtigen Aufgabe betraut? Und wichtig musste sie sein. Immerhin hatten sie den Auftrag mit der Bedingung absoluter Verschwiegenheit verknüpft.

      Am heutigen Morgen allerdings fiel es ihm schwer, Haltung zu bewahren.

      Gut möglich, dass seine Eile unangemessen war. De Gussa hatte ihm wiederholt prophezeit, es würde irgendwann passieren. Er hatte zwar nicht gewusst wann, aber er wusste, dass es geschehen würde.

      Doch jetzt, da der Augenblick endlich gekommen war, konnte Silvano einfach nicht an sich halten.

      Es war so ungeheuerlich, dass er alle Würde vergaß, die an diesem Ort normalerweise unerlässlich war. Er rannte, bis der Schweiß von seiner Stirn auf den Kragen seiner Robe tropfte.

      Er war alt, seine Glieder gebrechlich. Jede Bewegung, die er machte, erinnerte ihn daran. Trotzdem trieb er sich zu noch größerer Eile an. Er zwang sich, seine schmerzenden Knochen nicht zu beachten.

      Zum Glück war es nicht mehr allzu weit.

      Dann stand er endlich vor seinem Ziel, einem hohen Portal.

      Wenige Schritte weiter befand sich das Zimmer von Bischof Ricardo de Gussa, Generalsekretär der Kurie, Herr über sämtliche Rechtsangelegenheiten im Vatikan. Aber auch das war Silvano in diesem Moment egal.

      Er drückte die Tür auf und hastete durch die Vorhalle.

      Beiläufig bekam er mit, wie sich der Sekretär hinter seinem Schreibtisch erhob, um sich ihm in den Weg zu stellen. Er schien nicht um die Dringlichkeit der Angelegenheit zu wissen, offenbar gehörte er nicht zu ihnen, den Freunden, wäre er sonst nicht eingeweiht?

      Silvano drängte ihn ohne ein Wort beiseite. Viel hätte er ohnehin nicht sagen können, so heftig keuchten seine Lungen.

      Er stürzte in das Zimmer hinter der zweiten Tür. Auch für deren geschwungene Verzierungen hatte er kein Auge.

      An einem Tisch saß Bischof de Gussa, hoch gewachsen und mit streng zurückgekämmten Haaren, die schwarz glänzten, so schwarz wie seine Soutane.

      Als Silvano auf ihn zustürzte, schaute er ungehalten von einem Buch auf.

      De Gussa mochte es nicht, wenn man unangemeldet hereinplatzte. Er konnte sehr unbequem werden. Doch dann erkannte er, wer der Störenfried war, und entspannte sich.

      Beinahe rutschte Silvano auf dem gebohnerten Parkett aus.

      »Aber, aber, mein Freund«, schmunzelte de Gussa.

      »Entschuldigen Sie, Exzellenz«, hüstelte der Sekretär, der Silvano mit eiligen Schritten gefolgt war. »Er ist ...«

      »Er ist ... er ist ...«, stammelte Silvano.

      Das Lächeln verschwand aus de Gussas Miene.

      Mit einem Mal schien er zu wissen, was Silvano ihm mitteilen wollte. Mit einer ungeduldigen Handbewegung verscheuchte er seinen Sekretär, der sich demütig verbeugte und den Raum verließ.

      »Er ist erwacht«, stieß Silvano hervor.

      De Gussa nickte, während seine Finger nervös mit dem violetten Amethyst in seinem Ring spielten.

      »Kommen Sie!«, rief er schließlich, stand auf, band das weinrote Zingulum enger und raffte die Schöße seiner Soutane.

      Beim Hinauseilen erteilte er seinem Sekretär den Auftrag, für den heutigen Tag alle Termine zu streichen, und erst recht keine Anrufe mehr entgegenzunehmen.

      Gemeinsam hasteten sie den Weg zurück, den Silvano erst vor wenigen Minuten gekommen war.

      Obwohl er genau wusste, wo ihr Ziel lag, ließ sich de Gussa führen.

      Er hatte es sich angewöhnt, sich in seinem Auftreten zurückzunehmen. Meist unterschätzten die Menschen ihn deswegen. Sie bekamen ein Gefühl der Bedeutsamkeit. Und sie vertrauten ihm, weil sie den Eindruck hatten, jemand wie er, ein Bischof, bräuchte ihre Hilfe.

      Sie erreichten den Zugang zum Keller.

      In dem Raum lagerten löchrige Paramente, zerbröselnde Kerzen und schimmelnde Missale. Weitere Türen führten in weitere Kellerräume, die bis unter die Decke gefüllt waren mit klammem Holz, zerfasernden Roben und anderen liturgischen Überresten, an die sich kein Mensch mehr erinnerte.

      Der Geruch der Fäulnis war so intensiv, dass de Gussa unwillkürlich den Atem anhielt.

      Er hatte sich lange Zeit nicht mehr in diesem Keller aufgehalten. Drei, vier Jahre, vielleicht auch fünf. Eine lange Zeit, in der die Erinnerung an manche Dinge verblasst war.

      Was er allerdings nicht vergessen hatte: Niemand würde die vielen Geräte, Unterlagen und Gegenstände mehr brauchen, keiner je danach suchen. Und sollte dennoch der unwahrscheinliche Fall einmal eintreten, dann würde man Silvano darum bitten, es zu finden, denn der Keller war sein Reich.

      Niemand konnte zufällig entdecken, dass eine der Türen keineswegs in einen weiteren Lagerraum führte.

      Silvano entriegelte das Schloss ebendieser Tür.

      Der Treppenabsatz war brüchig, die steinernen Stufen mit Flecken übersät, die Wände von Rissen durchzogen. Alles wirkte noch sehr viel älter als der jahrhundertealte Palast, der über ihnen stand.

      Doch der Eindruck täuschte, man hatte sich leidlich Mühe bei der Ausgestaltung dieses Kellers gegeben. Nur wenige Menschen wussten überhaupt davon. Ausgewählte Menschen. Die Freunde.

      Alle anderen glaubten, die Krypta unter dem Petersdom, die die Gebeine des Apostels Petrus enthält, sei die einzige Grotte im Vatikan.

      Ein Irrtum, denn es gab noch diese zweite.

      Möglicherweise war sie einmal Teil der Kata Kymbas gewesen, doch die Verbindung zu den antiken Stollen unter Rom existierte nicht mehr.

      Jetzt war der Keller unter dem Keller eine in sich geschlossene Grotte, die nur vom Vatikan aus erreichbar war.

      Silvano stieg die Treppe voran in die Tiefe.

      De Gussa erinnerte sich daran, die Stufen einmal gezählt zu haben, aber er hatte das Ergebnis schon lange wieder vergessen. Wenn er sich nicht täuschte, lag die Höhle, die sie anstrebten, genau unter der Sixtinischen Kapelle.

      Die Treppe mündete in einen Absatz.

      Sie schritten durch einen Torbogen, schmucklos und ohne Tür. Ein Gang führte tiefer in die Erde hinein und traf schließlich auf einen von Glühbirnen schwach erhellten, stickigen Raum.

      Auf einer Liege am anderen Ende lag ein alter Mann.

      De Gussa beugte sich über den reglosen Greis. »Sind Sie sicher, dass er ...«

      »Er hat sich bewegt«, sagte Silvano aufgeregt, »ich habe es genau gesehen. 19 Jahre im Koma und jetzt ... jetzt ist er erwacht.«

      De Gussa schnippte mit dem Finger vor dem Gesicht des alten Mannes. »Können Sie mich verstehen?«

      Der Greis rührte sich nicht.

      »Hier«, sagte Silvano und reichte dem Bischof eine Taschenlampe.

      De Gussa leuchtete dem alten Mann ins Gesicht.

      Ein Augenlid zuckte.

      »Wie ich es mir gedacht habe«, murmelte de Gussa und machte kehrt. »Ich werde unsere Freunde verständigen müssen.« Dann rannte er wieder nach oben.

      Pater Silvano bekreuzigte sich und setzte sich wieder auf den Stuhl neben den Greis.

      Er wusste, er selbst würde nicht an dem Treffen der Freunde teilnehmen. Er war nur ein kleines Rad im Getriebe. Aber das reichte ihm. Es war mehr, als er je von seinem bescheidenen Leben erwartet hatte.
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      Philip rannte und rannte.

      Als er es endlich wagte, einen Blick zurückzuwerfen, war von der alten Frau nichts mehr zu sehen.

      Erleichtert lief er wieder langsamer.

      Auf dem Weg zur U-Bahn-Station am Nollendorfplatz beruhigte er sich allmählich.

      Noch immer glaubte er, die knochigen Finger auf seiner Wange zu spüren. Ein seltsames Gefühl, so sonderbar wie die Frau selbst. Etwas an ihr war ihm aufgefallen, nicht ihr verwahrlostes Aussehen, auch nicht ihr Alter, etwas anderes.

      Bloß was?

      Er rief sich die Begegnung mit ihr noch einmal vor Augen.

      Die Zeit ist gekommen.

      Er fröstelte, nicht nur, weil es für Dezember viel zu kalt war. Er war erschöpft, durcheinander und aufgewühlt. Kein Wunder.

      Ken hat Recht, es gibt nur Verrückte in dieser Stadt.

      Berlin war ein Moloch, der den Menschen den Verstand raubte. Gerade zu Weihnachten kamen sie alle aus ihren Löchern gekrochen, in der Hoffnung, ein wenig Mitleid, Erbarmen und ein paar Cent abzuschöpfen.

      Und ausgerechnet er musste ihnen ausgerechnet heute über den Weg laufen.

      Oh Mann, was für eine ausgemachte Scheiße!

      Er schlug den Jackenkragen hoch.

      Ein grauer Schleier verschluckte den blauen Himmel und mit ihm die Sonne.

      Philip beschleunigte seine Schritte. Die Weihnachtsfotos würde er an anderer Stelle schießen. Vielleicht in den Ostbezirken Prenzlauer Berg oder Friedrichshain, ohnehin viel interessantere Stadtteile als der Ku’damm, die Touristenfalle Nummer Eins.

      Vor seiner Nase wirbelte eine Schneeflocke herab.

      Vor hundert Jahren war der Ku’damm eine Ausflugsstraße in den Grunewald gewesen, nur gesäumt von Wohnhäusern mit kleinen Vorgärten. Von diesem vornehmen Charme war nichts mehr geblieben. Heute reihte sich ein Bekleidungsgeschäft an das nächste, H&M, Levis-Store, Pimkie, Coast, aus denen Hiphop dröhnte. Oder nervtötende Weihnachtsmusik.

      Immer mehr Schnee fiel herab, anfangs in kleinen Kringeln und Spiralen, dann mit großen, dichten Flocken. Wie eine Wand schob der Wind sie vor sich her.

      Die Passanten flohen in die beheizten Geschäfte.

      Philip hatte von einem Redakteur beim Kurier erfahren, dass Händler nichts lieber mochten als Menschen, die vor Regen oder Schnee Zuflucht in ihren Läden suchten. Das verleitete sie dazu, mehr zu sehen und mehr zu kaufen. Für die Ladeninhaber war heute bestimmt ein guter Tag.

      Auf dem Bürgersteig flocht sich ein weißer Teppich, dämpfte die Geräusche und nahm der Welt die Farbe.

      Nur ab und zu drang das Geräusch eines Autos durch die weiße Wand. Ein Auspuff knatterte wie ferne Schüsse. Ansonsten schluckte der Schnee alles Leben und –

      »Hilfe!«

      Ein erstickter Schrei durchschnitt die Ruhe.

      Philip sah sich um, doch der Wind und die eisigen Schneeflocken raubten ihm die Sicht. Er stand neben einer Litfaßsäule, die einen alten Kinofilm anpries, von dem er noch nie gehört hatte.

      »Helfen Sie mir!«

      Die Stimme einer Frau, noch panischer dieses Mal.

      Philip trat einen Schritt nach vorne und entdeckte einen Hauseingang, der durch ein schmales Portal von der Straße getrennt lag.

      Die Frau kniete in dem finsteren Durchgang, ihr Gesicht von Angst verzerrt.

      Hinter ihr stand ein Mann, sein eingefallener Körper versank in einem karierten, ausgebeulten Jackett und einer viel zu langen Hose. Er hob die Hand und wollte den Schlüssel in das Türschloss stecken.

      Licht fiel auf sein Gesicht.

      Es war nicht nur von Alkohol zerfressen, sondern auch von Gier und Lust.

      Was er zwischen den Fingern hielt, war kein Schlüssel, sondern ein Messer. Er führte es nicht zur Tür. Seine Hand schoss nach vorn. Die Klinge durchschnitt die eisige Luft und bohrte sich in den Hals der Frau.

      Ihre Augen weiteten sich vor Schmerz. Ihrer Kehle entrang sich ein ersticktes Gurgeln.

      Blut spritzte in einer Fontäne hervor, troff von der Glasscheibe der Tür, vom Holzrahmen, von der Marmorverkleidung der Wand.

      So grauenhaft der Anblick war, Philip konnte sich nicht abwenden.

      Wie von Sinnen holte der Mann mit seiner Hand aus und ließ sie wieder herabfallen. Die Klinge drang in den schwachen Leib der Frau und stieß dort auf Knochen.

      Es knirschte.

      Wieder trieb der Mann das Messer in die Frau, zerfetzte ihre Kleidung – so etwas wie eine Uniform –, riss sie ihr vom Leib, bis sie nur noch in Unterwäsche wimmernd vor ihm lag. Die Klinge glitt gnadenlos in ihren frierenden Körper.

      Verflucht, wie viel Schmerz muss sie noch erleiden?

      Der Gedanke rüttelte Philip aus seiner Lethargie.

      Was immer ihn in dieser Sekunde antrieb, er wusste es nicht. Aber er riss die Kamera hoch. Blickte nicht einmal durch den Sucher. Betätigte nur den Auslöser. Der Mechanismus löste den Spiegelreflex aus. Es klickte. Einmal. Zweimal. Noch einmal.

      Philip hielt das Objektiv auf die grausige Szenerie vor ihm gerichtet. Fünfmal. Sechsmal. Er sorgte sich nicht darum, ob seine zitternden Hände die Bilder verwackeln würden.

      Die Klinge fuhr ein letztes Mal in den erschlafften Körper der Frau.

      Ihr Mörder erwachte aus seinem Blutrausch. Zufrieden blickte er auf sein Werk herab.

      Die Frau war tot.

      Jetzt meldete sich erstmals Philips Verstand zu Wort.

      Du bist Zeuge eines Mordes geworden!

      Sein Magen zog sich zusammen. Wie in Trance tat er einen Schritt zurück, suchte Deckung hinter der Litfaßsäule.

      Er beobachtete, wie der Mann sich an der leblosen Frau vorbeischob und auf den Ku’damm trat. Seine Kleidung war blutüberströmt, aber das schien ihn nicht weiter zu stören. Auch nicht, dass nur noch vereinzelt Schneeflocken umherschwebten, der weiße Teppich auf dem Asphalt wieder taute und die Menschen die Geschäfte verließen.

      Er trat aus dem Durchgang, als sei nichts geschehen, drängte sich zwischen die Passanten und war verschwunden, als sei er nie dagewesen.

      Philip blinzelte ungläubig.

      Alles ging seinen gewohnten Gang, rein in die Geschäfte, raus mit den Einkaufstüten. Sahen die Leute nicht das Blut? Waren sie mit ihrer Berliner Mentalität so abgestumpft, dass sie nicht einmal mehr einen Mord wahrnahmen, der vor ihrer Nase geschah?

      Philip barg seine Kamera fest zwischen den Händen. Er hatte den Mord nicht nur gesehen, er hatte ihn sogar fotografiert.

      Was kümmert mich die Emotionslosigkeit der anderen Leute?

      Er verspürte ein Prickeln. Das Wissen, gute Arbeit geleistet zu haben.

      Mitleid ist nichts weiter als eine falsche Rücksichtnahme, zumindest für einen Fotografen. Die Worte seines Chefs. Nimmst du Rücksicht, verschenkst du ein Foto. Fotografen verschenken aber keine Fotos.

      Auf dem Film in seiner Kamera befanden sich die Fotos seines Lebens, davon war er überzeugt. Mit ihnen würde er sich die Gunst seines Chefs zurückerobern.

      Sollten Andere die Tote melden und sich mit der Polizei herumschlagen. Er würde das Foto in die Redaktion bringen. Journalistische Freiheit nannte man das. Und später konnte er der Polizei immer noch die Negative aushändigen.

      Auf dem Weg zur U-Bahn-Station sah er die riesige Schlagzeile bereits vor sich: AUF FRISCHER TAT ERTAPPT: BRUTALER MÖRDER! Und darunter in kleineren, aber immer noch weithin erkennbaren Buchstaben: Kurier-Fotograf überführte den Täter!

      Er war so gefesselt von dem Gedanken, dass ihm der Mann in dem schwarzen Anzug nicht auffiel.

      Der Mann war ebenfalls mit einem Fotoapparat bewaffnet.

      Er folgte Philip und achtete dabei peinlich genau darauf, auch weiterhin unbemerkt zu bleiben.
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      Paul saß seit einer gefühlten Ewigkeit in Zimmer 313 der Intensivstation des Hampstead Medical High. In seinem Kopf tobte die Verzweiflung.

      »Mister Griscom?«, vernahm er Dr. Martensen, der gerade den Raum betrat.

      Paul reagierte nicht.

      Der junge Stationsarzt legte ihm die Hand auf die Schulter. »Es tut mir leid.«

      Als würde das etwas ändern, dachte Paul, sagte es aber nicht. Seinen Blick hielt er unverändert auf das Bett gerichtet.

      Unzählige Geräte standen darum herum gruppiert. Sie maßen den Blutdruck, die Temperatur und andere Werte, von denen Paul keinen blassen Schimmer hatte.

      Nur eines der Geräte sagte ihm etwas. Der Apparat piepste regelmäßig, und auf seinem Bildschirm wanderte ein gleichförmiger, grüner Zickzackstreifen – Beas Herzstromkurve.

      Sie lag unter einem Laken, weich und weiß wie die Nelken, die sie so gerne mochte, und die Paul noch vor wenigen Stunden erst zwischen seinen Händen gespürt hatte.

      Sie hielt die Augen geschlossen, als würde sie schlafen.

      Einzig die Glatze, die man ihr geschoren hatte, war ein Zeichen dafür, dass etwas nicht stimmte.

      Noch immer lag die Hand von Dr. Martensen auf Pauls Schulter.

      Endlich schaute Paul zu ihm auf. »Und?«

      »Nun, Mister Griscom, Ihre Freundin liegt im Koma.«

      Ach, tatsächlich?, lag es Paul auf der Zunge. So viel hab ich inzwischen auch mitbekommen.

      Geschlagene zwei Stunden hatten die Ärzte Bea Untersuchungen unterzogen. Sie hatten sie geröntgt, in einen Kernspintomografen gesteckt und anderen abenteuerlichen Apparaturen ausgesetzt.

      Danach waren sie aus dem Untersuchungszimmer getreten, ihre Stirn in Falten gelegt. Einige hatten Paul mit einem mitleidigen Blick bedacht, doch keine Antwort auf seine Fragen gegeben. Wortlos waren sie an ihm vorbeimarschiert.

      Da war noch etwas anderes in ihren Blicken gewesen, das er nicht hatte deuten können.

      »Warum?«, fragte er jetzt. »Warum liegt sie im Koma?«

      »Das wissen wir nicht«, sagte Dr. Martensen.

      »Sie wissen nicht, warum?«

      »Es ist uns ein Rätsel.«

      »Ein Rätsel?«

      »Es ist ein ...« Dr. Martensen rieb sich angestrengt den Bart. »Es ist ein Zufall.«

      Paul starrte ihn an. »Ein Zufall?«

      »Ja.«

      »Ich verstehe nicht.«

      Dr. Martensen verzog das Gesicht. »Wie ich schon sagte: Das Koma ist ein Zufall.«

      »Ja«, sagte Paul, »das habe ich verstanden, aber was soll das heißen? Ein Zufall?« Er schnaubte abfällig, während sein Blick über die unzähligen Apparate glitt. »Nehmen Sie es mir nicht übel, aber nach einem Zufall sieht mir das nicht aus. Das sieht nach einer Krankheit aus.«

      »Nun, eine Krankheit ist es nicht.«

      »Aber wieso kann sie dann ins Koma fallen?«

      »Genau das wissen wir nicht.«

      »Ein Zufall?«, wiederholte Paul. »Aber ein Zufall kann jeden treffen.«

      Dr. Martensen nickte. »Sie haben recht. Es ist ungewöhnlich, und wir geben zu, ein Fall wie dieser ist uns bisher nicht bekannt.«

      Paul setzte zu einer weiteren Frage an.

      »Und die Untersuchungen Ihrer Freundin haben ergeben«, kam ihm Dr. Martensen zuvor, »ihre Konstitution ist hervorragend, keine Krankheiten, keine Beschwerden, nichts, was nur annähernd ein Grund sein könnte für ihr plötzliches Koma. Wir werden weitere Untersuchungen durchführen, weitere Spezialisten hinzuziehen, aber zum gegenwärtigen Zeitpunkt, es tut mir leid, sind wir ratlos.«

      »Und wie lange ...« Paul wagte die Frage nicht auszusprechen.

      Bedauernd hob Dr. Martensen die Schultern. »Das wissen wir nicht.«

      Was wissen Sie überhaupt?, wollte Paul ihn anschreien, stattdessen fiel er erschöpft in den Stuhl zurück.

      »Tut mir leid«, wiederholte Dr. Martensen, dann verließ er den Raum.

      Tränen füllten Pauls Augen. Diesmal kämpfte er nicht dagegen an. Für einen Moment gab er sich sogar selbst die Schuld an allem.

      Hätte er Bea heute Morgen doch bloß nicht zum Supermarkt gehen lassen. Hätte er sie stattdessen noch einmal zu sich ins Bett gezogen, ganz sicher wäre ihr Tag anders verlaufen. Glücklicher. Und ohne Koma.

      Und wie lange ...

      Vielleicht war das das Schlimmste. Dass keiner ihm sagen konnte, wie lange Bea im Koma bleiben würde. Und ob es überhaupt jemals ein Ende fand.

      Las man nicht immer wieder in den Zeitungen davon?

      Menschen, die jahrelang im Koma lagen. Manchmal sogar jahrzehntelang.

      Er schluchzte, als eine Krankenschwester den Raum betrat.

      Sie sah aus wie die anderen, die im Zimmer ein- und ausgingen, trug eine weiße Schürze, schwarze Strümpfe und Sandalen. Möglicherweise war es auch ein- und dieselbe Schwester.

      Paul hatte keine Ahnung. Es spielte auch keine Rolle.

      Die Schwester erledigte ihre medizinischen Handgriffe, ohne dass sie etwas sagte.

      Erst als sie ihr Tablett mit Ampullen und Spritzen an sich drückte und das Zimmer verlassen wollte, blieb sie vor Paul stehen. »Können wir etwas für Sie tun?«

      Klar doch!

      Wie wäre es mit: Bea aus dem Koma wecken, damit sie nicht länger dalag wie eine Leiche. Sie wieder in die junge, lebensfrohe Frau zurückverwandeln, die sie gewesen war. Die sich selbst waschen und ihr Deo auftragen konnte, ihr wunderbares liebliches Parfüm. Bea, die jeden Tag aufs Neue ihr Leben genoss und die mit ihm so viele Monate der ...

      Nein, nein, bremste er seine Gedanken, hör auf damit!

      Es hatte keinen Sinn, sich zu erinnern. Es bereitete ihm nur noch mehr Schmerzen und Verzweiflung.

      Er spürte den fragenden Blick der Schwester.

      »Danke, nein«, sagte er und schaute zu ihr auf.

      Laut ihrem Namenschildchen am Kittelrevers hieß sie Linda. Sie hatte langes, kastanienrotes Haar.

      Dunkel glaubte er sich zu erinnern, dass die Schwester vor einer halben Stunde Betty geheißen hatte. Ihr Haar war schwarz und kurz geschnitten gewesen. Aber das war im Grunde völlig egal.

      Schwester Linda sah ihn noch immer an.

      Paul rutschte auf dem Stuhl herum, auf der Suche nach einer bequemeren Position. Vergeblich. Und eigentlich wollte er auch keine finden.

      Warum willst du es bequem haben? Bea leidet, also leide auch du!

      Nach wie vor drückte Schwester Linda das Tablett an ihre Brust. Fast wirkte sie mit ihrem Häubchen und Kittel wie eine Serviererin im The North Side.

      Unweigerlich musste Paul an die Pläne seiner Eltern für das Hotel denken. Was würde daraus werden? Wer würde den Betrieb übernehmen, wenn nicht er und ... und ... und ...

      »Ihre Gattin ist eine schöne Frau«, hörte er Schwester Linda sagen.

      Am liebsten hätte Paul losgeschrien. Wie können Sie das sagen? Sie haben sie ihrer Schönheit beraubt! Wo ist ihr langes, schwarzes, glänzendes Haar?

      »Sie ist nicht meine Frau!«, sagte er stattdessen.

      Falls Schwester Linda die Schärfe in seiner Stimme auffiel, so ließ sie es sich nicht anmerken. Wahrscheinlich war sie es gewohnt, dass die Angehörigen überreagierten.

      Sie nickte nur und hüllte sich in Schweigen.

      »Wir wollten heiraten«, sagte Paul irgendwann. »In ... in vier Monaten.« Er schluckte, und wieder spürte er die Tränen in seinen Augen. »Alles war geplant, sogar die Hochzeitsreise. Nach Yorkshire. Bea, ich meine, meine Freundin, sie mochte das Land, sie liebte die Gegend, die Menschen, die Küste, aber jetzt ... jetzt ...« Seine Stimme versagte.

      Erneut blieb Schwester Linda still. Abermals nickte sie nur, wie sie es wahrscheinlich zehnmal zuvor in anderen Krankenzimmern getan hatte und heute noch in dreißig weiteren tun würde.

      Trotzdem hatte Paul das Bedürfnis weiterzureden. Er holte Luft. »Und jetzt liegt sie hier«.«

      »Sie dürfen die Zuversicht nicht verlieren.«

      »Das ... das sagt sich so einfach.«

      »Es ist ganz einfach«, sagte Schwester Linda.

      Vermutlich hätte Bea ihr sogar beigepflichtet. Bea war voller Leben und positiver Energie, vor allem verfügte sie über unendliche Geduld, so ganz anders als er.

      Nur zu gut konnte er sich an ihr gemeinsames Picknick im Hampstead Heath erinnern, bei dem sie ihr Portemonnaie mitsamt Kreditkarte, Personalausweis und Führerschein verloren hatte. Paul hatte darauf bestanden, ins Fundbüro zu gehen. Als wenn man in dem Gewimmel der Spazierwege, die sie entlanggeschlendert waren, die Geldbörse jemals wiederfinden würde.

      Doch Bea hatte sich nicht beirren lassen. »Sie muss irgendwo hier liegen!«

      Paul war anderer Ansicht gewesen.

      »Vertrau mir einfach!«, hatte Bea erklärt und nicht eher Ruhe gegeben, bis sie alle Ecken des Parks durchstöbert hatten.

      Und siehe da, sie hatten die Geldbörse tatsächlich gefunden.

      Strahlend hatte Bea ihm gegenübergestanden, in dem Kleid mit den Sonnenblumen, das sich wie eine zweite Haut an ihren Körper schmiegte und einen neckischen Schlitz an den Beinen besaß. »Siehst du«, hatte sie gesagt und es nicht böse gemeint. »Du darfst nie die Hoffnung aufgeben.« Dann hatte sie ihn geküsst.

      Paul war so glücklich an jenem Tag gewesen.

      Jetzt streiften seine traurigen Augen die ockergelbe Zimmerdecke, die längst einen neuen Anstrich brauchte. Auch die Tapete an der Wand hatte ihre besten Tage hinter sich. Anders als die Wiesen, die Sonne und der Sommer damals gab der trostlose Anblick des Zimmers wenig Anlass zur Hoffnung.

      Beas bleicher Anblick inmitten der Schläuche und Geräte tat sein übriges.

      »Wunder geschehen immer wieder«, sagte Schwester Linda, als wüsste sie um seine Gedanken.

      Sie klang überraschend entschlossen, als glaubte sie wirklich daran.

      Als Paul zu ihr aufschaute, kam sie ihm in ihrer weißen Schürze nicht mehr wie eine Krankenschwester vor, sondern wie eine Nonne, die ihn von ihrem Glauben zu überzeugen versuchte. Und dass Gott gleich ins Zimmer treten und alles besser machen würde. Man musste nur ganz fest daran glauben.

      An ein Wunder.

      Er schüttelte nur den Kopf, und seine Hand umschloss Beas Finger. Sie waren kalt, noch kälter als der Winter draußen im Hampstead Heath.

      Schwester Linda stellte das Tablett am Bettrand ab. Die Spritzen und Kanülen klapperten.

      Paul ertrug den Anblick nicht. Er schloss die Augen.

      »Ich verstehe Sie sehr gut«, hörte er Schwester Linda sagen. »Sie sind verzweifelt, das ist normal.«

      Normal?, wollte Paul sie fragen. Was verdammt noch mal ist hier normal?

      »Aber Sie müssen sich bemühen«, fuhr sie fort, »dann werden Sie verstehen, dass Sie...«

      Was immer sie ihm erklärte, er konnte ihr nicht mehr folgen. Er wollte ihr nicht mehr folgen.

      Die Wahrheit war doch: Die Ärzte hatten keinen blassen Schimmer, was passiert war. Wieso also sollte Paul es verstehen?

      Es ist ein Zufall.

      Ein Tumor, ein Schlaganfall oder ein Autounfall, das hätte er verstanden. Es wäre unbegreiflich gewesen, natürlich, aber er hätte Schuldgefühle und Wut auf etwas richten können.

      Hätten wir doch bloß weniger fettiges Grillfleisch gegessen! Oder: Hätten wir mehr Vitamine zu uns genommen! Oder: Hätte sie bloß nach rechts und nach links geschaut, bevor sie die Straße überquerte!

      Aber ein gottverdammter Zufall?

      Da gab es nichts zu verstehen, egal was Schwester Linda ihm erzählte. Das wollte Paul ihr sagen.

      Doch sie hatte das Zimmer bereits verlassen.

      Hatte sie noch etwas zu ihm gesagt? Paul hatte es nicht mitbekommen. Und im Grunde kümmerte es ihn auch nicht. Wie alles andere.

      Sein Leben würde beschissen sein – ohne Beatrice.

      Erschöpft sank sein Kopf auf ihre Bettdecke. Noch immer streichelte er ihre Hand.

      Irgendwann nickte er ein.

      Erst das schrille Jaulen der Geräte riss ihn aus dem Schlaf.
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      »Und? Hast du die Bilder?«

      Philip wurde aus seinen Gedanken gerissen, in denen er sich auf das Gespräch mit seinem Chef vorbereitete.

      Erwartungsvoll stand Rüdiger im Türrahmen. Der Fotograf presste die Hände in die Hüfte und drückte den Rücken durch, bemüht, seiner hageren Gestalt einen Hauch von Autorität zu verleihen.

      Aus seinem Büro kroch die Hitze über den Flur.

      »Nein, ich habe ...« Philip brach ab. »Ich meine, natürlich habe ich die Bilder, ja.«

      »Was denn nun?«

      »Ich habe noch etwas Besseres!«

      »Ach ja?«, zweifelte Dehnen.

      Um ein Haar platzte Philip mit dem Mord heraus, dessen Zeuge er am Ku’damm geworden war. Er schüttelte den Kopf. »Ich gehe damit zu Fankow!«

      »Warte.« Dehnen hielt ihn zurück. »Ich halte das für keine gute Idee.«

      Philip entwand sich seinem Griff. Er stürmte den Gang entlang.

      Das fehlt mir noch!

      Auf keinen Fall würde er Dehnen in seinen Coup einweihen. Garantiert würde der nichts unversucht lassen, um sich eine Scheibe vom Erfolg abzuschneiden.

      Nichts da. Das ist mein Foto. Das ist meine Story.

      Philip wollte mit dem Chef reden, jetzt sofort, ohne Umwege und ohne den hinterlistigen Fotografen.

      Er klopfte nicht an, bevor er in das Büro platzte. »Hey, Chef, ich hab’s!«

      »Langsam, Junge, langsam.« Fankow warf die Stirn in Falten. Er schien sich seit ihrem Aufeinandertreffen am Morgen nicht einen Deut bewegt zu haben. Noch immer hockte er hinter seinem massiven Schreibtisch und wühlte sich durch Agenturmeldungen und Pressemitteilungen. »Was hast du?«

      »Ich habe ...« Philip stockte, weil er im Augenwinkel eine Bewegung wahrnahm.

      Vor Fankows Schreibtisch saß ein älterer Herr in akkurat gebügeltem Zweireiher und blitzblank geputzten Schuhen. Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und legte die Arme erwartungsvoll über Kreuz.

      Fankows Miene verdüsterte sich, aber seine Stimme klang gelassen. »Herr Bertram, darf ich Ihnen vorstellen? Philip Hader, unser Fotovolontär.«

      Philip reichte dem Zweireiher die Hand. Der Name Bertram kam ihm bekannt vor, wenn er auch nicht wusste, woher.

      Und um seine Verwirrung noch zu steigern, brummte dieser Bertram ein tiefes »Ah« aus seinem Vollbart hervor und fügte hinzu: »Wir sprachen gerade von Ihnen.«

      »Philip«, sagte Fankow, »das ist Karl-Ludwig Bertram, der Geschäftsführer des Kurier.«

      Philip schoss das Blut in den Kopf. »Ja, natürlich, Herr Bertram, ich ... ich hab Sie gleich erkannt.«

      Wir sprachen gerade von Ihnen.

      Was immer die beiden über ihn gesprochen hatten, Philip war sich nicht sicher, ob er es erfahren wollte. »Tut mir leid, wenn ich gestört habe, ich wusste nicht, dass Sie ...« Rückwärts bewegte er sich zur Tür. »Ich komme später wieder.«

      Bertram lächelte milde. »Nur zu, junger Mann. Lassen Sie sich von mir nicht stören. Heraus mit der Sprache, was haben Sie auf dem Herzen? Ich glaube nicht, dass es jugendlicher Leichtsinn war, der sie ins Zimmer stürmen ließ.« Ihm blieb nicht verborgen, dass Fankow hüstelte, doch er ignorierte ihn. »Es scheint wichtig zu sein, wenn Sie derartige Euphorie an den Tag legen, oder etwa nicht?«

      Philip zögerte. Er nickte. »Ja, schon.«

      »Na dann.« Mit einer saloppen Handbewegung forderte Bertram ihn zum Reden auf.

      Philip schaute vom Geschäftsführer zu seinem Chef und wieder zurück zu Bertram.

      Warum eigentlich nicht?

      Besser konnte er seine Story nicht an den Mann bringen. Trotzdem kam kein Wort über seine Lippen. Vor einer Minute, auf dem Weg in Fankows Büro, hatte alles noch so einfach geklungen. Sofort und ohne Umwege.

      Und jetzt?

      »Ich hab’s«, hörte Philip sich sagen, weil ihm nichts Besseres einfiel.

      Ungeduldig klopfte Fankow mit einem Kugelschreiber auf die Tischplatte. »Was?«

      »Das Foto!«

      »Von der Krüppeltanne?« Es klang wie: Hast du sie noch alle?

      Philip schüttelte den Kopf. »Das Foto schlechthin!«

      »Was soll das heißen?«

      »Das Foto meines Lebens!«, sagte Philip.

      Bertram sah ihn aufmerksam an.

      Fankow rümpfte die Nase. »Von einem Weihnachtsbaum?«

      »Ich werde es Ihnen beweisen. Warten Sie!«

      »Ich bin mir nicht sicher, ob...«

      »Sie sollten ... ich meine ... Lassen Sie sich überraschen.« Philips Stimme überschlug sich. Sein Verstand mahnte zur Besonnenheit. Seine Lippen sagten tollkühn: »Und sagen Sie den Kollegen vom Titel, Sie sollen eine Schlagzeile freischlagen.«

      »Langsam, Junge, langsam. Willst du mir nicht erst einmal erklären, was los ist?«

      So plötzlich die Begeisterung ihn erwischt hatte, so rasch verflog sie wieder. Jetzt verspürte Philip Verzweiflung. Welcher Teufel hatte ihn da gerade geritten?

      Eine Schlagzeile auf dem Titel.

      Wie konnte er, der Volontär, bloß so vermessen sein? Noch dazu in Anwesenheit des Geschäftsführers?

      Bis ihm klar wurde: Selbst wenn er es ihnen erklärte, sie würden ihm nicht glauben, nicht nach Fankows Donnerwetter heute Morgen.

      Er brauchte die Fotos.

      Er musste sie ihnen zeigen, schwarz auf weiß.

      Verdammt, warum war er nicht gleich in die Dunkelkammer verschwunden?

      Er wirbelte zur Tür herum. »Ich komme gleich wieder. Ich muss in die Dunkelkammer. Ich mache die Bilder fertig. Sie werden sehen, das Foto ist es!«

      »Philip!«, rief ihm Fankow hinterher.

      Doch Philip hastete bereits den Gang entlang.

      Er riss die Tür zur Dunkelkammer auf, schmiss seine Jacke auf einen Stuhl.

      Innerhalb von zehn Minuten waren die Negative entwickelt.

      Er zog den Filmstreifen durch die Belichterleuchte, das Licht flammte über dem ersten Negativ auf und übertrug das Bild auf das Fotopapier.

      Mit der Pinzette verfrachtete Philip die Vorlage in die Wanne mit der Entwicklerflüssigkeit. Dort traten wie von Zauberhand erste Konturen auf dem Papier zum Vorschein.

      Langsam füllten sie sich aus. Eine neue Welt wurde geboren.

      Sie blieb leer.

      Was nicht ganz der Wahrheit entsprach. Auf dem Foto war durchaus etwas zu erkennen, sogar klar und deutlich.

      Das Bild zeigte den Hausdurchgang, auch die Tür, das Glas. Selbst die Marmorverkleidung war scharf getroffen, kein Fotograf hätte es besser hinbekommen.

      Nur von dem Mörder fehlte jede Spur.

      Genauso wie von der Leiche. Nicht einmal Blutspritzer waren zu sehen, kein einziger.

      Nichts.

      Philip traute seinen Augen nicht.

      Er beugte sich tiefer hinab, bis seine Nase fast in die Entwicklerflüssigkeit tauchte. Der Gestank war ätzend, doch das störte ihn nicht.

      Er griff nach einem anderen Negativ und vollzog damit die gleiche Prozedur.

      Er konnte es kaum erwarten, bis die Flüssigkeit die fertige Papiervorlage ausspuckte.

      »Nun komm schon«, trieb er sie zur Eile an. »Komm schon, komm schon!«

      Nur langsam kristallisierte sich das Bild aus dem Weiß der Papiervorlage heraus.

      Wieder nichts.

      Das kann nicht sein.

      Doch egal, welches der Fotos Philip entwickelte, es zeigte entweder den krüppeligen Weihnachtsbaum neben der Gedächtniskirche oder aber den leeren Hausflur am Ku’damm.

      Sechs Bilder hielt er zum Schluss in den Händen. Auf allen war ein und dasselbe zu sehen.

      Nichts.

      Nichts außer dem marmorierten Hauseingang.

      Unmöglich!

      Er war Zeuge eines brutalen Mordes geworden. Er hatte die Tat fotografiert.

      Der Mörder musste auf den Bildern zu sehen sein.

      Wenigstens auf einem der Bilder. Ich bin doch kein Anfänger und –

      Es klopfte an der Tür.

      Philip erschrak. Die Fotos glitten ihm aus der Hand.

      Sie fielen in die Entwicklerwanne und spritzten Säuretropfen auf sein Hemd. Kleine Löcher brannten sich in den Stoff.

      Erneut schlug jemand von außen gegen die Tür.

      »Philip!« Es war Fankow. »Wie schaut es aus?«

      In Philips Kopf herrschte Chaos.

      Was soll ich tun?

      Er wusste keine Antwort. »Ich komme gleich!«

      »Wir brauchen eines deiner Weihnachtsbilder.«

      Philip fuhr zusammen.

      Die Weihnachtsbilder!

      Er hatte sie vergessen.

      Jetzt hielt er gar nichts in den Händen. Nichts außer einer verkrüppelten Tanne. Es war nicht zu leugnen: Er steckte mächtig in der Patsche.

      Er schaltete das Rotlicht ab, atmete durch, dann öffnete er die Tür.

      »Und?« Fankow erwartete ihn. »Was ist mit deinem Foto?«

      Philip wich seinem Blick aus. »Nichts.«

      »Nichts?«

      »Es ist schief gegangen«, flüsterte Philip.

      Fankow sog die Luft geräuschvoll durch die Nase. Genauso gut hätte er sagen können: Habe ich mir doch gedacht. »Und die Weihnachtsmotive?«

      »Habe ich vergessen.« Philips Stimme war kaum zu hören. »Es tut mir leid.« Er machte eine Pause. »Aber ich werde gleich noch mal losgehen.«

      »Lass es gut sein.« Fankow atmete angestrengt ein, noch lauter als zuvor. »Ich glaube, es ist besser, wenn du erst einmal Urlaub nimmst.«

      »Das ist nicht Ihr Ernst?«

      »Mein voller Ernst.«

      »Urlaub?«

      »Urlaub!«, wiederholte Fankow.

      Philip schüttelte den Kopf. Eine Beurlaubung kam einer Entlassung gleich. Kein Job bedeutete keine Kohle. Und keine Kohle hieß: Sozialfall. »Kommen Sie, Chef, das können Sie mir nicht antun.«

      »Das hättest du dir vorher überlegen müssen.«

      »Aber es war doch nur ...«

      »Genug!«

      »Verdammt noch mal!«, sagte Philip. »Nur wegen der beschissenen Weihnachtsbilder?«

      »Philip«, mahnte Dehnen, der zu ihnen trat.

      Was Philip nur noch mehr in Rage versetzte. »Ich hole die Bilder jetzt gleich noch nach«, sagte er, »das verspreche ich Ihnen.«

      Fankow schüttelte den Kopf. »Lass gut sein.«

      »Oh Mann, das ist nicht fair.«

      »Philip«, sagte Dehnen, »es wäre besser, wenn du ...«

      »Du hältst dein Maul!«, fuhr Philip ihn an.

      »Ruhig«, sagte Dehnen und hob beschwichtigend die Hände, als beruhige er ein durchgedrehtes Pferd.

      »Lass mich in Ruhe!« Philip funkelte den Fotografen böse an.

      Doch Dehnen dachte nicht daran, in sein Büro zu verschwinden. »Philip, irgendwann ist es ...«

      »Was?«, schrie Philip und baute sich mit geballten Fäusten vor dem kleinen Mann auf.

      Erschrocken wich Dehnen einen Schritt zurück.

      Philip folgte ihm. »Irgendwann werde ich dir noch mal ...«

      Eine schwere Hand legte sich auf Philips Schulter. »Ich glaube«, sagte Fankow, »es ist besser, wenn du jetzt gehst.«

      Philip riss sich los. Mit der Hüfte knallte er gegen die Vitrine. Zornig versetzte er ihr einen Tritt.

      Die Scheiben klirrten, der Schrank wankte, neigte sich zur Seite und fiel krachend um. Das Scheppern zerberstenden Glases erfüllte hundertfach den Flur.

      Aus den Zimmern eilten besorgte Redakteure.

      Wutentbrannt stürmte Philip an ihnen vorbei zum Fahrstuhl.

      Hinter ihm ertönte Fankows Stimme: »Und wenn du dich bis morgen beruhigt hast, hol deine persönlichen Unterlagen ab.«

      Philip antwortete mit einem Fluch.
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      Paul war sofort hellwach.

      Die Geräte neben Beas Bett spielten verrückt. Lichter blinkten. Der Zickzackstreifen vollführte einen aberwitzigen Tanz. Außerdem schrillte eine Glocke.

      Verdammt, wo bleiben die Pfleger? Wo die Ärzte?

      Paul sprang von seinem Stuhl.

      Nach wie vor lag Bea unter der Decke, stumm und mit geschlossenen Augen.

      »Bea!«, rief er und griff nach ihrer Hand. Er erschrak.

      Ihre Finger waren heiß, glühten vor Hitze.

      Für einen Moment schöpfte Paul Hoffnung. Wärme war ein Zeichen für Leben, oder nicht?

      Sein Blick irrte zwischen seiner Freundin und der Tür hin und her.

      Verdammt, noch immer ließ sich niemand vom Pflegepersonal blicken. Eine halbe Ewigkeit war vergangen, seit die Geräte zu plärren begonnen hatten.

      »Bea!«, wiederholte Paul.

      Was zum Teufel trieben die Ärzte, dass sie nicht reagierten?

      Tränen schossen ihm in die Augen. Nach wie vor hielt er Beas Hand fest umschlossen.

      Um nichts in der Welt wollte er sie loslassen, nicht in diesem Augenblick, nie wieder. Er wollte an ihrer Seite sein, in guten wie in schlechten Zeiten. Das hatte er ihr in vier Monaten schwören wollen, vor dem Traualtar.

      Aber wenn nicht endlich etwas passiert, dann ...

      Er ließ Bea los, lief durch das Zimmer und rannte einer Krankenschwester geradewegs in die Arme.

      Barsch stieß sie ihn von sich. »Zur Seite, zur Seite ...«

      »Wo haben Sie gesteckt?«, schrie er. »Wo, verdammt nochmal, haben Sie gesteckt?«

      Die Schwester antwortete nicht, eilte stattdessen zum Bett, betrachtete die flackernden Geräte, hoffnungslos überfordert, drückte einen Knopf, betätigte einen Hebel, jeder ihrer Handgriffe reine Willkür.

      »Was machen Sie da?«, brüllte Paul. »Was hat der Alarm zu bedeuten?«

      »Kein Grund zur Besorgnis«, wiegelte die Schwester ab, »die Geräte sind empfindlich eingestellt, Fehlalarme deshalb völlig normal.« Doch ihre zitternde Stimme strafte sie Lügen. »Jetzt gehen Sie bitte zur Seite.«

      »Nein!«, protestierte Paul, er wollte nicht weggehen, wollte sehen, was geschah, wollte Bea helfen.

      In guten wie in schlechten Zeiten.

      Mit wehendem, weißen Kittel stürmte Dr. Martensen ins Zimmer, zwei weitere Krankenschwestern im Schlepptau.

      »Dr. Martensen!«, stieß Paul erleichtert hervor.

      In den zurückliegenden Stunden waren ihm viele Ärzte begegnet, die meisten wortkarg, überheblich – und ahnungslos, was Beas Zustand betraf.

      Auch Dr. Martensen hatte ihm nicht viel mehr verraten können.

      Es ist ein Zufall.

      Doch jetzt, in diesen Sekunden, wirkte er, seinem jungen Alter zum Trotz, verständnisvoll und besonnen.

      Was Pauls Panik etwas linderte.

      Allerdings heulten die Geräte ohne Ende weiter.

      »Schwester Roberta«, sagte Dr. Martensen, »stellen Sie den Alarm bitte ab.«

      Die junge, unerfahrene Pflegerin hastete zu den Geräten. Immerhin, diesmal fand sie den richtigen Knopf.

      Augenblicklich trat Stille ein. Einzig die Herzstromkurve piepte weiter – jetzt allerdings nur noch als ein einzelner, durchgehender Ton.

      Pauls Kehle schnürte sich zu.

      »Beatmung«, rief Dr. Martensen.

      Schwester Roberta stülpte eine Maske über Beas Mund und Nase.

      Die beiden anderen Schwestern rissen die Bettdecke von ihr weg und zogen ihr das OP-Hemd aus.

      Paul erschrak über den Anblick seiner nackten, kahlgeschorenen, blassen, hilflosen Freundin.

      Schwester Roberta pumpte Luft in Beas Lungen.

      Unterdessen bearbeitete Dr. Martensen Beas Brustbein mit dem Handballen.

      Keiner sprach ein Wort, sekundenlang, minutenlang.

      Entsetzt sah Paul, wie Dr. Martensen eine Spritze in Beas Herzmuskel setzte. Erneut drückte der Arzt ihren Brustkorb, bedachtsam, gleichmäßig, routiniert.

      Doch das monotone Piepen hörte nicht auf.

      Was ist mit Bea?, wollte Paul voller Panik schreien.

      Dr. Martensen kam ihm zuvor. Über Beas reglosen Körper hinweg brüllte er Befehle. Plötzlich wirkte er keineswegs mehr gelassen. Auf seiner Stirn glänzte der Schweiß.

      Auch die Schwestern, die seinen Anweisungen folgten, brachen in Hektik aus.

      Paul trat an das Bett heran. »Was hat das alles zu bedeuten?«

      Überrascht sah Dr. Martensen ihn an. »Mister Griscom, was machen Sie denn noch hier? Bitte lassen Sie uns allein.« Er gab einer der Schwestern ein Zeichen. »Kümmern Sie sich bitte um ihn.«

      Die Schwester nahm Paul in den Arm. »Kommen Sie, wir ...«

      »Nein!«, Paul riss sich von ihr los. »Nein, ich bleibe hier!«

      »Mister Griscom, bitte kommen Sie. Vertrauen Sie uns. Alles wird gut.«

      Paul stöhnte. War die Schwester taub? Blind?

      Gar nichts wird wieder gut.

      Selbst er wusste, was dieses monotone Geräusch zu bedeuten hatte.

      Wie zur Bestätigung hörte er Dr. Martensen sagen: »Kammerflimmern!«

      »Nein!«, schrie Paul. »Bitte, oh Gott, nein, Bea ...«

      »Kommen Sie!«, sagte die Schwester und schleifte ihn aus dem Zimmer.

      Paul wehrte sich mit Händen und Füßen.

      Dr. Martensen nahm zwei Elektroden von einem Rollcontainer voller Instrumente. »Zweihundert«, sagte er und presste die Paddel auf Beas Brustkorb. »Und jetzt!«

      Ihr Körper bäumte sich auf, bevor er wie ein schlaffer Sack zurück auf die Matratze krachte. Ihr Kopf kippte zur Seite. Ihre Augen standen offen.

      Ihr leerer Blick war auf Paul gerichtet.

      Der Anblick war zu viel für ihn. Seine Beine gaben unter ihm nach. Schluchzend sackte er zu Boden.

      »Schwester, schaffen Sie ihn aus dem Zimmer!«, blaffte Dr. Martensen. »Und geben Sie ihm eine Beruhigungsspritze!« Er wischte sich den Schweiß von der Stirn, trocknete die Handflächen an seinem Kittel, bevor er die Elektroden erneut auf Beas Brustbein legte. »Adrenalin?«

      Eine der Schwestern bestätigte.

      »Und zweihundert!«

      Wieder zischte Strom durch Bea. Erneut hob sich ihr Körper in die Höhe. Abermals sackte sie zusammen und blieb regungslos liegen.

      Paul wollte nicht noch einmal hinsehen, nicht noch einmal in das tote Gesicht seiner Freundin blicken.

      Gleichzeitig konnte er sich nicht abwenden, das Zimmer nicht verlassen.

      »Mister Griscom, bitte kommen Sie mit«, flehte die Schwester.

      Ihre Stimme erreichte ihn nicht. Paul hörte das eintönige Fiepen, und ihm wurde klar, dass er es für den Rest seines Lebens nicht mehr vergessen würde.

      Dann bohrte sich eine Spritze in seinen Arm. Kurz darauf kehrte endlich Ruhe ein.
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      Philip betrat das Habana.

      Wie jeden Abend war die Bar voller Leute, die sich ausgelassen über ihre Cocktails hermachten.

      Philips Stimmung dagegen war auf dem Tiefpunkt.

      Hol deine persönlichen Unterlagen ab.

      Ken trug kaum zur Besserung seiner Laune bei. »Hey, Philip«, rief sein Kumpel, als er ihn in die Kneipe kommen sah, »ich seh’s dir an, dich nervt Berlin, oder?«

      Wortlos setzte sich Philip an den Tisch zu Ken, Sabine und Chris.

      Ganz offensichtlich waren die drei schon seit einer beträchtlichen Weile in der Kneipe. Zwischen ihnen reihten sich etliche leere Gläser auf.

      »Also mich nervt es auch«, sagte Ken.

      Philip ging nicht darauf ein. Er verspürte keine Lust auf einen von Kens soziologischen Diskursen.

      »Hi«, sagte er nur und hauchte Chris einen Kuss auf die Wange.

      Seine Freundin schenkte ihm ein Lächeln, immerhin.

      Eine spindeldürre Kellnerin mit Pagenkopf und feindseligem Blick trat an ihren Tisch. »Und?«

      Philip bestellte einen Hemingway Sour, eine Mischung aus Limone, einem Schuss Kirschsaft und Gin. Genau das Richtige für den Augenblick.

      »Mich nervt Berlin sogar ganz gewaltig«, sagte Ken.

      »Und warum wohnst du dann noch in Berlin?«, fragte Sabine, während sie ihr Augenbrauenpiercing zurechtzupfte.

      Ken verdrehte die Augen. »Weil ich hier studiere, Dummerchen.«

      »Das tun wir auch«, sagte Chris.

      »Aber nicht Soziologie, das Fach mit dem Nervfaktor Nummer Eins.«

      »Warum studierst du es dann?«

      »Soll ich etwa Kunst studieren wie ihr? Pah!«

      »Du meinst also, du wärst was Besseres als wir?«, fragte Chris.

      Ken setzte zur Antwort an.

      »Ken«, kam ihm Philip zuvor, »wir wissen es inzwischen.«

      So sehr er seinen Kumpel mochte, manchmal konnte er einem mit seiner ständigen Maulerei – eine Angewohnheit aller Soziologiestudenten, wie es schien – gehörig auf die Nerven gehen.

      Die Kellnerin knallte den Hemingway Sour vor Philip auf den Tisch. Die Hälfte des Drinks schwappte über.

      Ken zuckte mit den Achseln, als wollte er sagen: Das ist es, was ich meine!

      Seufzend nahm Philip einen Schluck.

      »Meine Güte«, Ken strich sich sein blondes Studentenhaar aus der Stirn, »wenn es aber nun mal so ist. In Berlin gibt es nur Durchgeknallte und Bekloppte.«

      An einem anderen Tag, zu einer anderen Zeit, hätte Philip ihm das sogar bestätigt.

      Aber er wollte Kens Redefluss nicht noch weiter anstacheln.

      Brauchte er auch nicht, denn Ken redete sich auch ohne sein Dazutun in Fahrt. Wahrscheinlich hatte er schon zwei oder drei Cocktails intus. »Ich sag’s euch, 90 Prozent der Berliner sind schwul oder lesbisch, und die restlichen zehn Prozent kommen mit ihrem Leben nicht klar.«

      Philip versuchte seine Ohren auf Durchzug zu stellen.

      »Schau dir doch nur mal die da an.« Ken wies auf vier junge Frauen, die einige Tische weiter angeregt die Köpfe zusammensteckten. »Ich schwör’s dir, die sind garantiert lesbisch!«

      Erleichtert nahm Philip zur Kenntnis, dass der Barkeeper eine CD in die Stereoanlage schob.

      Gleich darauf legten sich elektronische Beats über das Stimmenwirrwarr und über Kens fortwährenden Wortschwall.

      Es wäre nicht das erste Mal, dass andere Leute sich von ihm belästigt fühlten. Oder noch schlimmer – beleidigt.

      »Es kann gar nicht anders sein«, plapperte er weiter, »die vier Frauen sind lesbisch, das erkenne ich an ihrer Haltung.«

      »Mensch, Ken, piss doch die Wand an.« Das Praktische an diesem Spruch – ein Zitat aus Philips Lieblingsfilm Donnie Brasco – war, er ließ sich jederzeit auf so ziemlich alles anwenden.

      Ken jedoch blieb unbeeindruckt. Er schien Philip nicht einmal gehört zu haben. »Glaub mir, ich seh das auf einen Blick. Oder guck dir den da an. Guck mal, guck mal, guck mal.« Seine Stimme überschlug sich. Vielleicht lagen sogar schon vier oder fünf Cocktails hinter ihm. Mit einem Kopfnicken wies er auf einen jungen Mann, der draußen vor der Kneipe mit trüber Miene einen Kinderwagen vor sich her schob. »Der kommt doch garantiert nicht mit seiner Vaterrolle klar, ich sag’s euch.«

      Sabine verbarg beschämt ihr Gesicht in den Handflächen.

      »Bla, bla, bla«, machte Chris und bettete ihren Kopf auf Philips Schulter.

      Der verrührte mit dem Strohhalm seinen Cocktail.

      »Leute, ich sag’s euch«, maulte Ken, »Berlin ist die größte Freiluftpsychiatrie der Welt. Ungelogen. Und manchmal laufen zwei, drei Ärzte oder Professoren inkognito rum.«

      »Klar, und du bist natürlich einer der Ärzte, richtig?«, fragte Sabine. Nun fummelte sie an ihrem Nasenring.

      Ken lachte auf. »Iwo, ich bin der größte aller Spinner.« Er fasste sich an die Augenlider und klappte sie empor, während er die Pupillen nach unten fallen ließ. Nur mit dem Weiß seiner Augäpfel sah er sie abwechselnd an.

      »Igitt, du Ekel«, kicherte Sabine, pflückte die Orangenscheibe aus ihrem Cocktail und warf sie auf Ken.

      Der duckte sich. »Seht ihr, hier in Berlin gibt es nur ...«

      »Verflucht!«, explodierte Philip. »Kannst du nicht einfach mal die Schnauze halten?«

      Alle Blicke in der Bar richteten sich auf ihn.

      Selbst der Mann draußen mit dem Kinderwagen blieb stehen und bemühte sich angestrengt, einen Blick durch die mannshohe, milchige Fensterfront ins Habana zu erhaschen.

      Ken sackte in sich zusammen. Kleinlaut fragte er: »Was hast du denn?«

      »Piss die Wand an!«

      Fragend sah Ken seine Schwester an.

      Chris hob ratlos die Schultern. »Philip«, sagte sie, »möchtest du nach Hause?«

      »Besser ist das.«

      »Oh Mann!«, empörte sich Ken.

      »Entspann dich!«, warnte Sabine.

      Ken ignorierte sie. »Mensch, Philip, du bist doch grad erst gekommen!«

      »Und jetzt geh ich wieder. Ganz einfach. Piss die Wand an.« Philip stapfte hinaus.
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      Paul erwachte auf einer Pritsche im Schwesternzimmer.

      Neben ihm saß sein Bruder, der ihm die Hand tätschelte. Bart hatte seine Augen geschlossen. Eine Träne rann seine Wange hinab.

      Mein Bruder, der irische Bär, weint ...

      Paul spürte eine Berührung am anderen Arm.

      Dr. Martensen beugte sich über ihn und prüfte seinen Puls.

      Erst jetzt bemerkte Paul die grauen Haare, die dem jungen Arzt aus seinem Bart sprossen. Vermutlich ein Tribut, den der Schichtdienst und die täglichen Tragödien ihm abverlangten.

      »Doktor«, sagte Paul. Seine Zunge klebte am Gaumen. »Was ... was ist ...?«

      »Es tut mir leid«, sagte Dr. Martensen und schüttelte den Kopf.

      Es klang wie eine Floskel, die die Ärzte während ihres Studiums lernten. Vielleicht war es sogar das erste, das man einem angehenden Mediziner beibrachte.

      Sprechen Sie den Angehörigen Ihr Beileid aus.

      »Es tut mir leid«, wiederholte Dr. Martensen, als würde es den Schrecken, den Schmerz und die Trauer besser machen, wenn er den Satz nur oft genug wiederholte.

      Paul schüttelte den Kopf.

      Sein Bruder legte ihm seine fleischigen Finger auf die Schulter. »Ich bin bei dir.«

      Noch ein Kopfschütteln.

      Das alles konnte nicht wahr sein. Es durfte nicht wahr sein.

      Bea hat überlebt!

      Sie war wieder aufgewacht, nur dass der Arzt, dass Bart und alle anderen es noch nicht mitbekommen hatten. Sie erlagen einem Irrtum. Ja, so musste sein.

      Bea würde daheim auf ihn warten, in ihrer alten Jeans, dem ausgewaschenen T-Shirt, mit ihrem neckischen Grinsen und einem Teller ihres wunderbaren Abendessens.

      Oder sie war noch im Nebenzimmer.

      Paul rappelte sich auf.

      War das nicht eben ihre Stimme gewesen?

      Von irgendwo kam sogar der Duft ihres Parfüms und vertrieb den septischen Gestank des Krankenhauses.

      »Wo ist Bea?«, fragte Paul.

      »Ist schon gut«, sein Bruder nahm ihn in den Arm, »ist schon gut.«

      Der Pager an Dr. Martensens Gürtel gab ein Signal von sich. Der Arzt warf einen Blick auf das Display. »Tut mir leid«, sagte er. »Die Pflicht ruft.«

      »Schon in Ordnung«, meinte Bart. »Wir kommen klar.«

      »Wenn wir Ihnen helfen können, sagen Sie uns bitte Bescheid.« Dr. Martensen wies auf eine Schwester, die an einem Tisch saß und ihr rostrotes Haar unter der Klinikhaube zurechtrückte.

      Wie war noch gleich ihr Name gewesen? Und spielte das eine Rolle?

      Bea ist tot.

      Pauls Kinn sank auf die Brust. Endlich quoll die Trauer aus ihm heraus und spülte die Erinnerung hervor.

      An Bea, die in der Küche ihrer gemeinsamen Wohnung hantierte und dabei ihre abgewetzte Jeans trug, die sie heiß und innig liebte.

      Sie spazierte durch den Hampstead Heath und die Sonne liebkoste ihre Haut, die sich unter seinen Händen weich anfühlte.

      Sie lag auf Zimmer 313 der Intensivstation, Schläuche bohrten sich in ihre Nase und den Mund, während die Apparate surrten und blinkten.

      Paul heulte auf. »Dr. Martensen, ich ... ich möchte Bea sehen.«

      Der Arzt, der zur Tür herauswollte, blieb stehen.

      »Paul«, sagte Bart, »bist du dir sicher, dass ...«

      »Ja!«

      »Aber ...«

      »Und ich möchte sie ohne Instrumente, Apparate und Schläuche sehen«, fügte Paul hinzu. »Ich möchte sie als Mensch in Erinnerung behalten.«

      Der Arzt blickte fragend zur Schwester.

      Diese nickte.

      »Wenn das Ihr Wunsch ist«, sagte Dr. Martensen, »dann soll es so sein.«
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      Philip und seine Freundin sprachen kein Wort miteinander, während sie die erstbeste Bahn nach Kreuzberg nahmen.

      In seinem Wohnklo angekommen legte er chillige Musik ein und entzündete eine Kerze. Die kleine Flamme verlieh dem Raum Behaglichkeit.

      Er schob die Kleidung auf seiner Schlafcouch zu einem Kissen zusammen und setzte sich neben Chris.

      Sie entnahm ihrer Handtasche Blättchen, Tabak und ein kleines Piece. Mit geübten Fingern zerbröselte sie den Stoff über dem Tabak, rollte ihn mit dem Blättchen zu einer Tüte, die sie an der Kerze ansteckte. Sie nahm einen Zug, dann reichte sie Philip den Joint.

      Er zog zweimal daran. Das Dope umgarnte seine Lunge.

      Verdammt gutes Zeug!

      Philip war seiner Freundin dankbar für ihr Schweigen.

      Sie lauschten den sphärischen Klängen aus den Lautsprechern und ließen das Gras wirken.

      Philip entspannte sich.

      »Was ist los mit dir?«, fragte Chris irgendwann.

      »Ich bin stoned.«

      »Nein, nicht jetzt. Vorhin, im Habana.«

      »Was war da?«

      »Es gab keinen Grund, Ken so anzuschnauzen.«

      »Ach das. Ich war wütend.«

      »Warum?«, hakte Chris nach.

      Hol deine persönlichen Unterlagen ab.

      Philip nahm noch einen Zug von der Tüte. »Ich glaube, ich habe meinen Job verloren.«

      »Und wieso?«

      »Wenn ich das wüsste! Es ist ...« Philip hielt inne, überlegte, verlor sich in seinen Gedanken und seinem Rausch.

      Das Zeug ist wirklich verdammt gut!

      Chris legte ihm ihre Hand auf den Arm. »Ist es wegen letzter Nacht?«

      »Was?«

      »Dass du glaubst, du hast deinen Job verloren.«

      »Ach so, ja, ich glaube ... auch deswegen.«

      »Was soll das heißen? Auch deswegen?«

      Er dachte nach. Wenn er das bloß wüsste. »Starkes Zeugs«, wich er aus und schwenkte den Joint.

      »Hab’s von Ken.«

      »Der Soziologe ...«

      Chris kicherte kurz, bevor sie wieder ernst wurde. »Willst du darüber reden?«

      Er schwieg. Worüber sollte er reden? Über etwas, das er selbst nicht begriff? Was war tatsächlich passiert?

      Der Rausch in seinem Kopf machte alles nur noch surrealer.

      Während er noch überlegte, sprach er schon, aber er klang fremd in seinen eigenen Ohren. »Ich war heute Zeuge bei einem Mord.«

      »Oh mein Gott.« Chris hustete. Der Qualm stob zwischen ihren Lippen hervor.

      Philip erzählte ihr, was er am Nachmittag beobachtet hatte.

      Ihm war, als berichtete er von einem Ereignis, von dem er selbst nur durch Hörensagen erfahren hatte.

      War es ihm tatsächlich widerfahren?

      Unmöglich!

      Besorgt sah Chris ihn an. »Hat der Mann ... ich meine, der Mörder, hat er dich gesehen?«

      »Ich glaube nicht.«

      »Glaubst du? Oder weißt du es?«

      »Ich weiß es. Er hat mich nicht gesehen. Er war so besessen von seiner Tat, und danach ist er auf und davon.«

      »Wie schrecklich.«

      »Es ist okay, keine Sorge.«

      »Und die Frau?«, fragte Chris.

      Philip zuckte mit den Achseln. »Weiß nicht.«

      »Was heißt das? Hast du nicht die Polizei verständigt?«

      »Ich habe den Mörder fotografiert.«

      »Du hast was?« Chris starrte ihn entgeistert an.

      Langsam wiederholte er und betonte dabei jedes Wort. »Ich ... habe ... ihn ... fotografiert.«

      »Das ist doch ... ist es nicht ...«

      »Es ist mein Job. Genau das ist es!« Die Worte seines Chefs streiften seinen Verstand, nur kurz, bevor sie wieder im Rausch verschwammen.

      Nimmst du Rücksicht, verschenkst du ein Foto. Fotografen verschenken aber keine Fotos.

      Ja, es war, verdammt noch mal, sein Job. Und es war, verdammt noch mal, seine Aufgabe, diesen Job gut zu erledigen.

      »Trotzdem bist du gefeuert?« Chris’ Entsetzen wich einer irritierten Miene. »Das verstehe ich nicht.«

      »Ich bin beurlaubt.«

      »Na ja, eine Beurlaubung ist wohl das Gleiche wie eine Entlassung, wenn ich mich nicht täusche.« Chris ließ Asche vom Joint in den Ascher flattern. »Aber wieso? Wieso bist du entlassen, beurlaubt, was auch immer, wenn du dieses Foto vom Mörder gemacht hast?

      »Weil auf den Fotos, die ich geschossen habe, nichts zu sehen ist, deswegen.« Philip lächelte freudlos. »Und weil ich die Fotos, die ich eigentlich auf dem Ku’damm hätte schießen sollen, vergessen habe.« Verbittert presste er die Zähne aufeinander, bis sie knirschten. Von seiner handgreiflichen Auseinandersetzung mit Dehnen wollte er Chris nichts erzählen. Zu peinlich erschien ihm das inzwischen. Wie hatte er sich nur so vergessen können? Es genügte, wenn er sagte: »Ich habe Scheiße gebaut. Richtig große Scheiße!«

      »Warum ist auf den Bildern nichts zu sehen?«

      »Siehst du, genau das ist mein Problem, deswegen bin ich wütend. Ich weiß nicht, warum auf den Fotos nichts zu sehen ist. Ich weiß nur: Auch wenn man mich beim Kurier manchmal wie einen behandelt, bin ich kein Anfänger mehr. Ich habe meine Kamera draufgehalten, mehrmals sogar. Doch auf den Bildern ist nichts zu sehen. Nein, das stimmt nicht. Es ist schon was zu erkennen: Der Hauseingang in seiner ganzen Pracht. Aber ansonsten ... nichts.«

      »Nichts?«

      »Nichts«, seufzte Philip.

      Schweigend musterte ihn Chris. In ihrer Hand glühte der Joint, der langsam zu Asche zerfiel.

      Sekunden vergingen, mehrere Minuten.

      Irgendwann verklang das Lied auf der CD. Stille erfüllte das Zimmer, durchbrochen nur von einem Martinshorn. Wahrscheinlich jagte die Polizei irgendwelchen Verbrechern am Kottbusser Damm hinterher.

      Irgendwelchen Mördern.

      Die Kerze zischte, die Flamme loderte empor.

      »Philip«, sagte Chris, während das Rauschen einer Meeresbrandung das nächste Stück anstimmte. »Bist du dir sicher, dass du einen Mord gesehen hast?«

      Mit einem Mal war er hellwach. »Was willst du damit sagen?«

      »Vielleicht ...«, mit Bedacht wählte Chris ihre Worte, »... hast du etwas falsch interpretiert?«

      Er rappelte sich hoch. »Stopp! Ganz langsam.« Seine Stimme zitterte. »Das ist es nicht, was du mir sagen möchtest, oder?«

      Unmerklich rückte Chris von ihm ab.

      Philip senkte seine Stimme. »Ich weiß, was du wirklich denkst: Ich habe es mir nur eingebildet. Ein Flashback, so was in der Art, richtig?«

      »Wundert dich das? Ich meine, nach deinem Trip letzte Nacht? Es wäre ...«

      »Nein, Chris, das wäre absurd!«

      »Überleg doch mal! So einen Trip steckt niemand einfach weg. Ein Flashback ist völlig normal, das kann jedem passieren. Vielleicht waren das nur Schauspieler, Straßenkünstler, Studenten, die sich ein paar Mark nebenher verdienen wollten. Davon gibt es doch genug in Berlin, an jeder Ecke mindestens ein Dutzend. Sei doch ehrlich: So sehr wir über Ken lachen, er hat ja nicht ganz Unrecht: Berlin ist voller Narren.«

      »Jetzt fang du nicht auch noch damit an.«

      »Was weiß ich«, Chris ächzte. »Ich will damit nur sagen, dass du etwas falsch verstanden haben könntest.«

      Philip schüttelte den Kopf. Nein, daran wollte er nicht denken. Nicht einmal im Traum! Wenn er seinen eigenen Sinnen nicht mehr trauen konnte ...

      Verärgert griff er zu dem Joint, von dem nur noch ein schwach glimmender Rest übrig war, nahm einen letzten, kräftigen Zug und drückte den Stummel im Aschenbecher aus.

      Er ließ sich zurück auf die Matratze fallen, schloss die Augenlider und dachte nach.

      Die Musik plätscherte und rauschte. Wellen, die ihn hinaus aufs Meer trugen. Die ihn zurück zum Ku’damm brachten. Zu dem leeren Hauseingang und –

      Piss die Wand an, das ist es!

      »Nein, Chris.« Er riss die Augen auf, rappelte sich empor. »Du irrst dich. Ich habe mir nichts davon eingebildet. Ich bin doch am Ku’damm gewesen. Ich habe die Fotos geschossen, sechs Stück an der Zahl, und ich habe sie entwickelt. Sie sind doch Beweis genug, dass ich mir nichts ...« Seine Stimme erlahmte.

      Er spürte Chris’ aufmerksamen Blick.

      Verschämt sank er zurück auf die Couch. Verdammt, er verhielt sich tatsächlich wie ein Idiot.

      Eben diese Bilder waren der eindeutige Beweis, dass er sich alles nur eingebildet hatte. Schließlich war auf den Fotos nur der Hauseingang zu erkennen – und sonst nichts.

      Nichts!

      Gab es einen besseren Beweis als Fotos?

      Was also, wenn Chris Recht hatte? Wenn das, was er zu sehen geglaubt hatte, nur das Echo seiner Drogeneskapaden gewesen war?

      »Na komm«, murmelte Chris, keineswegs vorwurfsvoll, stattdessen versöhnlich, beinahe verführerisch.

      Sie schmiegte sich an ihn.

      Zu seiner Überraschung trug sie ihr T-Shirt nicht mehr. Ihre Brüste, überzogen von einer feinen Gänsehaut, wölbten sich ihm im BH entgegen.

      Sie küsste ihn. Ihr Haar fiel herab und kitzelte seine Wangen. »Philip«, flüsterte sie, »versprich mir, dass du in Zukunft auf dich aufpasst.«

      Er versprach es ihr. Oder glaubte, es zu versprechen.

      Später war er sich nicht mehr sicher.

      Aber das Hasch beruhigte seinen Verstand und weckte sein Verlangen.

      Er verscheuchte die Gedanken an den Ku’damm, den Mörder, die Fotos, an Dinge, die anscheinend nicht existierten, erfreute sich stattdessen an dem, was Realität war.

      Während er Chris küsste, spürte er, wie ihre Finger an seinem Hosenbund nestelten.

      Sie zog den Reißverschluss herunter.

      Ohne ihren Kuss zu zerstören, erhob er sich. Atemlos rieb er sich an ihrem Körper, an Bauch und Hüften, und er spürte, wie die Energie ihn durchströmte.

      Endlich ließ er von ihren Lippen ab und zog ihr die dünnen Träger des BHs von den Schultern. Schwer quollen ihre Brüste hervor.

      Er stellte sich vor, wie es wäre, wenn ihre Brustwarzen mit silbernen Ringen verziert wären, die im Halbdunkel seiner Wohnung glitzerten. Der Gedanke an die Piercings erregte ihn noch mehr. Er drückte sein Gesicht in ihren Busen, presste das Fleisch gegen seinen Mund.

      Chris stöhnte leidenschaftlich auf.
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        * * *

      

      Später lagen sie aneinander gekuschelt auf der Couch und ließen den Schweiß auf ihren heißen Körpern trocknen.

      Vor der Balkontür war die Kreuzberger Nacht erwacht.

      Es war kurz nach 22 Uhr an einem Wochentag, alles andere als eine späte Stunde in Berlin.

      »Was ist mit dem Tod?«, fragte Chris.

      »Was?«

      »Denkst du manchmal an den Tod?«

      »Echt jetzt? Darüber willst jetzt mit mir reden?«

      »Wieso nicht?«

      »Nach dem Sex?«

      »Worüber willst du denn reden?«, fragte Chris.

      Philip dachte nach, aber ihm fiel nichts ein. Also fragte er: »Wie kommst du darauf?«

      Sie legte ihre Hand auf seine Brust. »Heute Morgen, auf dem Parkplatz vor dem Tresor, da hast du Angst gehabt. Große Angst. Du hast irgendwas von einem Feuer gebrabbelt. Und von Flammen, in denen du verbrennst.«

      »Daran kann ich mich nicht erinnern.«

      »Nicht?«

      »Nein, wirklich«, versicherte er.

      Die Scheinwerfer eines Autos wanderten durch das Zimmer. Für einen Augenblick konnte er Chris’ Augen sehen, blau und klar. Dann verschluckte die Nacht sie wieder.

      »Es war ein schlimmer Trip, oder?«, fragte sie.

      Nein, wollte er sagen, nein, so ein Blödsinn. Aber was brachte es, es vor Chris zu leugnen. Er beließ es bei einem Kopfnicken.

      »Hat das alles mit deinen Eltern zu tun?«

      »Was alles?«

      »Das alles«, Chris zuckte mit den Schultern, »du, die Drogen, deine Art zu leben, dein Leben überhaupt, deine Flucht vor dem Leben.«

      Etwas in Philip verkrampfte sich. Als hätte seine Freundin tief in sein Inneres geblickt.

      Sie spürte es, zog die Decke über ihn.

      Trotzdem hatte er eine Gänsehaut. »Vielleicht«, sagte er, »vielleicht auch nicht. Was weiß ich.« Es klang schärfer als beabsichtigt. »Entschuldige.«

      »Ist schon gut.« Chris schmiegte sich an ihn. Ihre Hand berührte seinen Körper, ihre zarten Finger, die Nägel rot lackiert, strichen über die Narbe an seinem Becken, die er seit seiner Kindheit hatte. »Ist schon gut.«

      Aber das war es nicht. Und vermutlich war ihr das sogar klar.

      Philip hatte noch nie viel über sich und seine Familie erzählt. Seine Mutter war bei einem Autounfall ums Leben gekommen und er danach in einem Kinderheim aufgewachsen. Mehr gab es darüber nicht zu erzählen.

      Alles andere hatte er verdrängt, und auch jetzt wollte er nicht daran denken, geschweige denn darüber reden.

      Ein neues Lied ertönte aus den Lautsprechern. Glöckchen bimmelten in einem eigenwilligen Takt, fast wie das nervtötende Weihnachtsbimmeln, das aus den Geschäften am Ku’damm erklungen war.

      »Weißt du, warum ich Weihnachten hasse?«, hörte er sich sagen.

      »Äh, nein.«

      »Ich kenne es nicht.«

      »Aber ...«

      »Es ist mir fremd«, sagte Philip.

      Chris überlegte eine Weile. Er sprach nur selten über seine Kindheit, und sie hatte ihn auch nie dazu gedrängt. Aber jetzt hatte sie das Gefühl, er wollte gefragt werden. »Was soll das heißen? Fremd? Gab es im Heim keine Weihnachtsfeier?«

      »Doch, natürlich gab es in dem Heim eine Weihnachtsfeier, es gab all das, was auch den anderen Kindern draußen bei ihren Eltern an so einem Tag wichtig war, einen Weihnachtsbaum, Weihnachtslieder, Weihnachtsgeschenke. Nur eines gab es nicht: eine Familie, die dich liebte.«

      »Hattest du keine Freunde?«

      »Einige, aber hast du eine Ahnung, wie es in so einem Heim zugeht? Fast wie im Gefängnis ... es gilt das Recht der Stärkeren. Und ich war das jüngste, schwächste Kind. Denk bloß nicht, dass du dann das Nesthäkchen bist, nein, du bist das Opferlamm, der Boxsack, der Fußabtreter, auch zu Weihnachten. Gerade zu Weihnachten. Weil sie an Weihnachten alle spüren, was sie sind – ohne Familie, einsam, verlassen. Sie alle hassen Weihnachten und suchen jemanden, auf dem sie ihren Hass abladen können. Seitdem hasse ich Weihnachten mehr als alles andere.«

      »Das hat sich nicht geändert?«

      »Wieso hätte es sollen?«

      »Was ist mit deinem Vater?«, fragte Chris.

      Philip grunzte verächtlich. »Was soll mit ihm sein?«

      »Hat er dich nie besucht? Oder versucht, dich zu holen?«

      »Selbst wenn, ich hätte es nicht gewollt.«

      »Wieso?«

      »Okay, vielleicht gab es eine Zeit, da hätte ich es gerne gewollt. Aber ...«, Philip holte Luft. Er spürte den Hass, den er vergessen geglaubt hatte. »Aber erstens, ich habe erst mit dreizehn Jahren erfahren, wer mein Vater überhaupt ist. Zweitens, als ich beschloss, ihn zu treffen ...« Er hielt inne. Seine Stimme zitterte erneut.

      Chris ergriff seine Hand.

      »Ich habe mich darauf gefreut. Wochenlang malte ich mir unsere Begegnung aus. Dachte mir, er würde glücklich sein. Mich in den Arm nehmen. Mir all meine Fragen beantworten, die sich so viele Jahre lang in mir aufgestaut hatten.«

      »Und?«

      »Nichts. Als ich ihn traf, war er alt, verbittert und er ...« Philip verstummte. Er konnte nicht weiterreden.

      Chris drückte seine Hand.

      »Er gab mir die Schuld am Tod meiner Mutter«, fuhr er fort. »Ehrlich, ich war dreizehn Jahre alt, und er sagte mir: Junge ... Er nannte mich nicht einmal beim Namen. Junge, du hast deine Mutter auf dem Gewissen. Das war wie ein Schlag in die Fresse.«

      »Hat er gesagt, warum?«

      »Nein, und das war vielleicht das Schlimmste daran. Ich habe ihn noch ein paar Mal getroffen, habe darum gebettelt, dass er mir sagt, wieso er glaubt, dass ich, ein kleiner Junge, schuld am Tod meiner Mutter bin.«

      »Wieso solltest du das sein?«, fragte Chris.

      »Es kann nicht sein.« Philip sah sie an. »Das weiß ich. Irgendwann habe ich den Polizeibericht gelesen. Darin stand, es war ein Autounfall, nicht mehr, nicht weniger. Der Wagen geriet ins Schleudern, krachte gegen einen Baum, ging in Flammen auf, meine Mutter verbrannte. Ich soll dabei gewesen sein, aber ich war klein, ich kann mich nicht daran erinnern. Ich kann mich nicht einmal an meine Mutter erinnern. Wer war sie? Was für ein Mensch war sie? Ich weiß es nicht.«

      Chris rutschte noch näher an ihn heran.

      »Aber was ich weiß: Sie hat mir gefehlt. Ständig. Immer. Manchmal fehlt sie mir noch heute. Als wäre da ein großes Loch tief in mir, das ich füllen muss, verstehst du?«

      Chris nickte.

      »Aber meinen Vater scherte das einen Dreck. Es scherte ihn einen Dreck, dass ich einsam war, dass ich im Heim verkümmerte, dass ich von den anderen Kindern gemobbt wurde, herumgeschubst und verprügelt. Und warum? Weil er mir die Schuld an allem gab. Weil er mich ins Heim steckte und mich mir selbst überließ. Es nicht einmal für nötig hielt, mir eine Erklärung zu geben. Seit sieben Jahren habe ich diesen Scheißkerl nicht mehr gesehen, und ich will ihn auch nicht mehr sehen. Er hasst mich, ich hasse ihn. So einfach ist das. Piss die Wand an!«

      Chris drückte sich an ihn, hielt ihn schweigend im Arm.

      Ihre Nähe tat ihm gut.

      »Und was ist mit deinen Großeltern?«, fragte sie unvermittelt. »Hattest du sie nicht mal erwähnt, die Eltern deiner Mutter?«

      »Ich habe keine Ahnung, was mit ihnen ist. Klar, zu gerne hätte ich mit ihnen über meine Mutter gesprochen, vielleicht hätten sie mir mehr über sie erzählen können. Vielleicht hätten sie mir auch das Verhalten meines Vaters erklären können. Aber er meinte damals, wahrscheinlich sei das Pack gestorben.«

      »Das hat er gesagt?«

      »Nein«, Philip schnaubte verächtlich, »um genau zu sein, sagte er: Wahrscheinlich ist das Dreckspack längst gestorben. Daran kann ich mich noch genau erinnern. Das war alles, was er mir über sie sagte, und mehr gelang mir auch nicht über sie herauszufinden. Ich weiß nicht, wer sie sind. Ich weiß nicht einmal, ob sie noch leben. Inzwischen ist es mir auch egal.«

      Chris schmiegte sich wieder an ihn. »Es tut mir leid.«

      »Das braucht es nicht, du kannst nichts dafür. Außerdem habe ich gelernt, damit zu leben, dass ich keine Familie habe.«

      »Das hast du nicht.«

      Er wollte ihr antworten, aber dann lachte er auf. Es war kein echtes Lachen. Sie hatte recht.

      Du, die Drogen, deine Art zu leben, dein Leben überhaupt, deine Flucht vor dem Leben.

      »Na gut, ich habe mich damit abgefunden, mehr schlecht denn recht. Manche Kinder haben eine Familie. Ich habe ein Foto.«

      »Ein Foto?«

      »Ich fand das Bild eines Tages zwischen den wenigen Habseligkeiten, die man mir im Heim aushändigte, als ich alt genug dafür war. Ich glaube zumindest, dass meine Großeltern darauf zu sehen sind.«

      »Lass sehen.«

      »Es ist nur ein altes, vergilbtes Bild.«

      »Das sagst gerade du, der du dich Fotograf nennst.«

      »Volontär ... na ja«, Philip knirschte mit den Zähnen, »wohl eher die längste Zeit gewesen.«

      »Trotzdem, zeig es mir bitte.«

      »Warum?«

      »Weil es mich interessiert«, sagte Chris.

      Er zögerte, aber er fand keinen Grund, ihr diesen Wunsch abzuschlagen. Also kramte er das Foto aus einer Schublade hervor.

      Während Chris eine Kerze entzündete und das Bild im flackernden Halbdunkel betrachtete, drehte er einen neuen Joint.

      »Eine schöne Frau, deine Oma«, sagte Chris.

      »Wenn sie es wirklich ist.«

      »Bestimmt ist sie es.« Sie reichte ihm das Bild zurück.

      Er beäugte es für eine Weile. Seine Freundin hatte abermals recht.

      Die Frau auf dem Foto war zwar klein, reichte ihrem Mann gerade bis zu den Schultern, aber sie war eine außerordentlich hübsche, würdevolle, stolze Frau. Sie trug einen langen schwarzen Mantel und einen großen Hut, der wie ein Käfig ausschaute.

      Philip zog an dem Joint.

      Ihm wurde bewusst, dass er schon lange keinen Blick mehr auf das Bild geworfen hatte.

      Warum eigentlich nicht?

      Er dachte nach, aber das Gras entfaltete bereits wieder seine Wirkung. Er hatte Mühe sich auf das Foto, die Frau, ihr Gesicht zu konzentrieren.

      Plötzlich kam sie ihm irgendwie vertraut vor.

      Verdammt!

      Er ärgerte sich, dass er den zweiten Joint gedreht hatte. Oder dass er nicht wenigstens noch kurz damit gewartet hatte. Aber jetzt war es zu spät. Das Dope und obendrein zu wenig Schlaf vernebelten ihm die Sinne. Er war müde nach diesem turbulenten Tag.

      Und vielleicht war die Antwort sowieso ganz einfach.

      Er hatte dieses Foto in seiner Kindheit so oft betrachtet. Nur deshalb kam ihm die Frau bekannt vor.

      Aber jetzt war er hundemüde.

      Piss die Wand an!

      Chris nahm ihm den Joint aus der Hand. »Was hältst du davon, wenn nur wir beide in diesem Jahr Heiligabend feiern?«

      Philip antwortete nicht. Er schlief.
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      Paul stand wie erstarrt vor Zimmer 313.

      Hinter der Tür lag Beatrice, seine Freundin, die in vier Monaten seine Frau hatte werden sollen, und plötzlich war er sich nicht mehr sicher, ob es eine kluge Entscheidung gewesen war, ihr ein letztes Mal gegenüberzutreten.

      Das machte ihren Tod nur endgültig.

      Bart, der neben ihm stand, schien seine Zweifel zu spüren. »Hast du es dir gut überlegt?«

      Nein, lag es Paul auf der Zunge. Er hatte gar nicht darüber nachgedacht. Er war nur einem Impuls gefolgt. Die Worte waren über seine Lippen gekommen, ohne dass er sie hatte zurückhalten können.

      Jetzt hatte er Beas bleiches Antlitz mit den Schläuchen und Instrumenten vor Augen.

      Ihren leblosen Körper, der sich unter den Stromschlägen aufbäumte.

      Ihren leeren Blick.

      Ihm fröstelte. Das jedenfalls war es nicht, was er von ihr in Erinnerung behalten wollte.

      »Ja«, sagte er trotzdem. »Das habe ich. Ich will sie noch einmal sehen.«

      »Dann warten Sie bitte einen Augenblick«, meinte die Schwester. Schwester Linda, wie ihr Namenschild verriet. »Ich möchte mich vergewissern, dass ...« Sie hüstelte. Was immer sie hatte sagen wollen, sie sagte es nicht und eilte in das Zimmer davon.

      Kurz darauf trat sie zurück auf den Korridor. Mit Nachdruck zog sie die Tür ins Schloss.

      Verwirrung stand in ihrem Gesicht. Sie war leichenblass.

      Paul starrte sie an.

      Auch Bart entging die Veränderung nicht. Er trat einen Schritt vor. »Können wir hinein?«

      »Nein«, sagte Schwester Linda und stellte sich ihm, dem großen, muskulösen Bär, in den Weg.

      »Wie? Nein?«

      »Nein!«, wiederholte sie mit einer Entschlossenheit, die sogar Bart vor Schreck zurückweichen ließ.

      »Was soll das heißen?«, fragte Paul.

      »Nein«, wiederholte Schwester Linda und ihre Stimme bebte. »Ich ... ich halte es für keine gute Idee, dass sie jetzt in das Zimmer gehen.«

      Paul verstand die Welt nicht mehr. »Wieso nicht? Ich möchte zu ... zu meiner Freundin. Meiner Verlobten. Das können Sie mir nicht verwehren. Dr. Martensen hat es erlaubt!«

      »Nein!«, sagte Schwester Linda.

      Mit einem Mal war Pauls Wunsch so übermächtig, dass er sie beiseite stieß. Er griff zur Türklinke.

      »Nein, nicht!«, rief Schwester Linda und wollte ihn davon abhalten.

      Bart reagierte. Er packte sie und hob sie wie eine übergroße Puppe beiseite.

      Paul öffnete die Tür zu Zimmer 313.

      Fassungslos blieb er im Türrahmen stehen.

      Noch immer standen die Geräte um das Bett herum. Sie waren abgeschaltet.

      Das Bett allerdings war leer.

      »Wo ist Bea?«, fragte er.

      Bart blickte ihm über die Schulter. »Wo haben Sie sie hingebracht?«

      Schwester Linda starrte ebenfalls auf das Bett.

      Die Decke war zur Seite geworfen, als sei Bea erwacht, aufgestanden und aus dem Zimmer marschiert.

      Das Bettlaken war zerwühlt.

      »Wir ... wir ...«, stammelte Schwester Linda, »wir haben sie nirgendwo hingebracht.« Sie drehte sich um und drückte den Alarmknopf.

      Sofort heulte die Sirene wieder los.

      Wenige Sekunden später stürmte eine weitere Schwester ins Zimmer.

      »Holen Sie Dr. Martensen!«, rief Schwester Linda.

      Wortlos eilte ihre Kollegin davon.

      »Was ist passiert?«, wollte der Arzt wissen, als er in den Raum gehetzt kam.

      Schwester Linda wies auf das leere Bett.

      »Wo ist ...«, setzte Dr. Martensen an.

      »Sie ist weg!«

      »Das sehe ich. Aber wo haben Sie sie hingebracht?«

      »Nirgendwohin.« Schwester Linda schaute zu der jungen Krankenschwester, die neben der Tür stand. »Oder, Roberta, haben Sie die Leiche ...«

      Schwester Roberta schüttelte entschieden den Kopf. »Nein, niemand hat sie weggebracht.«

      »Rufen Sie die Pathologie an!«, befahl Dr. Martensen.

      »Aber ich sagte doch, niemand ...«

      »Rufen Sie an!«, blaffte der Arzt.

      Schwester Roberta machte kehrt und rannte ins Schwesternzimmer.

      Der Korridor trug ihre aufgeregte Stimme herüber, ohne dass zu verstehen war, was sie in Erfahrung brachte.

      Paul sah den Arzt an. »Die Pathologie?«

      »Natürlich, die Pathologie. Wenn wir einen Todesfall haben, bei dem die Todesursache ungewiss ist, sind wir verpflichtet, die Leiche der Pathologie zur Untersuchung zu übergeben.«

      »Soll das etwa bedeuten, dass Sie an Bea noch herumschneiden?«

      »Mister Griscom, so möchte ich es nicht unbedingt ausdrücken, aber ...«

      »Nein«, Schwester Roberta kehrte zurück. »Nein, wie ich gesagt habe, sie ist nicht in der Pathologie.«

      Dr. Martensen und die Schwestern wechselten einen Blick.

      »Meine Herren«, sagte der Arzt und schritt zur Tür. »Bitte folgen Sie mir ins ...«

      »Nein!«, rief Paul und sein Herz klopfte. »Ich gehe nirgendwohin, bevor Sie mir nicht sagen, was hier los ist!«

      Bart nickte zustimmend. »Sie wollen doch nicht etwa andeuten, dass die Verlobte meines Bruders verschwunden ist, oder?«

      Dem Arzt trat das Wasser auf die Stirn. Seine Pupillen irrten nervös umher. »Wahrscheinlich hat man Ihre Freundin in ein anderes Zimmer verlegt.«

      »Aber warum sollte man das tun?«, widersprach Bart. »Bea ist tot, warum sollte man sie noch einmal verlegen?«

      Dr. Martensen kratzte sich den Bart. »Meine Herren, ich kann Ihnen im Augenblick nichts Genaues sagen. Nur so viel: So etwas darf natürlich nicht passieren, es tut mir leid.«

      »Und wo ist sie jetzt?«

      »Ich weiß es nicht. Aber wir werden sie finden. Das alles muss ein unangenehmer Irrtum sein.«

      Paul blickte auf das zerraufte Bett. »Aber sicher sind Sie nicht?«

      »Nein«, Dr. Martensen schüttelte den Kopf. »sicher bin ich mir nicht.«
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      Philips Schlaf war traumlos, tief und fest, dennoch erwachte er von einem Geräusch.

      Sekundenlang lauschte er in die Stille seiner Wohnung.

      Aber da war nichts, was seinen Argwohn weckte. Ein Geräusch mitten in der Nacht konnte alles Mögliche gewesen sein.

      Ein Nachbar, der die Haustür ins Schloss hatten krachen lassen. Nachtschwärmer unten auf der Straße, die eine Bierflasche zerschlugen. Ein Unfall auf der Stadtautobahn, auf der zu keiner Tages- oder Nachtzeit wirklich Ruhe einkehrte.

      Er ließ seinen Blick durch das halbdunkle Zimmer gleiten.

      Die Kerze auf dem Tisch war erloschen. Der Haschgeruch hing noch in der Luft. Chris lag neben ihm auf dem Rücken und schlief. Gleichmäßig hob und senkte sich ihre Brust.

      Der Radiowecker am Kopfende der Couch zeigte kurz nach vier.

      Er wollte wieder einschlafen, aber jetzt war er wach.

      Zähneknirschend schlüpfte er in seine Shorts, zog sich ein T-Shirt über, ging zur Balkontür und erschrak.

      Ein fahles Gesicht starrte ihm von draußen entgegen.

      Sein noch immer vernebelter Verstand brauchte eine Sekunde, um zu begreifen, dass es sein eigenes Gesicht war, das sich im Fensterglas spiegelte.

      Er lachte über sich selbst, schnappte die Zigarettenschachtel und ein Feuerzeug und trat, um Chris nicht zu wecken, ins Freie.

      Das dunstige Orange, das die Stadt wie eine Glocke an den Himmel projizierte, trug einen flirrenden, eisigen Glanz.

      Als seine nackten Füße die Balkonfliesen berührten, hielt er die Luft an. Der Frost krallte sich tief in seine Haut.

      Scheiße, ist das kalt.

      Er stieß den Atem aus. Vor seinen Lippen tanzte eine Dunstwolke.

      Während er sich eine Zigarette ansteckte, warf er einen Blick über die Brüstung auf die Straße.

      Alle paar Meter ließen konzentrische Kreise die überfrierenden Pflastersteine glitzern. Ihr Licht verlor sich zum Landwehrkanal hin.

      In den 20er Jahren des vergangenen Jahrhunderts war Rosa Luxemburg tot aus dem Kanal gefischt worden, heute traf sich im Sommer dort das Kreuzberger Szenepublikum, Künstler und all jene, die sich dafür hielten. Im Winter waren die glatten, steilen Wände des Kanals auch bei Selbstmördern beliebt. Einmal drin, war es fast unmöglich, wieder herauszukommen.

      Philip schauderte.

      Von hier oben glich der Kanal einem langen schwarzen Grab, an dessen Rand sich die Bäume und Sträucher kahl unterm Frost krümmten.

      Denkst du manchmal an den Tod?, hatte Chris ihn gefragt.

      Nein, das tat er tatsächlich nicht. Aber wer tat das schon gerne?

      Die eisige Luft rieb wie Schmirgelpapier über seinen Schädel. Er hielt es nicht länger draußen aus. Er drückte die Zigarette auf der Balkoneinfriedung aus und schnippte sie auf die Straße.

      Dabei entdeckte er die Gestalt unten zwischen den Sträuchern.

      Irritiert blickte er hinab.

      Kein Zweifel, wer immer dort unten stand, schaute zu ihm hinauf.

      Philips Atem stockte.

      War es nur ein Zufall, weil er durch seine Feuerzeugflamme auf sich aufmerksam gemacht hatte? Oder war es Absicht?

      Er blinzelte erneut auf die Straße hinunter, aber die Gestalt war schon wieder verschwunden.

      Wenn denn überhaupt jemand dort unten gestanden hat!

      Vielleicht hatte er es sich nur eingebildet, wieder einmal. Wäre kein Wunder, nach dem heutigen Tag, nach den Drogen, dem Dope, und überhaupt.

      Chris hatte recht.

      Er war drauf und dran, sein Leben zu versauen. Die Drogen zerstörten seinen Verstand, er verlor die Kontrolle. Kein gutes Zeichen. Wo sollte es enden? In der Gosse?

      Verdammt, sein Leben konnte nicht weitergehen wie bisher.

      Die Kälte zwirbelte auf seinem Nasenrücken und er nieste. Gänsehaut überzog seinen Körper.

      Zeit, ins Warme zurückzukehren.

      Trotzdem sah er noch einmal hinab zum Kanal.

      Erleichtert stellte er fest, dass da wirklich niemand war. Und wenn schon, es war nicht verboten, bei diesem Scheißwetter am Ufer des Landwehrkanals entlang zu spazieren.

      Und wer dabei ins Wasser fällt – selbst schuld.

      Philip schob sich unter die Bettdecke.

      Gedankenverloren streichelte er den nackten, warmen Körper seiner Freundin.

      Sie nuschelte verträumt. »Du bist so kalt. Alles in Ordnung, Philip?«

      »Ja«, sagte er und empfand es auch so.

      Alles wird anders werden.

      Mit diesem Gedanken schlief er wieder ein.
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      Voller Angst schreckte sie aus dem Schlaf.

      Sie war ein kleines Kind, unbedarft und schutzlos. Verzweifelt sehnte sie sich nach der Sicherheit, der Nähe und Wärme ihrer Mutter.

      Mama, wo bist du?

      Sie öffnete die Augen. Um sie herum war nichts als Finsternis.

      Wo bin ich?

      Vorsichtig streckte sie die Hand aus. Etwas – jemand? – berührte sie.

      Sie schrie auf.

      In ihren Schrei mischte sich ein lautes Tosen. Erschrocken fuhr sie in die Höhe.

      Es verging eine Weile, bis sie begriff, dass sie sich nur in einer dunklen Gasse befand, dass ihre Hand eine Hauswand berührt hatte, und dass es eine U-Bahn war, die unter ihr vorbeirauschte.

      Sie lag auf einem Entlüftungsschacht, dem nicht nur der Lärm, sondern auch die aufgeheizte Luft aus dem Untergrund entwich.

      Obwohl es Winter war, lief ihr der Schweiß den Rücken herunter.

      Vorne, wo die Gasse in eine größere Straße mündete, fiel etwas Licht auf den gefrorenen Asphalt. Es verlor sich auf halber Strecke zu ihr. Immerhin reichte es, um die fensterlosen Backsteinwände zu erkennen, die sich zu beiden Seiten der Gasse in den Nachthimmel erhoben.

      Ein Geräusch hinter ihr ließ sie herumwirbeln.

      »Sieh mal einer an.« Ein schwarzer Schemen neigte sich zu ihr hinab. »Die kleine Schlampe ist wach.«

      Zwei weitere, ebenso düstere Gestalten tauchten auf.

      Sie strengte ihre Augen an, aber die Dunkelheit verbarg die drei vor ihrem Blick.

      Nur ihre Stimmen schälten sich aus der Schwärze, schal und bitter.  »Süß ist sie.«

      »Ja, süß, trotz ihrer kurzen Haare.«

      »Welche Haare?«

      »Eine Glatze!«

      Verängstigt kroch sie weg von den Stimmen. Das Lüftungsgitter unter ihr rasselte.

      Sie kam nicht weit, denn ihre Hose verfing sich in den Metallstreben. Sie zog die Beine an die Brust und umschlang sie mit den Armen.

      »Hatte noch nie ’ne Frau mit Glatze«, sagte einer der Typen.

      Ein zweiter kicherte. »Dann ist das jetzt deine Chance.«

      »Wir sollten sie nutzen«, lachte der dritte. Seine Hand zerrte ihren Pullover nach oben. Finger betatschten ihre Brüste. »Wie ist dein Name?«

      »Ich ... ich ...«, stammelte sie, in der Hoffnung, damit die Betrunkenen zu besänftigen, »ich heiße ...« Es dauerte einige Sekunden, bis ihr klar wurde: »Ich weiß es nicht.«

      »Du weißt es nicht?«

      »Ich ... ich kann mich nicht erinnern«, schluchzte sie. Sie hatte keinen blassen Schimmer, wie ihr Name war, was geschehen war, wie sie hierher gekommen war. Sie fühlte sich wie ein Kind, das sich hoffnungslos verlaufen hatte.

      Mama, wo bist du?

      Doch ihre Mutter war nicht hier.

      »Ist auch egal«, sagte einer der Typen.

      Ein anderer rülpste. »Was interessiert mich dein Name?!«

      »Deine Titten mag ich viel mehr«, keuchte der dritte. Mit einem ratschenden Geräusch öffnete er seinen Reißverschluss. »Und jetzt komm her, ich will dich –« Er schrie auf und stürzte über sie hinweg.

      Etwas riss ihn von den Beinen.

      »Was zur Hölle ist das?«, rief sein Kumpel in das Halbdunkel der Gasse. Etwas knallte gegen seinen Kopf.

      »Scheiße, nichts wie weg hier!«, brüllte der andere.

      Schritte klapperten über das Straßenpflaster, dann waren die Typen verschwunden.

      Stille legte sich über die Gasse.

      »Wird denen eine Lehre sein«, brummte eine heisere Stimme.

      »Danke«, sagte sie, als plötzlich Licht auf sie fiel.

      Nur mit Mühe konnte sie den Mann mit dem zerzausten Haar, den spröden, rissigen Wangen und den verdreckten, alten Kleidern erkennen, der ihr mit seiner Taschenlampe ins Gesicht strahlte. Geblendet hob sie die Hände.

      »Ist ja gut, ist ja gut«, nuschelte der Mann und richtete die Funzel auf einige zerbeulte Kisten, die im gefrorenen Matsch aufgereiht standen.

      Die Kartons waren der Länge nach ineinander gesteckt; in einige war ein Loch hineingeschnitten worden, quadratisch und mit Streben wie ein Fenster.

      Drinnen entdeckte sie eine fleckige Matratze und begriff: Hier hatte sie eine Behausung vor sich.

      »Ist ja alles in Ordnung«, sagte der Mann. »Komm, Kindchen, beruhig dich. Der Albtraum ist vorbei.«

      Aber sie wusste, dass das nicht stimmte. Ihr Schrecken war real. Allerdings fehlte ihr die Erinnerung daran – und an noch viel mehr.

      »Wer bin ich?«, flüsterte sie.

      »Weiß, wer du bist.« Der Landstreicher kramte in einer Plastiktüte. »Hab das in deiner Hosentasche gefunden.«

      Klirrend warf er ihr einen Schlüsselbund entgegen.

      Es fiel klirrend auf die Eisschicht einer Pfütze, und sie griff schnell danach.

      Der Blick, mit dem der Penner sie ansah, und die Art, wie er sich über die Lippen leckte, ließ sie schaudern.

      Wahrscheinlich tat sie ihm unrecht, aber der Schrecken von eben steckte ihr noch in den Gliedern.

      Der Penner richtete die Taschenlampe auf den Schlüsselbund.

      Aufmerksam, als hielte sie ein wertvolles Artefakt in den Händen, studierte sie das klimpernde Bündel. Ein Anhänger war daran befestigt. Er trug einen Schriftzug: Paul.

      »Paul«, flüsterte sie. Und noch einmal: »Paul.«

      Eine aufmerksame Stimme in ihr wies sie darauf hin, dass das ein Name war, der ihr bekannt hätte sein müssen.

      »Paul«, wiederholte sie.

      Irgendetwas rührte sich zwischen ihren Schläfen, aber es wollte nicht zum Vorschein kommen. Als wäre die Erinnerung daran blockiert.

      Paul.

      Der Name klang vertraut und doch fremd. Sie griff sich in den Nacken, aber da waren keine Haare.

      Erschöpft lehnte sie ihren geschorenen Kopf an einen der Kartons.

      Paul.

      »Das ist nicht mein Name«, sagte sie enttäuscht.

      »Ist klar«, entgegnete er. »Bist schließlich ein Mädchen, kein Junge.« Er gluckste zufrieden über die Erkenntnis. »Nenn dich trotzdem Paul.« Er kicherte. »Paula.«

      »Wo bin ich?«, fragte Paula. »Wer sind Sie? Was mache ich hier?«

      Der Landstreicher schnaubte, und eine feuchte Spur bahnte sich den Weg aus seiner Nase bis hin in seinen zotteligen Bart. »Hast deinen Kopf verloren, wa?«

      Irritiert sah sie ihn an.

      Er klopfte sich mit dem Zeigefinger gegen die Stirn. »Kannst dich nicht mehr erinnern. Ist scheiße!«

      Paula nickte. Wieder bohrte sich etwas unangenehm in ihren Rücken.

      Sie strich suchend mit der Hand über die Haut. Als sie sie wieder hervorzog, hielt sie Tannennadeln zwischen den Fingern.

      Sie hatte keine Ahnung, wie die Nadeln unter ihren Pulli gelangt waren, ausgerechnet hier, in dieser Gasse, in der weit und breit kein Grün zu erkennen war. Sie warf die Nadeln fort.

      »Bist in London, wo sonst«, sagte der Mann. »Frag nicht, welche Straße. Eine gleicht der anderen. Nur wenige sind warm.« Der Lichtstrahl seiner Taschenlampe streifte das Lüftungsgitter. »Die hier ist es. Ist gut für Leute wie uns.« Er hustete, spuckte einen Batzen Schleim auf den Asphalt.

      Dem Geräusch seiner Bronchien nach zu urteilen, hauste er schon einige Jahre auf der Straße. Die strengen Winter hatten ihre Spuren hinterlassen. »Wer ich bin? Heiße Elonard, kannst mich aber auch Elmi nennen. Freunde dürfen das. Angenehm!« Er tippte sich mit zwei speckigen Fingern an die Stirn. »Und was du hier machst? Hab dich im Park aufgelesen. Drüben im Hampstead Heath. Ist bitterkalt dort um diese Jahreszeit, nix für ein Mädel wie dich. ’Ne Straße wie diese mit den Lüftungsschächten ist besser. Hab dich hergebracht.«

      Er wies auf einen Einkaufswagen, der mit Stoff und rätselhaften Utensilien bepackt war. »Hat mich noch nie im Stich gelassen, das gute Stück. Die Investition hat sich gelohnt, war ’n Penny.«

      Etwas, das wie ein verschlagenes Grinsen aussah, zog sich quer über sein Gesicht und gab den Blick frei auf drei wackelige Zahnstümpfe.

      Der Boden vibrierte, als ein Zug unter ihnen vorbeischoss. Das Dröhnen ging ihr durch Mark und Bein.

      Paula hielt sich den Bauch.

      »Hast Hunger, wa’?«, fragte Elmi.

      So beschissen sie sich vorkam, tatsächlich verspürte sie ein flaues Gefühl im Magen. »Ein wenig.«

      »Warte«, meinte Elmi und legte die Taschenlampe auf den Rinnstein.

      Das Licht brach sich in der Gasse und warf gespenstische Schatten.

      Allmählich gewöhnten sich Paulas Augen an das Halbdunkel. Sie beobachtete, wie Elmi erneut in seiner Plastiktüte kramte.

      Diesmal brachte er einen braunen Pappbeutel zum Vorschein, der das geschwungene Emblem von McDonald’s zeigte. Stolz reichte er ihr die Packung.

      »Was ist das?«, wollte sie wissen.

      Ungeduldig wackelte er mit dem Beutel vor ihrer Nase. »Nun nimm schon, is’ was zu essen.«

      Sie nahm die Verpackung und warf einen Blick hinein. Der Geruch von Burgern und Pommes Frites schlug ihr entgegen.

      Plötzlich verspürte sie Heißhunger, als habe sie tagelang nichts gegessen. Wer weiß, vielleicht war das sogar der Fall. Doch auch diesbezüglich war ihr Gedächtnis nicht bereit, ihr Auskunft zu geben.

      Zweifelnd sah sie Elonard an. »Darf ich?«

      »Würd ich’s dir sonst geben?«

      Sie hob eine halbvolle Schachtel heraus und stopfte sich die Pommes eins nach dem anderen in den Mund. Sie waren nicht mehr warm, trotzdem schmeckten sie köstlich.

      »Woher hast du sie?«, fragte sie zwischen zwei Bissen.

      Elonard erweckte nicht den Eindruck, als könne er sich jeden Tag ein Fastfood-Menü leisten.

      Er hustete und spuckte. »Hab einen Freund bei Donald.«

      »Donald?«

      »Der mit den Burgern.«

      »Einen Freund?«

      »Ja«, strahlte er und schob die Brust raus. »Gibt mir immer die Reste, die Kunden übrig lassen.«

      Angewidert spie Paula die Pommes aus. Mit der Hand wischte sie sich die Lippen, das schmutzige Gefühl des Ekels blieb allerdings haften.

      »Was machst du?«, krächzte Elonard entsetzt. »Warum spuckst du das Essen aus? Bist wohl wahnsinnig!« Er entriss ihr Pommesschachtel und Burgertüte und stopfte sie zurück zu seinen Habseligkeiten. »Wahnsinnig, vollkommen wahnsinnig!«

      Als er sie wieder anschaute, trieben Tränen in seinen Augen.

      Wie er so dastand in seinen zerschlissenen Kleidern, mit dem wirren grauen Haar, gebeugt unter steifen Knochen, tat er Paula leid.

      Für ihn waren die Pommes und Burger sein täglich Brot, wahrscheinlich sogar ein fürstliches Abendmahl – und sie hatte ihn, ohne es zu wollen, beleidigt, weil sie es verschmähte.

      »Tut mir leid«, sagte sie. »Ich wusste nicht, dass ...«

      »Weiß ich.« Er stiefelte zu ihr und ließ sich neben ihr nieder. »Weiß ich doch. Gehörst nicht hierhin. Nicht so wie Elmi. Elmi ist ein armer Schlucker.«

      Sie nahm seine Finger mit den brüchigen Nägeln und bettete sie zwischen ihre Hände. »Nein, das bist du nicht. Du bist mutig. Du hast mich vor diesen schrecklichen Männern beschützt. Dafür danke ich dir.«

      Trotz der Dunkelheit konnte sie erkennen, wie seine Wangen vor Freude an Farbe gewannen. »Ist lange her, dass ich Gesellschaft hatte.« Dann verfinsterte sich seine Miene. »Du gehst wieder, oder?«

      Am liebsten wäre sie einfach sitzen geblieben, hier auf dem Metallrost, wo die warme Luft aus dem Untergrund sie vor der Kälte dieser Welt schützte.

      Aber Elmi hatte natürlich recht.

      Sie gehörte nicht auf die Straße. Wenn sie auch nicht wusste, wohin sie gehörte, so steckte doch der Wille in ihr, es herauszufinden. Und dafür musste sie gehen. Dorthin, wo sie Antworten auf ihre Fragen erhoffen konnte, wo auch immer das sein mochte.

      Mama.

      Wieder war da der Gedanke an ihre Mutter. Er rumorte in ihrem Kopf, ohne dass sie verstand, was er zu bedeuten hatte.

      Es dauerte eine Weile, bis sie nickte.

      Elmi nahm die Taschenlampe an sich und erhob sich ächzend. »Ich komme mit«, sagte er entschlossen. Er zog sich den Mantel aus. »Brauchst Hilfe. Alleine kommst du nicht zurecht.«

      »Aber ...«

      »Nichts aber.« Seine Hand fegte geringschätzig durch die Luft. »In der Stadt ist’s gefährlich für ein Mädchen.« Er hängte ihr seinen Mantel über die Schultern. »Brauchst es warm.«

      Aus seinem Einkaufswagen pflückte er einen größeren Stofffetzen, der sich als löchriger Mantel entpuppte.

      »Okay«, stimmte sie zu.

      Sie konnte nicht leugnen, dass das Gefühl, ihn in ihrem gegenwärtigen Zustand an ihrer Seite zu wissen, alles andere als unangenehm war.

      Zahnlos grinste er und schlug sich mit der flachen Hand gegen die Schläfe. »Elmi wird dir helfen. Helfen, dich zu erinnern. Morgen früh.«
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      Philip fand sich auf dem Ku’damm wieder.

      Hatte er nicht gerade noch auf dem Balkon seiner kleinen Wohnung in Kreuzberg gestanden? Wie war er hierher gelangt?

      Vermutlich mit der S- oder U- Bahn, wie sonst?

      Weil es zu schneien begann, setzte er sich in Bewegung.

      Während er die einstige Prachtmeile entlangschlenderte, erfreute er sich der Schneeflocken, die herabrieselten, auf seiner Nase landeten, ihn kitzelten.

      Er nieste.

      Links und rechts der Straße funkelten die Läden in vorweihnachtlicher Pracht.

      Ihm fiel auf, dass in diesem Jahr die Farbe Rot die Lichterketten, Lampions und Kerzen dominierte. Ein tiefes, sattes Rot, das ihn an etwas erinnerte, ohne dass er wusste woran.

      Zumindest nichts Unangenehmes, denn obwohl er Weihnachten hasste, gefiel ihm das rote Lichterspiel.

      Noch mehr gefiel ihm allerdings die Puppe, die in einem der Schaufenster inmitten von roten Samtdecken lag und verführerische Unterwäsche präsentierte.

      Fasziniert blieb er davor stehen.

      Er mochte es, wenn Chris Strings und mit Spitze besetzte BHs trug. Er versuchte sich den raffinierten Stoff auf ihrer Haut vorzustellen. Seltsamerweise wollte ihm das nicht gelingen, stattdessen –

      Er stutzte.

      Es war nicht seine Freundin, die ihn mit der Unterwäsche am Leib lasziv anlächelte, und es war auch kein Schaufenster mehr, vor dem er stand.

      Plötzlich befand er sich in einem marmornen Hauseingang. Vor ihm lag eine Frau, nackt bis auf ihren Slip und einen BH.

      Philip erkannte sie auf Anhieb wieder.

      Nur diesmal war der brutale Mörder nicht mehr da. Er hatte bereits das Weite gesucht. Sein blutiges Handwerk war erledigt.

      Die Frau hatte er zurückgelassen wie ein Stück Vieh, unansehnlich und keineswegs mehr verführerisch. Ihr Körper war übersät mit unzähligen Wunden, aus denen das Blut floss, eine dunkle Flüssigkeit, rostig rot wie –

      Plötzlich fiel ihm ein, woran ihn die Lichterketten in den Geschäften erinnerten.

      Die Frau bewegte sich.

      Verflucht, sie lebt noch!

      Zwar ging ihr Atem nur langsam, aber ihre Brust hob und senkte sich, ganz schwach, kaum wahrnehmbar.

      Mühsam hob sie den Kopf. Sie stöhnte unter Schmerzen.

      Ihr Blick, getrübt von ihrem eigenen Blut, kreuzte den von Philip. Etwas an ihrer Haltung ließ darauf schließen, dass sie ihn wiedererkannte.

      Was sein Entsetzen nur noch mehr steigerte.

      Er ging vor ihr auf die Knie, scherte sich nicht darum, wie sich das Blut in seine Hose und seine Jacke fraß.

      Er wollte ihr sagen, wie leid es ihm tat, weil er ihr nicht hatte helfen können. Weil er rücksichtslos und egoistisch, betäubt von den Scheißdrogen, nur an seinen eigenen Vorteil gedacht hatte.

      So wie immer in den letzten Jahren.

      Aber er hatte seine Lehre daraus gezogen, er würde sich bessern.

      All das wollte er ihr sagen, wollte das Thema ein für alle Mal abschließen.

      Doch sie winkte kraftlos ab. Lautlos bewegten sich ihre Lippen.

      Sie versuchte zu sprechen, aber Philip verstand nicht, was sie ihm sagen wollte.

      Statt Worte sprudelte Blut über ihre Lippen.

      Er beugte sein Ohr zu ihrem Mund. Er spürte die Wärme, die ihrem Körper entwich.

      Da schnellte ihre Hand hervor.

      Erschrocken zog er seinen Kopf zurück.

      Ihre Hand war schneller. Fest umschloss sie seinen Nacken und zog sein Gesicht zu sich herab.

      »Nein«, stieß er hervor. »Nein!«

      Ihre Finger umkrampften ihn wie Stahlschellen, während sie ihn immer tiefer zog.

      »Nein«, keuchte er, »nein, ich konnte doch nichts dafür!«

      Sie presste ihren blutverschmierten Mund auf sein Ohr.

      »Nein, nein, das alles tut mir leid.«

      »Philip«, sagte sie, »was redest du für einen Schwachsinn?«

      Es war Chris, die an seiner Schulter rüttelte.

      Er wachte auf.

      Nur langsam wurde ihm bewusst, dass er geträumt hatte. Ein Traum, der sich jeglicher Logik widersetzte. Aber so waren Träume nun mal.

      Erleichtert atmete er durch, dann drehte er sich zu Chris um.

      Seine Freundin war bereits wieder eingeschlafen.

      Er dagegen war jetzt hellwach. Sein Traum ging ihm nicht mehr aus dem Kopf.

      Er ärgerte sich über sich selbst.

      Es war nur ein Traum, noch dazu von einem Ereignis, das es nicht wirklich gegeben hatte, nur ein Hirngespinst, ein Produkt seiner übersteigerten Fantasie, beflügelt durch die Drogen.

      Trotzdem jagte der Traum ihm Angst ein.

      Er robbte zu Chris unter die Decke, presste sich an ihren nackten, warmen Leib und fürchtete sich davor, die Augen zu schließen.
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      Paula war müde. In ihrem Kopf tobte ein dumpfer Schmerz.

      Als sie Elonard davon erzählte, gab er ihr eine Aspirin, mit denen er – dank eines anderen guten Freundes – ausgestattet war. Dann zog er die Schlaffläche in seiner schmalen Pappbehausung zurecht. »Wir sollten schlafen.«

      »Ist das nicht zu kalt für die Nacht?«, zweifelte Paula.

      Elmi lächelte wissend, während er die Kartons über den Lüftungsschacht der U-Bahn schob.

      Als sie beide auf der Matratze lagen, eingewickelt in eine löchrige, fleckige Decke, war es tatsächlich überraschend warm.

      Innerhalb kurzer Zeit war Paula eingeschlafen.

      Es war nicht das Röhren der U-Bahn, das sie wieder weckte. An das regelmäßige Rumpeln hatte sie sich schnell gewöhnt.

      Es war eine Stimme, die sie aus dem Schlaf riss.

      Sie blinzelte.

      Neben ihr schlief Elonard tief und fest, als sei seine armselige Behausung das Beste, was ihm im Leben je widerfahren war. Seine rasselnde Lunge strafte diesen Eindruck allerdings Lügen.

      In sein Keuchen mischte sich die Stimme, die etwas rief. Paulas Namen?

      Vorsichtig richtete sie sich auf und zwängte sich ins Freie.

      Die Stimme kam von vorne, dort, wo die Gasse auf die Hauptstraße traf.

      Sie wischte sich den Schlaf aus den Augen, dann lief sie zur Straße.

      Der Tag begann zu grauen. Im Osten lichtete sich bereits der Horizont.

      Weit und breit war kein Auto in Sicht – nur eine alte Frau, die regungslos mitten auf der Straße stand.

      Wer in aller Welt ist das?

      Zögernd lief Paula auf sie zu.

      Je näher sie ihr kam, desto deutlicher wurde, wie alt sie war. Uralt. Voller Falten, dunkler Ringe unter den Augen, schlohweißer Haare.

      Ich kenne diese Frau, wurde Paula plötzlich klar.

      Die Frau nickte, als wüsste sie um ihren Gedanken. »Komm zu mir«, sagte sie. »Lass mich dir helfen, und alles wird gut. Komm zu mir.«

      »Mama?«, fragte Paula. »Bist du es?«

      Die Frau lächelte und wollte ihr antworten.

      »Paula?«, fragte eine Stimme hinter ihr.

      Erschrocken fuhr sie herum.

      Elonard kam auf sie zu. »Mit wem redest du?«

      Paula drehte sich wieder um.

      Die alte Frau war verschwunden. Die Straße lag verlassen.

      Ein frostiger Wind pfiff um die Häuserblöcke. Ein Auto näherte sich mit knatterndem Motor.

      Erneut rieb sich Paula die Augen.

      Hab ich geträumt?

      Sie schüttelte den Kopf. »Mit niemandem.«

      Skeptisch sah Elmi sie an.

      »Ich wüsste nur zu gerne, was mit mir passiert ist.«

      Elmi legte seine Hände auf ihre Schultern. »Ich bring dich dorthin, wo ich dich gefunden hab.«

      Langsam führte er sie zurück in die Gasse. »Vielleicht hilft es dir.«

      Paula legte sich hin. »Hoffentlich«, murmelte sie.
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      Philip wurde von einem Klappern geweckt.

      Gleich darauf stieg ihm der verlockende Duft von frischem Kaffee und Brötchen in die Nase.

      Chris trug ein Tablett ins Zimmer und stellte es auf den Tisch.

      »Guten Morgen, mein Süßer.« Sie hauchte ihm einen Kuss auf die Stirn. »Gut geschlafen?«

      Er lächelte in sich hinein.

      Meine Freundin ist ein Schatz.

      »Ja«, sagte er und streckte sich unter seiner Decke.

      Tatsächlich fühlte er sich ausgeschlafen und erholt. Die Ereignisse von gestern kamen ihm vor wie ein surrealer Film.

      Er glaubte sich an einen Albtraum zu erinnern, aber sicher war er sich nicht. Ebenso wenig, ob es ihn in der Nacht tatsächlich auf den Balkon verschlagen hatte. Vermutlich hatte er auch das nur geträumt.

      Alles verschwamm in seinem Kopf zu einer trüben Suppe, die er am besten schnellstmöglich vergaß.

      »Ich fühle mich wie neugeboren«, sagte er.

      »Schön!« Chris lächelte. »Ich hab dir Frühstück gemacht.«

      »Das ist lieb von dir.« Philip gab ihr einen neckischen Klaps auf den Po. Dabei stellte er fest, dass sie bereits geduscht und fertig angekleidet war.

      Chris bemerkte seinen enttäuschten Blick. »Tut mir leid, ich muss gleich zur Vorlesung an die Uni.«

      Er schob die Unterlippe vor und spielte den Beleidigten.

      Chris durchschaute ihn. »Du elender Lügner!« Sie stürzte sich auf ihn. »Tu nicht so, als wärst du traurig.«

      »Ich bin aber traurig.«

      »Bist du nicht«, lachte sie.

      »Bin ich wohl.« Er balgte sich mit ihr auf der Couch herum. »Klar bin ich traurig. Was soll ich den ganzen Morgen ohne dich anfangen?«

      »Was willst du denn machen?«

      »Also«, seine Hand suchte einen Weg unter ihr Shirt, »ich wüsste durchaus, wie ich die Zeit rumkriegen könnte.«

      »Hände weg!«

      »Auf keinen Fall!«

      »Lass los!«

      »Nein!« Seine Finger fummelten an ihrem BH.

      Geschickt entwand sie sich ihm. »Nein, Philip, nicht jetzt. Ich muss zur Uni. Ich hab nicht viel Zeit.«

      Achselzuckend widmete er sich dem Frühstückstablett. »Okay, wie du willst. Vernasche ich halt die Brötchen.«

      Vor ihm standen zwei goldbraun aufgebackene Brötchen, Wurstaufschnitt, Käse, ein gekochtes Ei, ein Töpfchen mit Marmelade, eine Tasse Kaffee und ein Glas Orangensaft.

      Chris hatte sich viel Mühe gegeben, und er schnalzte anerkennend mit der Zunge.

      »Was willst du heute unternehmen?«, fragte sie.

      Während er eines der Brötchen zerteilte, überlegte er.

      Sein Verstand war nüchtern. Vieles stellte sich ihm klarer dar, als er es am Abend zuvor empfunden hatte.

      Er nahm einen Bissen, kaute und sagte: »Ich werde mir einen neuen Job suchen.«

      »Echt?«

      »Ja, ich hab gestern Scheiße gebaut. Nicht nur gestern Mittag. Auch gestern Morgen, im Tresor. Und die Woche davor und den Monat davor. Im Grunde bin ich selbst schuld, dass sie mich beim Kurier nicht mehr haben wollen. Das ist zwar hart, aber ...« Er hob die Schultern. »Es ist meine eigene Schuld. Es konnte so nicht weitergehen, du hattest recht.«

      Chris musterte ihn.

      »Wie so oft«, fügte er hinzu.

      Über ihr Gesicht huschte ein stolzes Strahlen. Sie schlang ihre Arme um ihn. »Ich hab dich lieb, mein Süßer.«

      Er genoss den Augenblick der Nähe und die Kraft, die ihre Umarmung ihm verlieh.

      Dann ging sie zur Wohnungstür. »Lass es dir schmecken.«

      Er griff zur Kaffeetasse. Daneben lag eine Euromünze.

      »Hey, Chris«, grinste er. »Den Euro muss ich aber nicht essen, oder?«

      Chris schüttelte den Kopf. »Ich war vorhin auf dem Balkon und hab eine Zigarette geraucht. Der Euro lag auf den Fliesen, dort vor der Tür. Die Glasscheibe hat übrigens einen Sprung.«

      Beinahe verschluckte sich Philip am Kaffee.

      Ungläubig blickte er zur Balkontür.

      Tatsächlich, auf halber Höhe zog sich ein haarfeiner Riss durch die Glasscheibe. Als wäre etwas dagegen geprallt.

      Eine Münze zum Beispiel.

      »... schon witzig«, hörte er Chris weiterplaudern, »der Euro ist aus Italien ...« Ihre Stimme drang wie aus weiter Ferne an sein Ohr. »... L'uomo von Leonardo da Vinci, du weißt schon, einer meiner Lieblings-« Ihr Redefluss versiegte. »Philip, ist alles in Ordnung? Du siehst aus, als hättest du dich an der Münze verschluckt.«

      »Ja, ja«, gab Philip geistesabwesend zurück.

      »Was, du hast sie echt verschluckt?!«

      »Nein, nein.« Er rief sich zur Beherrschung und setzte ein Lächeln auf. »Alles in bester Ordnung.« Rasch fügte er hinzu: »Piss die Wand an!«

      Chris lachte. »Na, das klingt ganz nach meinem Süßen. Bis später.«

      Die Tür fiel hinter ihr ins Schloss.

      Philip blieb allein zurück.

      Er stellte die Tasse ab und nahm das Geldstück an sich.

      Seine Freundin hatte recht, die Münze stammte aus Italien. Das Bild auf der Rückseite war ihm von Postern, T-Shirts und Mousepads bekannt. Es stellte die Gestalt eines nackten Mannes dar, der mit weit von sich gestreckten Gliedmaßen im silberfarbenen Innenkreis der Münze eingezeichnet war.

      L'uomo von Leonardo da Vinci.

      Philip hatte keine Ahnung, ob das stimmte.

      Aber wenn Chris das sagte, gab es keinen Grund, daran zu zweifeln. Schließlich war sie es, die Bildende Kunst studierte.

      Allerdings bezweifelte er, dass dieses Wissen von Belang war.

      Einzig die Tatsache, dass das Geldstück auf seinem Balkon gelegen hatte, war entscheidend.

      Jemand musste es gegen die Fensterscheibe geworfen haben.

      Weshalb? Um mich zu wecken? Warum?

      Erneut drängten sich ihm Fragen auf.

      Fragen, die er abgeschlossen geglaubt hatte. Doch er wusste, er würde keine Antworten finden, nicht jetzt, nicht hier.

      Deshalb steckte er den Euro ein, verschlang ein Brötchen und entschied, etwas Sinnvolles zu tun: zum Beispiel zum Kurier zu fahren und seine Ausrüstung abzuholen.
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      Unter der Lehmbrücke am Dorfeingang quälte sich träge ein schlammiger Fluss.

      Wie ein Gürtel schlang er sich um den halben Ort, beschrieb einen weiten Bogen, bevor er sich im Nirgendwo der brasilianischen Steppe verlor.

      Ein Taxi rumpelte über die Brücke, ließ das ausgebleichte Ortsschild hinter sich, während es den staubigen Sand der Straße aufwirbelte.

      Asphalt war in dieser Gegend eine Seltenheit. Die meisten Menschen, die hier lebten, fuhren ohnehin nur alte, klapprige Trecker oder rostige Fahrräder.

      Einige hundert Meter hinter dem Ortsschild erreichte das Taxi das Dorfzentrum.

      Der Passagier auf der Rückbank erkannte mit einen Blick: Trujillo war ein gottverlassenes Nest.

      Staubige Straßen, ein trockener Wind, der um die wenigen, baufälligen Häuser pfiff, ohne gegen die sengende Hitze zu helfen.

      In der Ortsmitte erhob sich ein Kirchturm, ein Überbleibsel der spanischen Konquistadoren. Weiße Mörtelarchitektur, die inmitten der Elendshütten wie eine strahlende Bastion gegen die Armut wirkte.

      Das Taxi hielt vor der Kapelle.

      Der Mann auf dem Rücksitz beeilte sich, dem stickigen Wagen zu entkommen.

      Er wischte sich den Schweiß von der Stirn, nahm seine Tasche aus dem Kofferraum und bezahlte die Fahrt.

      Während der Wagen in einer Staubwolke davonbrauste, dankte der Mann Gott, dass dieser ihn in seiner Gnade die letzten anderthalb Stunden nicht in der Blechkiste geröstet hatte.

      Wahrscheinlich war es ebenso Gott zu verdanken, dass er unterwegs nicht verdurstet war.

      Oder den Kaugummis, auf denen seine Zähne unentwegt kauten.

      »Sie müssen Cato sein«, hörte er eine Stimme.

      Cato drehte sich zu ihr um.

      Ein kleiner, aufgedunsener Mann im faltigen Rock eilte wie ein Frettchen vom Kirchenportal die Stufen zum Vorplatz herab. »Ich bin Andrej Comistadore, der Pfarrer dieser kleinen Gemeinde.« Er blieb vor Cato stehen und streckte ihm die Hand zur Begrüßung entgegen. »Ist Ihnen heiß?«

      Cato musterte ihn, während er seinen Kaugummi mit der Zunge von einer Backe in die andere schob.

      Ist Ihnen heiß?

      Nur selten hatte man ihm eine dämlichere Frage gestellt.

      Er brauchte sich nicht einmal zu bewegen, es genügte schon, wenn er einfach nur dastand und die Sonne auf seine Glatze scheinen ließ – der Schweiß brach ihm unter seinem Talar in Strömen aus.

      Doch die Hitze war nicht einmal das Hauptproblem.

      Schon als er den Flughafen verlassen hatte und in das Taxi gestiegen war, das ihn schaukelnd die hundertzwanzig Kilometer ins brasilianische Landesinnere bringen sollte, war ihm bewusst geworden, dass er allmählich zu alt wurde für solche Eskapaden.

      Doch ebenso sicher war er sich, dass weder die Kongregation und noch weniger das Officium ihm diese Ausrede würden durchgehen lassen.

      Man ist nie zu alt dafür.

      Das war der Preis, den man zu zahlen hatte, wenn man in den inneren Kreis aufgenommen worden war.

      Er hatte viele Orte bereist, aber dieser war mit Abstand der gottverfluchteste von allen. Und das sollte etwas heißen, wenn er, Cato, der Jesuitenpater, sich diesen Gedanken – Gottverflucht! – erlaubte. Natürlich sprach er ihn niemals laut aus. Aber das Denken hatte er sich noch nie verbieten lassen, von niemandem.

      Ist Ihnen heiß?

      Je länger er über die Frage nachdachte, desto mehr rätselte er, weshalb man dem Comistadore nicht schon viel früher einen Besuch abgestattet hatte. Nicht nur, dass dieses Frettchen ein Schandfleck für die Kirche war, er war noch dazu unfähig.

      Cato rief noch einmal die Informationen ab, die er während des Fluges den Akten entnommen hatte.

      Der Name des Priesters war Andrej Comistadore. Er war Spanier. Sein Vater hieß Pedro, seine Mutter Manuela, geborene Mondola, die drei Kinder auf die Welt gebracht hatte, bevor Pedro mit einer vierzehn Jahre jüngeren Frau durchbrannte und Manuela mit den drei Buben sitzen ließ. Einer der drei Söhne starb an einer Überdosis Heroin, der zweite lebte bis heute bei der Mutter. Nur Andrej war der Sprung aus der Gosse der Madrider Vorstadt Leganes gelungen. Er hatte die Schule absolviert, dann Theologie studiert und schließlich die Priesterweihe empfangen.

      So weit, so gut.

      Heute war Andrej 51 Jahre alt und seit zwanzig Jahren Vorsteher dieser kleinen, südamerikanischen Kirchengemeinde, die irgendwo im vergessenen Hinterland lag.

      Cato wusste alles über ihn, zum Beispiel, dass Comistadore wahrscheinlich für den Rest seiner Tage an diesem Ort schwitzen würde. Denn der Priester hatte sich in der Vergangenheit Verfehlungen geleistet, die den Oberen noch heute schwer im Magen lagen.

      Zwar war es über zwanzig Jahre her, dass der Skandal die spanische Öffentlichkeit erschüttert hatte, doch unglücklicherweise hatte Comistadore auch in den Jahren danach seine schmutzigen Finger nicht bei sich behalten können.

      Seit seiner Versetzung nach Trujillo ging er geschickter vor, geschickt genug jedenfalls, um seine Schäfchen zu täuschen. Nicht aber raffiniert genug, dass die einflussreichen Kreise im Vatikan nichts davon mitbekommen hätten.

      Ist Ihnen heiß?

      Catos Kiefer kauten unablässig auf dem Kaugummi.

      Er unterließ es zu antworten und reichte dem Priester auch nicht die Hand. Der bloße Anblick der fleischigen Finger widerte ihn an.

      Er lauschte den Glocken, die in dieser Sekunde zu läuten begannen.

      Einige hundert Meter weiter, am anderen Ende von Trujillo, bog eine Prozession um einen Häuserblock.

      Im Gebet versunkene Menschen, die Gesichter von der grellen Sonne gegerbt, barfuß oder in staubigen Sandalen. Sie folgten einem jungen Mann, der schwer an einem Holzkreuz zu tragen hatte.

      Die 38 Grad im Schatten schienen den Leuten nichts auszumachen.

      Auf schaukelnden Bahren schleppten sie alte, zahnlose Menschen. In Rollstühlen schoben sie schwache, verwirrte Kranke.

      Erst aus der Nähe war zu erkennen, wie sehr sie unter der Hitze und der Anstrengung litten: Die Kleider klebten ihnen nass am Körper, an ihren Wangen lief der Schweiß in Strömen hinab. Doch sie ließen sich nicht aufhalten, strebten der Kirche entgegen, während sie eine unverständliche Litanei murmelten.

      Einige der Menschen hatten ihre Hände blutrot gefärbt.

      Andere schwenkten kleine qualmende Tongefäße, sogenannte Mabkharas, wie sie hier von Frauen in speziellen Manufakturen hergestellt wurden.

      Der süße Geruch von Weihrauch mischte sich mit dem Staub, den die schlurfenden Füße auf der trockenen Straße aufwirbelten.

      Cato bemerkte, dass er würziger roch als der Weihrauch, der landläufig in Gotteshäusern verwendet wurde, diese billige Mischung, künstlich aromatisiert.

      »Wir sollten uns sputen«, meinte Cato und deutete zu der Prozession, »bevor die Ruhe vorbei ist.«

      Comistadore nickte. »Kommen Sie, ich möchte gar nicht viele Worte verlieren ...«

      »Dann lassen Sie es. Zeigen Sie es mir einfach.«

      Comistadore verstummte betroffen.

      Cato verspürte kein Mitleid. Der Mann blieb ihm unsympathisch. Er beschloss, ihn fortan Frettchen zu nennen. Gefräßig, klein und dick. Das passte.

      Das Frettchen schien die unverhohlene Abneigung zu spüren, die Cato ihm entgegenbrachte. Stumm stieg es die Stufen voran zum Kirchenportal.

      Obschon Cato wusste, was ihn dahinter erwartete, legte sich ein Gefühl der Spannung über ihn.

      Das Frettchen öffnete die schweren, gusseisernen Türen.

      Viel konnte Cato nicht erkennen, als er aus der grellen Nachmittagssonne in das Zwielicht des Bauwerks trat.

      Aber Gott sei Dank schirmten die massiven Mörtelmauern nicht nur das Licht, sondern auch die Hitze ab. Es war angenehm kühl in der Kapelle.

      Mit einem dumpfen Krachen fiel das Portal zurück ins Schloss und blendete die murmelnden Stimmen der Prozession aus.

      Andächtige Ruhe umhüllte die beiden Geistlichen.

      Cato setzte die Tasche ab und wischte sich mit dem Ärmel der Soutane die Stirn.

      Allmählich gewöhnten sich seine Augen an das Halbdunkel.

      Die Kapelle war wie viele andere überall auf der Welt. Sperrige Holzbänke rechts und links des Mittelgangs. Dicht unter den kleinen Fenstern, die eher schmalen Schießscharten ähnelten, hingen Kreuze oder blickten Statuen von Sockeln herab.

      Außergewöhnlich war nur das Meer flackernder Kerzen, das den fensterlosen Altarchor umgab.

      Aber auch das überraschte Cato nicht.

      Überall entzündeten Menschen Kerzen, wo der Glaube das Einzige war, das sie besaßen. Und wenn sie dann noch der Auffassung waren, einem Wunder begegnet zu sein, dann war ihre Bereitschaft zur Hingabe grenzenlos.

      Die Kerzenlichter bildeten einen Kreis um einen kleinen Sockel, auf dem die Statue der Heiligen Mutter stand.

      Cato näherte sich der Figur.

      Zum ersten Mal seit seiner Ankunft vergaß er den Kaugummi.

      Aus dem Augenwinkel der Madonna war ein kleines, dunkelrotes Bächlein geflossen, die Wangen hinabgesickert und auf ihr steinernes Gewand getropft.

      Das blutige Rinnsal war eingetrocknet, dennoch schaute Cato fast eine Minute lang fasziniert auf die Skulptur.

      Das Kirchenportal öffnete sich knarrend.

      Die ersten Menschen traten ein, bereit, einmal mehr der Erscheinung gegenüberzutreten, die sich in ihrer Mitte manifestiert hatte.

      Cato hörte ein Geräusch hinter sich, das seidige Rascheln einer Soutane.

      »Und?«, fragte das Frettchen. »Was sagen Sie dazu?«

      Schweigend ließ Cato seine Zähne wieder den Kaugummi bearbeiten.

      Immer mehr Menschen strömten in die Kapelle, erfüllten das Gotteshaus mit ehrfürchtigem Gesang.

      Bevor die Stimmen ihnen jede Möglichkeit zur Unterhaltung raubten, fragte das Frettchen: »Monsignore«, es klang ungeduldig, »was gedenken Sie zu tun?«

      Zum ersten Mal seit ihrem Aufeinandertreffen schaute Cato dem Priester in die Augen. »Ich werde unter die Dusche gehen.«

      Das Frettchen starrte ihn verwundert an.

      »Morgen werde ich diese Kapelle dann einer Untersuchung unterziehen.«

      Das Frettchen wollte etwas erwidern.

      »Allein!«, fügte Cato hinzu.

      Das Frettchen konnte sein Entsetzen nicht verbergen. »Das können Sie den Leuten nicht antun! Das ist nicht Ihr Ernst!«

      Cato wandte sich zum Gehen. »Und ob.« Mit einem Kopfnicken deutete er auf die Menschen, die sich langsam und mit gebeugten Häuptern der Steinstatue näherten. »Ich möchte, dass Sie morgen all diese Leute draußen halten.«

      »Das können Sie nicht tun!«

      »Da haben Sie recht. Ich werde es auch nicht tun. Sie werden dafür sorgen, dass ich morgen meine Ruhe habe.«

      »Aber die Heilige Mutter ist im Augenblick alles, was diese Leute haben.«

      »Wenn sie ihnen so wichtig ist, dann werden sie warten können.« Catos Hand schnitt durch die Luft als Zeichen dafür, dass die Diskussion ein Ende hatte. »Ich bin geschickt worden, um Ihnen in dieser Angelegenheit beizustehen. Und Sie sind gebeten worden, jeder meiner Anweisungen Folge zu leisten. Also tun Sie mir einen Gefallen: Halten Sie sich daran.«

      Er schnappte seine Tasche und zwängte sich an den betenden Menschen vorbei aus der Kapelle.

      Die Hitze war wie eine Wand, gegen die er krachte.
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      Als Philip die Redaktion betrat, war Rüdiger Dehnen ihm überraschend wohlgesonnen.

      Er half sogar, Philips Kamera, ein Blitzlicht sowie eine Handleuchte in Kartons zu verpacken.

      Dabei unterhielten sie sich über belangloses Zeug, über den miserablen Tabellenplatz von Hertha BSC, über die E-Scooter-Schwemme in der Stadt.

      Ausgerechnet an Philips letztem Tag beim Kurier redeten sie ohne Feindseligkeiten miteinander.

      Es kamen schließlich drei Kisten zusammen, mehr als Philip mit einem Mal in der U-Bahn transportieren konnte. Wohl oder übel würde er noch ein zweites Mal in die Redaktion zurückkehren müssen.

      »Es ist schade, dass du gehst«, sagte Dehnen.

      »Du hast recht, nirgendwo sonst kriegt man kostenlos einen Saunabesuch.«

      »Ich weiß«, Dehnen lachte auf, »du bist nicht der Erste, der das sagt. Nein, im Ernst: Es ist schade, dass du gehen musst.«

      »Nimm’s mir nicht übel, aber das klingt seltsam aus deinem Mund.«

      Dehnen zupfte an seinem Hemd, das ihm wie immer zwei Nummern zu groß war. »Ich gebe zu, wir waren nicht gerade ein Herz und eine Seele.«

      »Das trifft es so ziemlich auf den Punkt.«

      »Aber dein Auftritt gestern ...«

      »Der war scheiße«, sagte Philip, »tut mir leid.«

      Dehnen strich über seine Halbglatze. »Und mir tut es leid, was ich gesagt habe. Ich war wütend.«

      »Ist schon okay. Das war ich auch.«

      »Trotzdem fand ich deinen Auftritt gestern imponierend.«

      »Imponierend?«, fragte Philip verwundert. »Was war daran imponierend?«

      »Dass du voller Leidenschaft warst.«

      »Ich war nur wütend.«

      »Nein«, widersprach Dehnen, »das war mehr als das.«

      Philip sah ihn stirnrunzelnd an.

      Dehnen lächelte. »Bisher habe ich dich nur verschlafen, desinteressiert und unmotiviert erlebt. Als hättest du alles erreicht, was du erreichen möchtest, und jeder sollte das bitte schön auch anerkennen, während du deinen Erfolg auf Partys feierst.«

      »Also ...«

      »Für Journalisten wie mich, die seit zwanzig Jahren oder länger ihren Job innehaben und die in diesen wirtschaftlich miesen Zeiten jeden Tag aufs Neue um ihren Platz in der Redaktion kämpfen müssen, ist so ein Verhalten zum Kotzen. Im Journalismus steckt entweder dein ganzes Herz, er frisst dich auf, oder du lässt die Finger davon. Es gibt keinen Mittelweg.«

      Philip entging nicht, dass Dehnens Worte der gestrigen Standpauke seines Chefs nicht unähnlich waren.

      Mitleid ist nichts weiter als eine falsche Rücksichtnahme, zumindest für einen Fotografen. Nimmst du Rücksicht, verschenkst du ein Foto.

      Und noch etwas anderes fiel ihm auf: Wie wenig er eigentlich über Dehnen wusste. Zum Beispiel, ob der Fotograf allein lebte oder mit einer Frau, die ihm jeden Morgen seine scheußlichen Klamotten auswählte.

      »Gestern«, fuhr Dehnen fort, »gestern habe ich etwas an dir erlebt, das ich bis dato noch nicht kannte. Leidenschaft. Als wärst du bereit, für deine Geschichte zu kämpfen. Da war ich mir sicher, jetzt hat es dich gepackt. Leider zu spät.«

      Philip ließ sich die Worte durch den Kopf gehen.

      Dehnen hatte nicht unrecht. Vielleicht war das sogar des Rätsels Lösung.

      Für deine Geschichte kämpfen.

      Für einen Journalisten bedeutete das: recherchieren, nachforschen, Fragen stellen.

      Philip legte seine Kamera auf die Kartons und lief zur Tür. »Rüdiger, du hast vollkommen recht.«

      »Was hast du vor?«

      »Ich muss runter ins Nachrichtenressort. Kann ich die Kisten noch kurz bei dir stehen lassen?« Philip wartete die Antwort nicht ab.

      Er stürmte den Gang entlang zum Aufzug.

      Keine sechzig Sekunden später stand er im Herzstück des Kurier.

      Hier trafen die aktuellen Meldungen der Parteien, Vereine, Verbände und sonstiger Einrichtungen ein, die glaubten, der Öffentlichkeit Wissenswertes mitteilen zu müssen. Nicht selten gab eine knappe Pressemitteilung eine große Titelstory her, ohne dass ihr Absender das beabsichtigt hätte. Man brauchte nur den richtigen Riecher.

      Tagtäglich gingen im Nachrichtenressort aber auch die Meldungen der Polizeileitstellen ein: die wichtigsten Einsätze des Vortages, Diebstähle und Einbrüche, nächtliche Ruhestörungen, Schlägereien mit Verletzten, Unfälle und Unfalltote.

      Vieles davon fand sich in der Rubik Vermischtes auf Seite Drei wieder – Erfahrungen, die keiner gerne machte, über die aber jeder gerne las.

      Auch aufgeklärte oder ungelöste Mordfälle waren häufig darunter, nicht selten wurde die Öffentlichkeit um Hinweise und Zeugenaussagen gebeten.

      Der Redakteur vom Dienst, Manfred Volvic, baggerte sich ohne Unterlass stumm durch die Nachrichten, die sich auf seinem Schreibtisch türmten. Er sprach nur, wenn es unbedingt erforderlich war.

      »Guten Morgen«, begrüßte ihn Philip.

      »Du bist wer?«

      »Volontär in der Bildredaktion«, erwiderte Philip ohne schlechtes Gewissen.

      »Wer schickt dich?«

      »Niemand.«

      »Was willst du?«

      »Ich würde gerne wissen, ob Sie irgendwas über einen Mordfall auf dem Ku’damm haben.«

      »Habe ich nicht.«

      »Würde es Ihnen was ausmachen, wenn ich selbst mal nachschaue?«

      »Ja«, brummte Volvic.

      Philip räusperte sich. »Es wäre aber wichtig.«

      »Schön für dich.«

      »Wirklich wichtig.«

      Volvics Kopf ruckte ungeduldig. »Die Meldungen sind alle schon im Archiv, abgeheftet und gebündelt. Tut mir leid. Sonst noch was?«

      Nachdem er überraschenderweise so viele Worte auf einmal von sich gegeben hatte, rechnete Philip fast damit, dass der Redakteur nun jeden Augenblick vor Atemnot zusammenbrach.

      »Und es war wirklich nichts dabei?«, hakte er nach.

      »Nein, sollte es denn?«

      Philip machte kehrt.

      »Was soll die Fragerei?«

      Philip fuhr bereits mit dem Fahrstuhl runter in den Keller.
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      Das Büro von Dr. Richard Manzini, Geschäftsführer des Hampstead Medical High, war mit seinem Protz das genaue Gegenteil der Krankenzimmer, über die er wachte.

      Bücherregale, überbordend vor Folianten und Aktenordnern, ragten bis unter die Decke. Eine Stehlampe verteilte unaufdringlich Licht, machte den Raum aber trotzdem hell genug, dass die Bilder an den Wänden nicht mit Kunstdrucken verwechselt wurden.

      In der Mitte stand ein kantiger Schreibtisch.

      Dahinter saß Manzini in einem Ledersessel und strich sich seinen Anzug glatt. Neben ihm stand Dr. Martensen, der Chefarzt.

      Vor ihnen saßen Paul und Bart, die nur mit Mühe ihre Erschütterung verbergen konnten.

      »Es tut mir leid, meine Herren«, sagte Manzini und pflückte einen Fussel von seinem Hosenbein.

      Paul starrte ihn an, unfähig zu einer Erwiderung.

      Es war sein Bruder, der antwortete. »Das ist alles, was Sie zu sagen haben?«

      »Was erwarten Sie?«, fragte Manzini, während er seine manikürten Hände auf dem Schreibtisch faltete.

      Bart beugte sich vor. »Ich habe keine Ahnung, was ich erwarte, Mister Manzini. Aber ich weiß, wo Sie sich Ihr Beileid hinschieben können!«

      Martensen räusperte sich. »Ich kann Ihre Verärgerung ...«

      »Verärgerung?«, unterbrach ihn Bart. »Wir sind nicht verärgert. Wir sind wütend. Stinksauer.«

      »Das verstehen wir durchaus«, sagte Manzini, ohne dass sich seine ruhige Stimme veränderte. »Doch wir haben alles in unserer Macht Stehende getan, um die...« Er hüstelte. »... um die sterblichen Überreste Ihrer Freundin zu finden.«

      »Bea ist nicht meine Freundin«, blaffte Bart. »Sie ist die Freundin meines Bruders.«

      Manzini nickte.

      Neben ihm warf Dr. Martensen einen Blick aus dem Fenster in den trüben Nebel über London. »Wir haben das ganze Krankenhaus durchsucht.«

      Bart funkelte ihn an. »Und?«

      Dr. Martensen setzte zu einer Antwort an.

      »Mister Griscom«, kam ihm Manzini zuvor, und noch immer klang er ruhig und entspannt. »Wir sind uns durchaus bewusst, dass es sich hierbei um einen schrecklichen Vorfall handelt. So etwas darf nicht passieren, keine Frage. Und doch geschehen manchmal Dinge, die nicht zu verhindern sind. Sehen Sie, wir sind ein Hospital mit sehr vielen Patienten. Unser Einzugsbereich ist beinahe der ganze Norden Londons. Unsere Ärzte und Pfleger leisten jeden Tag alles Menschenmögliche, manchmal sogar Unmögliches. Wir retten Menschenleben. Nur eines darf man dabei nicht vergessen: Wir sind auch nur Menschen. Und Menschen unterlaufen manchmal Fehler.«

      Bart schnaubte. »Sie wollen also behaupten, es sei ein simpler Fehler, dass Beas Leiche verschwunden ist.«

      »Wie ich schon sagte, es ist...«

      »Oh Mann!«, fluchte Bart. »Jetzt lassen Sie Ihr offizielles Gesülze endlich beiseite und sagen uns, was wirklich passiert ist!«

      »Ich ...«

      »Zuerst wissen Sie nicht, warum Beatrice ins Koma gefallen ist. Dann stirbt sie noch am selben Tag, ohne dass Sie ihr helfen können, und zum krönenden Abschluss geht Ihnen dann rein zufällig ihre Leiche verloren. Also bitte, verkaufen Sie uns doch nicht für dumm!«

      Manzini pflückte einige unsichtbare Staubkörner von seinem Jackettärmel. »Wie ich Ihnen bereits mitteilen wollte, bevor Sie mich unterbrachen, es muss hier eine Verwechslung vorliegen.«

      Paul richtete sich auf. Sein Bruder versuchte ihn zurückzuhalten, doch Paul wehrte ab. »Eine Verwechslung?«, fragte er. »Sind Sie sich da sicher?«

      Manzini legte die Stirn in Falten, die erste menschliche Regung, seit sie das Büro betreten hatten. »Was wollen Sie damit andeuten? Glauben Sie etwa, aus unserem Krankenhaus werden Leichen gestohlen?«

      Paul rief sich das zerwühlte Bettzeug in Zimmer 313 vor Augen. »Nein, das will ich damit nicht andeuten. Ich will vielmehr sagen: Kann es sein, dass Bea gar nicht tot ist?«

      Manzini warf Dr. Martensen einen raschen Blick zu.

      Der Arzt drückte seinen Rücken durch. »Das ist unmöglich. Ich habe sie untersucht. Sie war tot.«

      »Und trotzdem ist sie weg!«

      »Sie war tot!«, wiederholte Dr. Martensen. »Keine Atmung, kein Puls, keine Herztätigkeit, ihre Muskeln gelähmt. Selbst erste Anzeichen der Rigor mortis ...«

      »Der was?«

      »... der Leichenstarre waren festzustellen. Wollen Sie also an meinen Fähigkeiten als Arzt zweifeln?«

      »Natürlich«, Bart sprang auf, »das müssen wir sogar. Nach allem, was hier passiert ist.«

      Manzini hob die Hände. »Meine Herren, bitte, beruhigen Sie sich.«

      »Einen Teufel werden wir tun«, fluchte Bart und verpasste seinem Stuhl einen Tritt. Er schwankte und fiel krachend zu Boden. »Wir werden die Öffentlichkeit wissen lassen, wie schlampig in diesem Krankenhaus gearbeitet wird. Wir werden die Polizei verständigen. Denn das ist ein Fall für die Polizei. Ein Skandal ist das! Wir werden Sie verklagen! Ja, das werden wir.«

      »Mister Griscom.« Manzini stand auf und ging um den Schreibtisch herum. Seine Stimme nahm einen versöhnlichen Klang an. »Ich bitte Sie, überstürzen Sie nichts. Ich bin fest davon überzeugt, schon bald wird sich alles aufklären. Haben Sie noch ein bisschen Geduld. Wir wollen doch nicht, dass alles noch schlimmer kommt.«

      »Noch schlimmer?«, stöhnten Paul und Bart wie aus einem Mund.

      Hatte dieser geschniegelte Vogel in seinem gebügelten Anzug gerade andeuten wollen, Beas Tod sei halb so wild?

      Pauls Schmerz wurde zusehends von grenzenloser Wut überdeckt. »Was kann denn noch schlimmer werden? Ich frage Sie: Was, zum Teufel, kann noch schlimmer werden?«

      Manzini schwieg.

      Dr. Martensen blickte wieder in den Londoner Nebel.

      »Komm, Paul«, sagte Bart und stapfte zur Tür. »Wir haben hier nichts mehr verloren.«
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      Philip hatte schon viel über das Archiv des Kurier gehört, und noch mehr über dessen Hüter.

      Jetzt stand er dem Mann zum ersten Mal gegenüber.

      Friedbert Steckner war ein zottelbärtiger Typ, wie geschaffen für das düstere Kabinett der Regale mit Ordnern und Heftern.

      Er gab nicht viel um die Gesellschaft anderer, was gewiss auch Pragmatismus war. Nur selten verirrte sich im Cloud-Zeitalter noch ein Redakteur in den miefigen Keller.

      Deshalb saß Steckner tagein, tagaus vor seinem PC, scannte, sortierte, archivierte und wartete darauf, dass der Bote ihm am frühen Mittag nicht nur aus den einzelnen Redaktionen Kisten mit neuem Lesefutter, sondern auch ein Viertelstündchen menschliche Gesellschaft brachte.

      »Was gibt’s Neues in der Bildredaktion?«, fragte er.

      Philip überging seinen Wunsch nach Plauderei. »Darf ich einen Blick in die aktuellen Unterlagen des Nachrichtenressorts werfen?«

      »Na«, knurrte Steckner enttäuscht, »wenn’s nur das ist.« Er stapfte nach hinten und kam mit einem Stapel Mappen zurück. Er knallte sie auf einen verwaisten Tisch, dass es nur so staubte. »Dann viel Spaß.«

      Über eine Stunde lang wühlte sich Philipp durch die Meldungen, bis ihm klar wurde: Volvic hatte nicht gelogen.

      Tatsächlich fand er in keiner der aktuellen Mitteilungen etwas über einen Mord am Ku’damm, geschweige denn die Aufforderung an etwaige Zeugen, sich mit der zuständigen Polizeidienststelle in Verbindung zu setzen.

      Als er dem Archivar die Unterlagen zurückgab, stand ihm die Niedergeschlagenheit ins Gesicht geschrieben.

      Steckner witterte einen Schwatz. »Nichts gefunden?«

      »Nicht das, was ich suche.«

      »Das passiert öfter. Was meinst du, wie oft mich Redakteure anrufen, weil sie sich in ihren Recherchen verrannt haben. Dann muss ich ran.« Er prustete abfällig. »Sie lachen über mich, aber ohne mich können sie auch nicht ... Vielleicht kann ich dir ja auch helfen.«

      Philip zögerte.

      Andererseits: Was kann es schaden?

      »Ich suche was zu einem Mordfall auf dem Ku’damm«, sagte er.

      »Das klingt doch mal interessant. Aufgepasst, da bist du bei mir genau richtig. Da gab es mal einen Fall, das war eine heftige Sache, ich glaube, das ist fünfzehn Jahre her, da ...«

      »Nein, eigentlich war es die letzten Tage.«

      »Ach, und wann genau?«

      »Gestern!«

      »Na«, Steckner rieb sich den Bart, »das glaube ich nicht. Die letzten Tage war nichts, daran könnte ich mich erinnern. Ist ja nicht so, dass jeden Tag jemand auf dem Ku’damm dran glauben muss. Berlin ist zwar eine gefährliche Stadt, aber so gefährlich nun auch wieder nicht. Hast du es schon im Internet versucht?«

      Philip verneinte.

      Warum eigentlich nicht?

      Steckner startete bereits ein Programm auf seinem PC. Er fluchte, weil der Rechner nicht so funktionierte, wie er wollte. »Das ist ein Kreuz mit diesem neumodischen Firlefanz. Es gibt Tage, da begreife ich es nicht. Dann komme ich einfach nicht klar damit. Es ist wie verhext, als würde die Kiste mich ärgern wollen. Oder als wäre ...«

      »Darf ich?«, unterbrach Philip seinen Redefluss.

      Bereitwillig räumte Steckner den Platz.

      Philip klemmte sich hinter den PC. Mit flinken Fingern rief er Google auf.

      Kurz darauf zeigte die Suchmaschine ihm an, was sie zum Thema Berlin, Ku’damm, Kriminalität und Mord gefunden hatte.

      Erwartungsgemäß nicht wenig, nur wenig Ergiebiges.

      Da wurde über die importierte Kriminalität und deren Etablierung schwadroniert. Ein Serienguide schilderte den Komplettinhalt der Fernsehserie Helicops. Einsatz über Berlin. Das Landeskriminalamt bot seinen Beamten Fortbildungskurse zur Organisierten Kriminalität in Berlin an.

      In einem B1-Dokumentarfilm warben Zeitzeugen für die erste große bürgerliche Straße Deutschlands – Auch der Ku’damm ist nur ein Kiez.

      Der Beitrag wusste zu berichten, dass in den 1920er Jahren mit dem Schlachter und Händler Carl Wilhelm Großmann, Blaubart vom Schlesischen Bahnhof genannt, ein Serienmörder umgegangen war. Die erste Mordserie der Weimarer Republik. Aber wer wollte wissen, was vor fast hundert Jahren geschehen war?

      Mit dem Bericht Immer brutaler, immer mächtiger – Russen-Mafia in Berlin kam Philip der Jetztzeit näher – allerdings lag der geschilderte Mord an einer Prostituierten auf dem Ku’damm trotzdem noch drei Jahre zurück.

      2002 wurde in einer Nobeldisco ein Albaner erschossen.

      Und bei einem Autounfall zweier Raser im vorletzten Jahr war eine junge Familie umgekommen.

      Mehr gab Google nicht her.

      Resigniert schloss Philip den Browser.

      Steckner hob bedauernd die Schultern. »Zu viel Müll und Schund. Es geht doch nichts über ein handfestes Archiv aus Akten, Ordnern und Papier. Was man nicht braucht, entsorgt man. Den Rest sortiert man, und schon hat man alles, was man braucht, jederzeit schnell zur Hand. Aber versuch das mal mit dem Internet – pah!«

      Philip sah sich bereits einem stundenlangen Plausch mit Steckner ausgesetzt. Allerdings wollte er ihn auch nicht rüde abfertigen, nachdem dieser ihm bereitwillig geholfen hatte.

      Ermutigt davon, dass Philip ihn nicht unterbrach, fuhr der Archivar fort: »Da lobe ich mir die alten Zeiten. Als ich noch im Museum gearbeitet habe, war alles schlichter und trotzdem genauso effizient. Meinst du, da hat irgendjemand nach dem Internet verlangt?«

      »Ach, Sie waren im Museum?«, gab sich Philip höflich, während er sich langsam und unauffällig Richtung Ausgang bewegte.

      »Ja, im Bode-Museum, du weißt schon, das auf der Museumsinsel. Bis der Senat auf die irrwitzige Idee kam, den Berliner Haushalt durch Einsparungen im Kultursektor zu retten. Es ist immer das Gleiche: Kein Geld, dann setzen sie bei Bildung und Wissenschaft zuerst den Rotstift an. Ich frage mich ernsthaft, was bloß aus unseren Kindern werden soll. Tja, die erste Quittung haben wir mit der Pisa-Studie schon bekommen. Geschieht ihnen recht, den Herren da oben. Wie auch immer, jedenfalls hieß es Auf Wiedersehen für sechs der Mitarbeiter. Am schlimmsten traf es meine Abteilung, das Münzkabinett. Dort durften gleich zwei ...«

      »Im Münzkabinett?«, wiederholte Philip.

      »Ja.«

      »Münzen?«

      »Äh, ja. Wieso?«

      »Warten Sie!« Wenn er auch noch nicht genau wusste, was es bringen sollte, klaubte Philip den Euro aus seiner Tasche. »Das ist eine italienische Münze, oder?«

      Steckner nickte erfreut. »Ja, natürlich, das ist eine italienische Euromünze. Euromünzen haben freilich nicht zum Museumsinventar gehört. Wir hatten griechische und römische Münzen der Antike, europäische Münzen des Mittelalters und der Neuzeit sowie 30.000, ach nein, was rede ich, 35.000 arabisch-orientalische Münzen, eine wirkliche Seltenheit ...« Er kratzte sich die Stirn. »Aber ich schweife ab. Wo war ich?«

      »Die italienische Münze.«

      »Richtig. Die italienische Münze.«

      »Und hier ...« Philip zeigte ihm die Rückseite. »Das ist L’uomo, oder?«

      Steckner nahm das Geldstück an sich. »Selbstverständlich, L’uomo. Das ist ...« Er stockte. »Merkwürdig.«

      »Was?«

      »Sehen Sie, hier.«

      »Was genau?«, fragte Philip.

      »Hier!« Steckner wies auf die Zahl, die rechts unter dem nackten Da-Vinci-Mann eingeprägt war.

      »Was ist damit?«

      »Merkwürdig. Woher haben Sie die Münze?«

      »Ich habe sie gefunden.«

      »Seltsam ... Sehen Sie, hier, da steht ... 2028.«

      Philip zuckte mit den Schultern. »Ja und?«

      Steckner schnaubte wie ein Gaul und sein Bart wirbelte auf. »Das ist unmöglich. Die Ziffern dort geben das Jahr an, in dem eine Münze hergestellt wurde. Das hieße, diese hier wäre im Jahr 2028 geprägt worden.« Er lachte auf. »Eine Fehlprägung, und niemand hat es gemerkt.« Er händigte Philip das Geldstück wieder aus. »Junger Mann, Sie halten eine Rarität in den Händen, eindeutig. Und ich bin absolut sicher, in ein paar Monaten ist dieser Euro mehr wert als nur 100 Cent. Bewahren Sie ihn gut auf, Sie werden sehen.«

      Philip betrachtete die Zeichnung. »Und was ist L’uomo?«

      »Also bitte, das wissen Sie nicht?«

      »Doch, natürlich, ich kenne die Zeichnung, aber was sie darstellt ...«

      »Ts, ts, ts«, brummte es aus Steckners Zottelbart. »Mit Uomo stellte Leonardo da Vinci den goldenen Schnitt dar.«

      »Den ... was?«, hakte Philip nach.

      »Den goldenen Schnitt. Die Proportionsstudie nach Vitruv. 1492 galt sie als die anatomisch genaueste Darstellung des Menschen. Allerdings, so erzählt man sich, soll diese Zeichnung noch andere Geheimnisse besitzen.«

      »Die da wären?«

      »Angeblich sah da Vinci darin auch die Lösung zur Quadratur des Kreises.«

      »Ich war in Mathe eine Niete«, Philip schnaubte, »aber so viel weiß ich: Das ist unmöglich.«

      Steckner lachte auf. »Eben genau darum geht es doch. Um das Mögliche im Unmöglichen. Verstehst du?«

      »Ich verstehe kein Wort.«

      »Es geht um Symbolik. Darum geht es am Ende doch immer bei einem Künstler. Aber da Vinci war zugleich auch ein Wissenschaftler, angeblich sogar Mitglied in einer Geheimgesellschaft, die Wissen bewahrte, das die Geschichte der Menschheit auf den Kopf stellen würde. Wissen, welches das Unmögliche möglich macht.«

      »Aha«, machte Philip, aber noch immer hatte er keinen blassen Schimmer, was genau Steckner ihm erklären wollte.

      Bevor der Archivar ihn noch mehr verwirrte, bedankte er sich bei ihm und nahm enttäuscht den Fahrstuhl hoch in die Fotoredaktion.

      Es war nicht viel, was er erfahren hatte.

      Gleichwohl beschlich ihn das Gefühl, dass es von Bedeutung sein könnte, wenn er es nur verstehen würde.

      Das Unmögliche möglich machen.

      Gedankenverloren verließ er die Kabine auf der vierten Etage und rempelte einen Mann mit Kapuze an.

      Philip murmelte eine Entschuldigung.

      Ohne ein Wort verschwand der Mann ins Treppenhaus.

      Philip betrat das Büro von Rüdiger Dehnen – und erstarrte.

      Es war nicht die schmächtige Gestalt des Fotografen, die ihm einen Schock versetzte, weil sie mit glasigen Augen und eingeschlagenem Schädel auf dem Boden lag.

      Es war auch nicht das viele Blut, das im ganzen Zimmer verspritzt war.

      Es war Dehnen, der am Schreibtisch saß und die Leiche – seine Leiche! – am Boden mit Missachtung strafte. Er saß über seinen Leuchttisch gebeugt und arbeitete, obwohl er tot am Boden lag.
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      »Hier, Paula«, sagte Elonard, »hier hab ich dich gefunden.«

      Mit seinen spröden Händen wies er auf eine Gruppe von Tannen rechts von ihnen.

      Paula betrachtete die Bäume.

      Die Frage nach dem Ursprung der Tannennadeln unter ihrem Pulli war damit geklärt, nicht aber die nach ihrer eigenen Herkunft.

      Ein frostiger Windstoß ließ die Bäume und Sträucher rascheln.

      Fast kam es Paula so vor, als wollten sie ihr etwas zuraunen. Vielleicht ein Geheimnis. Aber welches auch immer es war, sie verstand es nicht.

      Genauso wie sie ihre Erinnerungslücken nicht begreifen konnte.

      Wer bin ich? Woher komme ich? Was ist passiert?

      Ihr Verstand war wie blockiert. Sie fühlte sich verzweifelt, elendig und deprimiert.

      »Lagst dort wie ein Baby im Mutterleib«, fuhr Elmi fort, »und du hast geschlafen.« Er gab ein schnarchendes Geräusch von sich, das in einem Hustenanfall erstickte.

      Paula wartete, bis es ihm wieder besser ging. »Und dann hast du mich mit deinem Einkaufswagen in die Gasse gebracht.«

      Elmi tätschelte den Metallwagen, den er vor sich herschob. »Ja, in mein kleines Heim. Bescheiden, aber warm.«

      Paula ließ ihren Blick durch den Hampstead Heath kreisen.

      Ganz in der Nähe lag ein Karpfenteich, der mit dem Schilf und den Seerosen im Sommer sicherlich ein lohnendes Motiv für Möchtegernmaler und Kunststudenten abgab.

      Zweihundert Meter weiter erstreckte sich ein Badesee, um dessen Rand sich vereinzelt Sprungbretter gruppierten. Jetzt war die Oberfläche zu einer großen Eislaufbahn gefroren.

      Am Parkeingang im Süden war ein Bahnhof der British Rail zu sehen.

      Paula stellte sich vor, wie es sein musste, wenn im Sommer die Bäume blühten, während die Leute, Hundehalter, Liebespärchen und Spaziergänger, durch den Park flanierten.

      Jetzt war der Himmel grau, die Baumwipfel kahl, der Straßenlärm drang ungefiltert in den Park. Kaum ein Mensch war unterwegs.

      Schon seltsam.

      Sie konnte sich alles bis ins kleinste Detail vorstellen. Vielleicht waren es sogar Bruchstücke ihrer Erinnerung. Ganz sicher sogar. Zumindest wollte sie fest daran glauben.

      Aber der Rest ihres früheren Lebens blieb wie ausgelöscht.

      So sehr sie sich bemühte, nichts wollte ihr einfallen. Einzig der Gedanke an ihre Mutter – Mama! – hielt sich hartnäckig in ihrem Kopf.

      Bloß warum?

      Elmi musterte sie erwartungsvoll.

      Der Dezemberfrost grub sich in sein Gesicht, trieb neue, tiefe Kerben in seine Wangen.

      »Ich kann mich nicht erinnern«, bedauerte Paula.

      Elmi verzog seine trockenen Lippen. »Müssen wir eben weitersuchen.«

      Er schaute sie unter seinen zerzausten, grauen Haaren so traurig an und wirkte dabei so rührend, dass Paula lachen musste.

      Er runzelte die Stirn. »Lachst mich aus, wa’?«

      »Nein, ich lache dich nicht aus. Ich finde es wunderbar, wie du dich um mich sorgst.«

      »Muss ja einer tun.« Er zeigte sein fast zahnloses Grinsen, dann trabte er los, den Einkaufswagen über den Schotter vor sich herschiebend.

      Paula hatte Mühe, das Rattern zu übertönen. »Was hast du vor?«

      »Weitersuchen. Muss doch einen Grund haben, weshalb du hier gewesen bist. Also suchen wir. Müssen dich wiederfinden.«

      Es fiel ihr schwer, mit ihm Schritt zu halten.

      Er hatte recht. Es musste einen Grund dafür geben, dass sie mitten in der Nacht hier im Park gelegen hatte.

      Stimmen übertönten das Scheppern des Einkaufswagens.

      Für einen Moment glaubte Paula, in dem Durcheinander einen Namen zu vernehmen.

      Meinen Namen!

      Sie drehte sich nach den Stimmen um.

      Aber da war niemand außer einiger College-Schüler in feinen Uniformen, die auf der anderen Seite des Karpfenteichs alles andere als fein in Streit geraten waren.

      Sie beobachtete das aufgebrachte Durcheinander, das Gebrülle und Gezerre und dachte dabei an die Kinder, deren Prozession sie heute Morgen zu sehen geglaubt hatte.

      »Was is’?«, rief Elmi. »Kommst du?«

      Ihr Blick wurde von einem gregorianischen Gebäude angezogen, dessen imposantes basilikales Dach sich fast über die ganze Parkbreite hinter den Bäumen erhob.

      Plötzlich verspürte sie ein Schaudern und war überzeugt, es lag nicht nur an der Kälte. Sie deutete auf das Gebäude. »Was ist das?«

      »Ist das Hospital. Elmi mag keine Krankenhäuser.«

      »Weshalb nicht?«

      »Weiß nicht.«

      »Du weißt nicht, warum du Krankenhäuser nicht magst?«

      Elmi hielt abrupt an und klopfte sich an den Schädel. »Ist manchmal besser, wenn man sich nicht erinnern kann.«

      Paula musterte ihn und entdeckte die große Enttäuschung, die das Leben in aberdutzenden Falten und Narben in sein Gesicht gegraben hatte.

      Zweifellos hatte es eine Zeit gegeben, in der er ein stolzer und attraktiver Mann gewesen war.

      Sie fragte sich, was er wohl erlebt haben mochte, das so schrecklich war, dass er entschieden hatte, es aus seinem Gedächtnis zu löschen.

      »Es ist absurd«, murmelte sie, während sie zu ihm aufschloss. »Ich gäbe alles dafür, mich erinnern zu können – und du hast alles gegeben, damit du vergessen kannst.«

      »Absurd«, wiederholte er nachdenklich, bevor ein neuer Hustenanfall ihn verstummen ließ.

      Er keuchte und spuckte Schleim auf die Wiese.

      Dann zuckte er mit den Achseln. »Komm weiter. Ist immer besser. Weitergehen, nicht zurücksehen.«

      Mit raschen Schritten schob er den Einkaufswagen in die nächste Abzweigung, als hätte er es eilig, von hier fortzukommen.

      Paula schaute noch einmal zurück zum Krankenhaus.

      Sein Anblick über den Baumwipfeln war noch immer beeindruckend.

      Aber mehr als das empfand sie diesmal nicht.

      Wahrscheinlich war es doch nur die Kälte gewesen, die sie hatte frösteln lassen.
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      Philip stand da wie erstarrt.

      Der Fotograf saß an seinem Leuchttisch und schaute auf, so wie er es immer tat, wenn jemand sein Büro betrat.

      Im Fenster hinter ihm glich der Himmel einem trüben Grau.

      Vage war sich Philip bewusst, dass sich noch jemand anderes im Zimmer befand.

      Eine kleine, reglose, blutüberströmte Gestalt, die mit eingeschlagenem Schädel auf dem Boden lag. Doch jetzt konnte er den Toten nicht mehr genau erkennen, etwas flirrte an seiner Stelle. Wie ein Fernsehbild, das ausgeblendet wurde.

      Dehnen am Schreibtisch öffnete die Lippen zu einer Bemerkung. Dann schloss er den Mund.

      Erstaunen spiegelte sich in seinem Gesicht.

      Für eine Sekunde war Philip versucht, ihn zu fragen, was ihn verblüffte, vielleicht seine eigene Leiche auf dem Boden, doch das war absurd.

      Ein kalter Windhauch berührte Philip.

      Der Luftzug streifte ihn nicht wirklich, sondern glitt vielmehr durch ihn hindurch.

      Ein Schaudern ging durch seinen Körper.

      Plötzlich herrschte in dem Büro das Klima einer Tiefkühltruhe.

      Ein Mann trat ein, sein Kopf zur Hälfte unter einer dunklen Kapuze verborgen. Die andere Hälfte war kahl, knochig und voller Narben.

      Dehnen sagte etwas, doch Philip verstand ihn nicht.

      Der Kapuzenmann griff nach etwas, was auf einer der drei Kisten lag. Philips Fotoapparat. Er holte damit aus und ließ das Gerät auf Dehnens Hinterkopf krachen.

      Der Fotograf fiel vom Stuhl. Regungslos blieb er am Boden liegen.

      Diesmal zögerte Philip nicht.

      Er stürzte sich auf den Kapuzenmann, griff nach dessen Arm, der die Kamera ein zweites Mal schwenkte.

      Philips Griff ging ins Leere.

      Er strauchelte und stürzte auf die Knie. Er ignorierte den Schmerz, warf sich herum und packte die Unterschenkel des Kapuzenmanns.

      Abermals gingen seine Hände durch ihn hindurch.

      Der Kapuzenmann schlug auf Dehnen ein. Es knirschte, als der Fotoapparat seinen Schädel zertrümmerte.

      Immer wieder hämmerte der Kapuzenmann auf den Fotografen ein.

      Fassungslos sah Philip ihm dabei zu. Tränen quollen ihm aus den Augen.

      Irgendwann hörte Blutbad auf.

      Der Kapuzenmann verschwand.

      Dehnen war tot.

      Seine Augen standen offen. Sein hageres Gesicht und seine Glatze waren voller Blut. Aus seinen klaffenden Kopfwunden sickerte eine weiße Flüssigkeit.

      Daneben lag der Fotoapparat.

      Ihr Gehäuse schimmerte rot. Am Objektiv klebten Fleischfetzen, Hirn und Knochensplitter.

      Wie betäubt hob Philip die Kamera auf.

      »Was hast du getan?«, fragte eine Stimme hinter ihm.

      Philip drehte sich zu ihr um.

      Fankow, sein Chef, stand im Türrahmen, die Augen vor Entsetzen aufgerissen. »Was hast du getan?«

      Philip verstand die Frage nicht.

      »Oh Gott!«, stammelte Fankow.

      Philip wischte sich die Tränen fort, und nur langsam begann er zu begreifen.

      Hier stand er, die bluttriefende Kamera in seiner Hand, Blutspritzer auf seinen Klamotten, und zu seinen Füßen Dehnens Leiche.

      »Es ... es ist nicht ...«, stotterte er. »Es ist nicht, wie Sie denken.« Es klang wie aus einem schlechten Film.

      Plötzlich war ihm klar: Man würde ihn des Mordes bezichtigen.

      Es spielte keine Rolle, dass nicht er den Fotografen erschlagen hatte. Die Fakten sprachen eine andere Sprache.

      Guten Tag, Herr Kommissar, der Mörder bin nicht ich. Der Mörder ist ein Geist. Ich habe ihn gesehen.

      Lebhaft konnte er sich die Reaktionen ausmalen.

      Man würde ihn für verrückt erklären. So verrückt, dass man nach einem weiteren Tatmotiv gar nicht mehr suchen musste.

      Philip? Aber natürlich, der war schon immer so durchgeknallt. So sind sie, die Berliner. Eine große Freiluftpsychiatrie. Keiner kommt mit seinem Leben klar.

      Er musste raus hier, und zwar schleunigst.

      Rasch wandte er sich von der verstümmelten Leiche ab.

      »Komm mir nicht zu nahe«, warnte Fankow. Seine Stimme zitterte.

      Philip zwängte sich an ihm vorbei.

      »Du kommst nicht weit!«, schrie Fankow ihm nach.

      Philip stemmte die Eisentür zum Treppenhaus auf, nahm fünf Stufen auf einmal und war sich dabei bewusst, dass er den gleichen Fluchtweg wählte wie der Mörder.

      Der Kapuzenmann, mit dem er vorhin zusammengestoßen war.

      Draußen hastete er in die Dezemberkälte, ohne dass ihn jemand aufhielt. Er tauchte in die Touristenmenge auf dem Alexanderplatz und nahm die erstbeste U-Bahn, die einfuhr.

      Die schlingernden Waggons trugen ihn fort in die dunklen Schächte unter Berlin.

      Hier fühlte er sich vorerst sicher, aber sein Verstand raste.

      Verflucht, er war geflohen.

      Und wer flüchtet? Nur der, der schuldig ist.

      Die Beamten, die den Tatort untersuchen und Beweise sammeln würden, mussten ihn für einen Verbrecher halten.

      Einen Mörder!

      Doch sie irrten sich. Er war nicht der Täter, er war Zeuge eines Mordes geworden.

      Zum zweiten Mal in zwei Tagen, wie ihm plötzlich bewusst wurde.

      Ein seltsamer Zufall.

      Jetzt erinnerte er sich auch an seinen Traum letzte Nacht, an die Münze auf seinem Balkon, das gesplitterte Fensterglas.

      Noch ein Zufall?

      Die Triebwerke bremsten kreischend und der Zug fuhr in die Station Klosterstraße ein.

      Philip glaubte die Blicke der Menschen zu spüren.

      Blödsinn!, versuchte er sich zu beruhigen. Seine gereizten Nerven spielten ihm einen Streich.

      Niemand wusste, dass die Polizei ihn suchte.

      Noch nicht.

      Er fröstelte und senkte den Blick.

      Als sich die Bahn wieder in Bewegung setzte, beruhigte er sich halbwegs.

      Er dachte nach.

      Er hatte den toten Dehnen entdeckt, noch bevor der ermordet worden war.

      Nein, das ist falsch, das muss falsch sein.

      Denn wenn es so gewesen wäre, hätte Philip den Mord verhindern können.

      Doch die Kapuzengestalt war nur ein – Geist.

      Dehnens Leiche auf dem Teppich dagegen war Realität gewesen, sie hatte die ganze Zeit dort gelegen.

      Und auf eine Weise, die sich seinem Verständnis entzog, hatte Philip zur gleichen Zeit Dehnens Tod verfolgen können. Genauso wie er den Mord an der jungen Frau am Ku’damm hatte miterleben müssen.

      Ohne dass seine Kamera ein Bild davon hatte machen können.

      Ihm kam ein anderer Gedanke.

      Das Unmögliche möglich machen.

      Kein Zweifel, die Ereignisse der letzten Tage mussten miteinander zusammenhängen.

      Er verstand zwar nicht, worin der Zusammenhang bestand, aber in einem Punkt war er sich sicher.

      Piss die Wand an!

      Nichts davon war Zufall.
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      Vor der Wirklichkeit kann man die Augen verschließen, dachte Paul, nicht vor der Erinnerung.

      Aus irgendeinem Grund gingen ihm diese Worte durch den Kopf, während er seinem Bruder durch den Hampstead Heath nach Hause folgte.

      Ungezählt die Tage, die er mit Bea in diesem Park verbracht hatte.

      Er vergrub die Hände tief in den Manteltaschen, als sie den Karpfenteich passierten.

      »Was ist?«, hörte er Bart fragen.

      Ohne es zu merken, war Paul vor einer Parkbank stehengeblieben.

      »Alles in Ordnung?«

      Paul schnaufte.

      Alles in Ordnung?

      Obwohl das Holz von einer feinen Eisschicht überzogen war, ließ er sich auf der Bank nieder.

      »Paul«, sagte Bart, »das ist ...«

      »Nur einen Moment«, unterbrach ihn Paul.

      »Aber ...«

      »Bitte!«, sagte Paul.

      Sein Bruder kam auf ihn zu.

      »Lass mich kurz allein.«

      Bart runzelte die Stirn. »Bist du sicher?«

      »Bitte«, wiederholte Paul.

      Sein Bruder wollte etwas erwidern, aber dann nickte er. »Ich geh schon mal vor.« Zögernd stapfte er davon.

      Paul sah ihm nach, bis er verschwunden war.

      Für eine Weile hing er den Erinnerungen nach. Tränen trübten seinen Blick.

      Noch immer konnte er nicht verstehen, was geschehen war.

      Eine Horde Teenager riss ihn aus seinen Gedanken. Die Mädchen und Jungs waren dick eingepackt in ihre College-Uniformen und schnatterten wild durcheinander.

      Unwillkürlich dachte er an seine eigene Jugend, die er ebenso unbeschwert verlebt hatte.

      Natürlich war seine Kindheit auch geprägt vom elterlichen Geschäft im Hotel gewesen. Schon früh hatte er lernen müssen, an der Rezeption oder in der Küche auszuhelfen, aber das hatte ihm nie etwas ausgemacht. Im Gegenteil, er hatte diese Aufgaben als eine Chance begriffen.

      Wahrscheinlich waren seine Eltern deshalb bereit, ihm und seinem Bruder The North Side in naher Zukunft zu überlassen – und natürlich Beatrice.

      Er hatte sie mit Achtzehn kennengelernt, kaum dass er die Führerscheinprüfung bestanden hatte. Bei seinen ersten Fahrversuchen war sie ihm eine aufmerksame Beifahrerin gewesen, die ihm ein Gefühl der Sicherheit schenkte.

      Nicht dass sie oft in die Stadt gefahren wären. Meist reichte ihnen der Hampstead Heath.

      Hier saßen sie am Karpfenteich, im Sommer auf einer Decke im Grünen, und verfolgten amüsiert, wie sich die Übermütigen im Badesee abkühlten.

      Sie mochten diesen Ort.

      Von hier aus hatten sie einen wunderbaren Blick auf die unteren Wiesen und verfolgten den Sonnenuntergang hinterm Parliament Hill.

      Die herumalbernden Kids wurden lauter und holten ihn erneut aus seinen wehmütigen Gedanken.

      Er sah in ihre Richtung.

      Zuerst bemerkte er den Penner mit dem Einkaufwagen auf der anderen Seite des Teichs.

      An seiner Seite war eine Frau, die trotz des schweren, abgerissenen Mantels, den sie um ihre Schultern trug, nicht so recht zu dem Obdachlosen passen wollte. Ihre Haare waren geschoren.

      Ein Prickeln kroch Pauls Nacken hinauf.

      »Bea!«, rief er und sprang auf.

      Die Köpfe der Jugendlichen ruckten herum.

      Kann das möglich sein?

      Er musste sich vergewissern.

      »Bea!«, brüllte er noch einmal und lief los.

      Als er bei den Schülern angekommen war, schubste er sie beiseite.

      »Bist du bescheuert!?«, fluchte ein Mädchen.

      »Was fällt dir ein?«, knurrte ein stämmiger Junge und boxte ihm in die Seite.

      Der Schlag raubte Paul den Atem.

      »Bea!«, stieß er hervor, doch seine Stimme ging in dem Tumult der Jugendlichen unter.

      Arme zerrten an ihm. Tritte trafen seine Beine.

      Die Schüler umringten ihn, johlten und brüllten, und er verlor die Frau – Bea! – aus den Augen.

      Als die Schüler sich langsam beruhigten und ihm endlich die Sicht auf die andere Seite des Teichs freigaben, war der Landstreicher weg und mit ihm Beatrice.

      Paul schlug einen Arm, der noch immer seine Jacke festhielt, zur Seite und sprintete los.

      Als er keuchend auf der anderen Seite ankam, fand er keine Spur des obskuren Pärchens mehr.

      Er fluchte und spürte im gleichen Atemzug, wie die Verzweiflung einer Erregung Platz machte.

      Kann es sein ...

      Es gab keinen Zweifel. Er hatte sie gesehen.

      ... dass Bea gar nicht tot ist?

      Und er würde alles daransetzen, sie zu finden.
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      Philip entriegelte die Tür zu seiner Wohnung.

      Noch bevor er die Schwelle überschritten hatte, wurde ihm klar, dass sich jemand anderes in dem Wohnklo aufgehalten hatte.

      Und das war nicht Chris!

      Er hatte keine Ahnung, woher er die Gewissheit nahm. Aber er war längst über den Punkt hinweg, sich noch über irgendetwas zu wundern.

      Das Unmögliche möglich machen.

      Langsam schritt er in die Diele.

      Auf dem Teppich vor der Kochnische lagen Teller und Tassen zu Scherben zerschlagen. Drumherum waren Messer, Gabeln und Löffel nicht nur wild versprengt, sondern sogar verbogen.

      Im Wohnraum herrschte Chaos, ein noch größeres als das, das Philip üblicherweise selbst anrichtete.

      Schubladen waren aus dem Schrank gerissen, ihr Inhalt über den Boden verstreut. Papiere, Fotos, Heftmappen mit Negativstreifen – alles hatte man durchwühlt. Die CD-Hüllen, vormals auf einem kleinen Sideboard sortiert, lagen aufgeklappt, die CDs zerbrochen im Zimmer verstreut.

      Der Futon der Couch war mit einem Messer kreuz und quer bearbeitet worden. Der Schaumstoff quoll wie Innereien aus einem toten Körper.

      Wer immer in die Wohnung eingedrungen war, hatte keine Ecke ausgelassen, jeden noch so kleinen Winkel durchstöbert.

      Doch was immer er gesucht hatte, er hatte es nicht gefunden.

      In blinder Wut hatte er die Stereoanlage vom Schrank gestoßen. Der Wohnzimmertisch war in der Mitte durchgebrochen, und ihm fehlte ein Bein.

      Das liebevoll vorbereitete Frühstück, das Philip am Morgen nahezu unberührt zurückgelassen hatte, der Kaffee, der Orangensaft, die Brötchenreste, Butter, Marmelade und Ei verschmierten den Teppich.

      Verflucht!

      Es gab nur wenig, was Philip besaß, aber es schmerzte ihn, all sein Hab und Gut zerstört zu sehen. Noch mehr bereitete es ihm aber ein Unbehagen, dass man unbefugt in sein Zuhause eingedrungen war, sein kleines, eigenes, ganz persönliches Reich.

      Andererseits spielt das keine Rolle mehr.

      Er würde die Wohnung sowieso bald wieder verlassen müssen. Jeden Augenblick konnte die Polizei auftauchen.

      Erledige endlich, weswegen du gekommen bist.

      Er stopfte Unterwäsche, Socken, T-Shirts, alles, was er in dem Durcheinander auf die Schnelle finden konnte, in seinen Rucksack.

      Seine Hand zitterte, als er mit dem Handy die Nummer seiner Freundin wählte.

      Während das Freizeichen ertönte, trat er an die Balkontür und legte gedankenverloren einen Finger auf das gesprungene Glas. Es fühlte sich kalt an.

      Am Maybachufer jenseits des Landwehrkanals hatte der türkische Markt seine Zelte aufgeschlagen. Menschen wuselten an den Ständen vorbei, auf der Suche nach exotischen Weihnachtsgeschenken aus anderen Ländern, die sie nicht fanden, weil auch die Berliner Türken längst kitschigen Nippes für sich entdeckt hatten.

      Ob jemand dort unten ahnte, dass es Menschen gab, die andere Probleme quälten als der jährliche Geschenkestress?

      Philip bemerkte einen Polizeiwagen, der vor dem Haus bremste.

      Drei Beamte stiegen aus, zwei uniformiert, einer in Zivil.

      »Scheiße!«, fluchte Philip.

      »Philip, bist du es?«, klang Chris’ Stimme an sein Ohr.

      Ruckartig zog er seinen Kopf von der Glasscheibe weg. »Ja, Chris, warte!« Hinter seiner Stirn tobte das Chaos.

      Wie konnte er das Haus verlassen, ohne entdeckt zu werden?

      »Hallo, Philip, was ist?«

      »Chris, ich melde mich später ... Sorry!« Er kappte die Verbindung.

      Ihm blieb nur noch ein Ausweg, und die Zeit wurde knapp.

      Er warf den Rucksack über die linke Schulter, trat zurück vor die Balkontür und spähte hinab.

      Die Beamten waren im Haus verschwunden.

      Zum Glück!

      So schnell er konnte, trat Philips ins Freie, überwand die Balkonbrüstung, ließ sich über den schmalen Vorsprung hinabgleiten. Er baumelte in der Luft.

      Verflucht!

      Plötzlich kam ihm der erste Stock gewaltig hoch vor. Zu hoch.

      »Er flieht über den Balkon«, drang eine Stimme aus dem Haus.

      Fluchend ließ sich Philip fallen.

      Den Schmerz, der ihm beim Aufprall durch den Körper schoss, ignorierte er.

      Los doch, später kannst du deine Wunden lecken.

      Er rappelte sich hoch und rannte in Richtung Kottbusser Damm davon.

      »Bleiben Sie stehen!«, rief jemand.

      Über die Schulter sah er, wie ein Polizist hinter ihm herrannte. Der Beamte griff zum Holster und wollte seine Waffe ziehen.

      Philip legte noch einmal an Tempo zu.

      »Stehenbleiben!«, brüllte der Beamte.

      Philip dachte an alles, nur nicht daran.

      Schneller, beeil dich!

      Er bog in die erstbeste Straße nach rechts, gleich danach nach links.

      Erst als er die Stufen zur U-Bahn-Station hinabhetzte, warf er einen Blick zurück.

      Von den Polizisten war nichts zu sehen.

      Doch mit der Sicherheit kam auch die Verzweiflung. Und die Wut darüber, dass all das ausgerechnet ihm widerfuhr.

      Warum nur?

      Warum, verflucht, war sein ganzes Leben nur so beschissen?
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      Es war eine illustre Runde, die sich zu später Stunde in einem unscheinbaren Haus in einer kleinen Gasse unweit der Piazza Navona versammelte.

      Ein zufälliger Beobachter hätte sich gewundert, was diese erlauchten Würdenträger an einen Ort wie diesen verschlagen haben mochte.

      »Ich hoffe, Sie haben diesmal einen guten Grund dafür, uns hierher zu bestellen«, maulte Jürgen Launitzer, seines Zeichens Erzbischof von Köln, während er sich die schmerzende Leiste hielt. Es war allseits bekannt, dass er sich schon bald nur noch mit einem künstlichen Hüftgelenk würde fortbewegen können.

      Boris Garnier, Präfekt der Kongregation für die Glaubenslehre, der die Handbewegung des Erzbischofs mitbekam, nickte zustimmend. »Ich hätte morgen früh mein Kniegelenk auf dem Operationstisch richten lassen müssen. Der Termin ist wohl geplatzt.«

      »Eure Sorgen möchte ich haben«, lächelte Antonio Capote, ein Prälat aus Venedig, dem das Haar schlohweiß über die Ohren fiel. »Ich müsste im Augenblick auf einer Benefizveranstaltung zugunsten unserer Ordensschwestern vom Kloster der heiligen Theresa zugegen sein.«

      Monsignore Mundaste aus Südafrika, der einzige dunkelhäutige Geistliche am Tisch, gähnte. »Und ich habe die Andacht für einen befreundeten Politiker aus Johannesburg, den sie auf offener Straße erschossen haben, verlassen müssen.«

      Bischof de Gussa hielt sich wie immer erst einmal zurück.

      Er ließ die knorrigen, alten Männer schimpfen, wie sie es immer taten, wenn sie zusammentrafen.

      Seine Freunde klagten über Rheuma, Gicht, Atemnot, Gliederschmerzen und darüber, dass die Zeit gekommen sei, sie endlich abzuberufen und durch Jüngere zu ersetzen, obwohl sie wussten, dass dies unmöglich war.

      Doch wenn die Situation es erforderte, waren sie trotzdem in Windeseile am Flughafen, flogen um die halbe Welt, nur um sich wenige Stunden später an diesem geheimen Ort zu versammeln.

      In Wahrheit wollte keiner von ihnen eine entscheidende Entwicklung verpassen.

      Freilich war der Ernstfall bislang noch nicht eingetreten.

      Jedes ihrer bisherigen Treffen war nur Makulatur gewesen, bei dem sie sich ihrer Verschwiegenheit versichert hatten. Manchmal waren der Nachfolger für einen verstorbenen Freund eingeführt oder andere unwesentliche Details für die Zukunft beschlossen worden.

      Diesmal allerdings, da war sich de Gussa sicher, würden sie weitreichende Entscheidungen treffen müssen.

      Und irgendwann wurde ihm das Gemecker zu bunt.

      Er erhob seine Hand, und das Licht der schlichten Wandleuchten ließ den Diamantring an seinem Finger funkeln.

      Abrupt verstummten seine Freunde.

      De Gussa kostete ihre Aufmerksamkeit für einen kurzen Augenblick aus.

      »Er ist erwacht«, sagte er dann.

      Drei schlichte Worte.

      Er. Ist. Erwacht.

      Worte, die seine Freunde dennoch aufschreckten wie sonst nichts auf der Welt, nicht einmal der Tod des Heiligen Vaters.

      Hin- und hergerissen zwischen Fassungslosigkeit, Begeisterung und Sorge begannen sie zu tuscheln, wiederholten die Worte, sahen sich an, bestätigten sie sich gegenseitig.

      »Er ist erwacht?«

      »Er ist erwacht!«

      »Erwacht!«

      »Wach!«

      »Gütiger Gott.«

      »Was heißt erwacht?«, durchbrach ein Mann mittleren Alters den Stimmenwirrwarr. Er trug einen schwarzen Talar, dessen weißer Kragen steif in seinen Hals drückte und dabei den Anschein erweckte, als würde er ihm den Atem abschneiden. Sein Name war Fabricio Lucarno.

      »Er hat gestöhnt«, sagte de Gussa.

      »Und was bedeutet das genau?«, hakte Lucarno nach.

      Alle Augen waren nun auf ihn gerichtet.

      Mit seinen 49 Jahren war der Abt der Jüngste unter ihnen und gerade erst als Nachfolger von Laurent Bones, dem verstorbenen Bischof aus New York, in die Runde eingeführt worden. Nur die Tatsache, dass er erst so kurze Zeit Teil ihrer Gemeinschaft war, verhinderte, dass sich die anderen über seine Frage empörten.

      »Es bedeutet, dass es soweit ist«, erklärte Monsignore Mundaste nachsichtig. Obwohl er seit über dreißig Jahren als Missionsbischof in Mariannhill arbeitete, war es ihm nie vollständig gelungen, seinen niederländischen Akzent abzulegen.

      »Dass es beginnt«, bekräftigte Erzbischof Launitzer mit schmerzverzerrtem Gesicht. Noch immer presste er die Hand in seine Hüfte.

      »Und dass wir nicht wissen, wo es enden wird«, fügte Antonio Capote hinzu, während seine Finger nervös durch das weiße Haar fuhren.

      »Dann sprechen wir mit ihm«, schlug Lucarno vor.

      Stille trat ein.

      Diesmal richteten sich alle Blicke auf de Gussa.

      »Ich glaube nicht, dass er sprechen wird«, sagte er.

      »Dann lesen wir in den Büchern nach, sie werden uns ...«

      »Schweig!«, rief der deutsche Erzbischof, und die anderen stimmten murmelnd zu. »Du darfst nicht darüber sprechen.«

      »Es ist nur ...«

      »Nein!«, fuhr Launitzer ungeduldig dazwischen. »Wir geben uns Mühe, die Bücher zu entschlüsseln.«

      »Aber noch haben wir das Rätsel nicht gelöst«, pflichtete Mundaste bei.

      »Eben deshalb müssen wir unsere Anstrengungen verdoppeln«, beharrte Lucarno.

      Bischof de Gussa schwieg.

      Er mochte den jungen Abt aus New York, er war impulsiv und forderte Taten.

      Die anderen dagegen führten nur Debatten. Mit Entscheidungen taten sie sich schwer. Sie hatten sich die vielen Jahre daran gewöhnt, keine Entscheidung treffen zu müssen, waren alt, träge und zögerlich geworden.

      Sie verkannten die Bedrohung.

      »Was ist mit Deutschland?« Zum ersten Mal meldete sich Erik Norman Svendson zu Wort.

      Der schwedische Bischof entsprach so gar nicht dem typischen Bild eines Skandinaviers. Er war klein, korpulent und beinahe kahlköpfig. Meistens schwieg er, aber wenn er einen Beitrag leistete, dann war er wohlüberlegt. An der Reaktion der Anderen erkannte Svendson, dass sie alle längst über die Frage nachgedacht, aber sie nicht zu stellen gewagt hatten.

      Es dauerte eine Weile, bis de Gussa antwortete. »Wir kümmern uns darum.«

      »Aber wir sollten nicht einfach abwarten«, meinte Lucarno.

      Monsignore Mundaste nickte beifällig.

      »Uns wird keine andere Wahl bleiben«, erklärte Launitzer. »Wir wissen nicht, wo die Person sich aufhält, die wir suchen. Es ist ihnen bislang gelungen, sie vor uns zu verbergen. Wir werden warten müssen, bis sie in Erscheinung tritt. Alles andere wäre verheerend.«

      »Aber wird sie ...?«

      »Sie wird, sie wird«, beschwichtigte Launitzer. Er schien seine schmerzende Hüfte vergessen zu haben, gestikulierte nun mit beiden Händen.

      »Ist das sicher?« Wieder Lucarno.

      »So sicher wie das Amen in der Kirche«, entgegnete Launitzer entnervt.

      Die Geistlichen am Tisch kicherten nervös.

      »Freunde, die Brisanz dieser Situation sollte uns allen durchaus bewusst sein«, erklärte nun Boris Garnier. »Aber wir müssen Ruhe bewahren, bis wir endgültig Bescheid wissen.«

      Widerwillig schob de Gussa seinen Oberkörper vor.

      Er hatte gehofft, dass sie den Ernst der Lage erkennen würden, aber offensichtlich hatte er sich wieder einmal in ihnen getäuscht. »Wenn wir in dieser Angelegenheit zu zögerlich vorgehen, werden die Folgen unabsehbar sein. Wir müssen handeln.«

      Lucarno fügte hinzu: »Und vor allem müssen wir den Heiligen Vater ...«

      »Nein!«, unterbrach ihn Launitzer unwirsch. »Der Heilige Vater hat eine übermenschliche Last verschiedener Verpflichtungen zu tragen. Überdies ist er schwer krank. Es ist völlig ausgeschlossen, ihn über diese Vorgänge zu informieren.«

      Lucarno wollte widersprechen.

      »Lieber Fabricio«, kam ihm de Gussa zuvor, und seine Stimme war laut und donnernd, »ich mag Sie, weil Sie – im Gegensatz zu manch anderem in dieser Runde – jung und voller Tatendrang sind. Aber in dieser Angelegenheit muss ich meinen geschätzten Freunden Recht geben: Das Officium besteht, eben weil der Heilige Vater über diese Vorgänge nicht Bescheid wissen darf! Wir sind auserkoren, damit der Heilige Vater diese Last nicht tragen muss. Eine ungeheure Last, welche die Zukunft der Kirche gefährden kann.«

      Ein Handy klingelte.

      De Gussa griff in die Tasche seiner Soutane und holte das Telefon hervor.

      Nach einem Blick aufs Display drückte er das Gespräch weg. Dann erhob er sich. »Entschuldigen Sie mich.«

      Ohne ein weiteres Wort verließ er den Raum.

      Kaum, dass er die Tür hinter sich geschlossen hatte, erhoben seine Brüder ihre Stimmen erneut in einem wilden Chor.

      Draußen im Flur stand ein Mann, dessen wahren Namen de Gussa nicht kannte.

      Er nannte sich Lacie.

      De Gussa fühlte sich jedes Mal an Lakai erinnert.

      Das passte zu ihm, auch wenn Lacie einen Anzug trug, der nicht von der Stange war. Das konnte de Gussa erkennen, obwohl Lacie sich im Schatten verbarg.

      Wie üblich trug er kein Zeichen der Verbundenheit zur Kirche. Die Arbeit, die er verrichtete, durfte auf keinen Fall mit dem Vatikan in Verbindung gebracht werden.

      De Gussa war sich nicht einmal sicher, ob es wünschenswert war, dass Männer wie dieser im Auftrag der Kirche handelten.

      Der Bischof blickte um sich. Er war allein mit Lacie.

      »Und?«, fragte dieser und nickte in Richtung der Kammer, wo die Würdenträger nach wie vor zeterten.

      »Nichts«, antwortete de Gussa. »Sie sind zu keinerlei Maßnahmen bereit.«

      »Was haben Sie erwartet?«

      De Gussa schwieg frostig. Er war das führende Haupt des Officiums, doch ohne ihre gemeinsame Stimme durfte er keine Entscheidung treffen – eigentlich.

      »Dann müssen wir die Sache in die Hand nehmen.« Lacie trat aus dem Schatten und brachte einen Briefumschlag zum Vorschein. »Sie sollten sich das hier ansehen. Es wird die Dringlichkeit eines entschlossenen Vorgehens noch unterstreichen.«

      De Gussa warf einen Blick in das Kuvert und fand ein Foto darin. »Ist es ...?«

      »Er ist es.«

      »Wie sicher sind Sie sich?«

      »Sehr sicher.«

      »Wie sind Sie ihm auf die Spur gekommen?«, fragte de Gussa.

      Lacie lächelte. »Wir halten unsere Augen offen.«

      »Wir?«

      »Ich habe meine Beziehungen«, sagte Lacie.

      De Gussa holte Luft. Mehr wollte er gar nicht wissen.

      Ihm wurde übel allein bei dem Gedanken, dass sich da draußen noch andere wie Lacie herumtrieben. »Wahrscheinlich sind wir nicht die Einzigen, die an ihm interessiert sind. Wir sollten auf alles vorbereitet sein.«

      »Seien Sie unbesorgt«, sagte Lacie. »Ich habe bereits alle nötigen Schritte veranlasst.«

      »Aber passen Sie auf. Gehen Sie nicht zu weit, denn ...«

      »Selbstverständlich, Bischof...«

      »... Sie wissen, ohne eine Entscheidung meiner Brüder dürfen wir nicht...«

      »... tätig werden, ich weiß. Doch Vorsicht kann niemals schaden«, sagte Lacie und wandte sich ab.

      Mit einem unguten Gefühl im Magen sah de Gussa ihm nach.

      Er blieb noch eine Weile regungslos im Halbdunkel stehen, den Briefumschlag in der Hand.

      Er ließ den Inhalt auf sich wirken, brauchte aber keinen zweiten Blick auf das Bild zu werfen. Es war in sein Gedächtnis gebrannt, wahrscheinlich für den Rest seiner Tage.

      Er würde seinen Brüdern davon berichten müssen.

      Wie lange schon hatten sie auf diesen Augenblick gewartet? Ob sie sich jetzt schneller zu einer Entscheidung würden durchringen können?

      De Gussa hoffte es. Aber er glaubte nicht daran.

      Er machte kehrt und ging zurück in den kleinen Raum zu seinen Freunden.

    

  



    
      
        
          
            Kapitel 31

          

          

      

    

    







            Berlin

          

        

      

    

    
      Die beiden jungen Frauen waren in ein Gespräch vertieft, als sie die Wohnung betraten.

      Sie lästerten über ein Mädchen, das am Nachmittag im Piercing-Studio fluchtartig und ohne einen Bauchnabelstecker den Laden verlassen hatte.

      Lachend schälte sich Chris aus ihrer Wintergarderobe. »Hast du das Gesicht von der gesehen, als sie hörte, der Piercer würde nicht betäuben?«

      »Nicht nur das Gesicht.« Sabine stimmte in ihr Lachen ein. »Am ganzen Körper hat sie gezittert. Dass sie sich nicht eingepinkelt hat, war schon eine Leistung. Und dabei meinte sie vorher noch zu mir: Ich habe mich so lange auf mein Piercing gefreut.«

      »Ihre Freude muss wirklich groß gewesen sein!«

      »Pah, Bauchnabelpiercing und Betäubung ... Geht’s noch?« Sabine zupfte an ihrem Augenbrauenring. »Selbst dafür habe ich keine Betäubung gebraucht, und das ist viel schmerzhafter!«

      »Magst du einen heißen Kakao?«

      »Du bist ein Schatz, genau das Richtige.« Sabine ging voraus ins Wohnzimmer und schaltete das Licht an. »Ich fühle mich, als hätte ich ... Oh verdammt, Scheiße!«

      Besorgt eilte Chris ihr nach. »Was ist los? Hast du ...« Sie brach ab.

      Auf der Couch kauerte ein glatzköpfiger Mann und blickte finster drein.

      Chris runzelte die Stirn. »Philip?«

      »Philip?«, wiederholte Sabine.

      Philip gab keinen Mucks von sich.

      Auf seinem Schoß lag ein Wollknäuel, aus dem langsam ein Köpfchen mit unwillig zugekniffenen Äuglein wuchs.

      Rabea war alles andere als glücklich über die plötzliche Betriebsamkeit. Doch der Wunsch der Perserkatze nach Ruhe war vergeblich.

      »Philip!«, rief Chris und wusste gar nicht, was sie ihn zuerst fragen sollte.

      Warum, zum Teufel, hockte er hier im Dunkeln? Wieso war er überhaupt in ihrer Wohnung, anstatt sich wie üblich abends mit ihrem Bruder im Habana zu treffen? Und weshalb, verflixt noch mal, hatte er sich seine Haare geschoren?

      Sabine nahm ihr die Entscheidung ab. »Oh Mann, Philip, warum hast du eine Glatze?«

      »War mal Zeit dazu.«

      »Wie bitte?«, fragte Chris.

      Philip zuckte mit den Schultern.

      Rabea gähnte und entblößte dabei eine Reihe spitzer Zähne.

      Die beiden Frauen warfen sich einen unschlüssigen Blick zu.

      »Ich mach dann mal den Kakao«, sagte Chris. »Philip, möchtest du auch einen?«

      Er schüttelte den kahlen Kopf.

      Seine Freundin verschwand in der Küche.

      Für einen Augenblick schien sich der Frost von draußen ins Wohnzimmer geschlichen zu haben.

      Eisiges Schweigen erfüllte den Raum

      »Warte, ich komme mit «, rief Sabine und eilte ihrer Freundin nach.

      Rabea streckte sich und sprang hinterher, als die Mikrowelle zu surren begann. Es klang wie ein elektrischer Dosenöffner.

      Das Murmeln der beiden Frauen gesellte sich dazu, doch Philip verstand nicht, was sie sagten. Wahrscheinlich sprachen sie über ihn, aber das interessierte ihn herzlich wenig.

      Er wollte nur hier auf der Couch sitzen und zur Ruhe kommen.

      Noch immer bemühte er sich, all die Ereignisse der letzten zwei Tage in einen logischen Zusammenhang zu bringen – die ermordete Frau auf dem Ku’damm, die Münze, Dehnens Tod, das Chaos in seiner Wohnung.

      Ihm fiel keine Erklärung dafür ein.

      Chris und Sabine kehrten mit dampfenden Tassen zurück und ließen sich neben ihm nieder.

      Rabea strich um ihre Knöchel.

      »Wie war es mit der Jobsuche?«, fragte Chris, während sie die Katze streichelte.

      Philip schnaubte. »Nicht so toll.«

      »Scheiße!«, sagte Sabine. »Ist wahrscheinlich nicht die beste Zeit, um sich einen Job zu suchen?«

      »Wahrscheinlich nicht.«

      Wieder sahen sich die Frauen vielsagend an.

      »Was meinst du«, schlug Chris vor, »eigentlich wollten wir gleich ins Kino. Magst du mitkommen, Philip?«

      »Danke, nein.«

      »Keine Lust auf die Avengers?«

      »Nein.«

      »Das lenkt dich bestimmt ab«, sagte Chris.

      Er schüttelte den Kopf. Nein, genau das wollte er nicht – Ablenkung.

      Er wollte endlich einen klaren Gedanken. Und einen Ausweg aus seiner verzwickten Situation.

      »Sicher nicht?

      »Ich sagte nein!«, blaffte Philip.

      Seine Freundin zuckte zusammen.

      Rabea machte einen erschrockenen Satz und rannte gurrend ins Badezimmer, wo sie kurz darauf im Katzenklo zu scharren begann.

      Sabine legte Chris beschwichtigend eine Hand aufs Bein. »Ich kann das verstehen, wenn Philip keine Lust hat. Hätte ich in seiner Situation auch nicht.«

      »Geht doch ohne mich«, sagte er.

      »Ach ...«, machte Chris enttäuscht. »Das ist doch auch blöd, jetzt, wo du hier bist.«

      »Dann gehen wir halt ein anderes Mal ins Kino«, meinte Sabine. »Es zwingt uns ja keiner, den Film heute zu sehen. Der Tag war aufregend genug.«

      »Ja, genau«, sagte Chris. »Das war witzig heute. Und stell dir vor, Philip, nach der Vorlesung waren wir im Piercingstudio ...«

      »... und ob du’s glaubst oder nicht«, fuhr Sabine fort, »wir haben einen Termin.«

      Stolz sahen ihn die Beiden an.

      Philip bemühte sich um Interesse. »Und?«

      »In drei Wochen lassen wir uns die Brustwarzen stechen«, strahlte Sabine.

      »Was sagst du jetzt?«, lachte Chris.

      An jedem anderen Tag wäre Philip ihr um den Hals gefallen. Schon seit Monaten hatte sie ihn ganz wild gemacht mit der Vorstellung, sich einen dieser erotischen Bruststecker stechen zu lassen.

      Als er jetzt davon erfuhr, verspürte er keinerlei Erregung.

      »Toll«, sagte er. Es klang wie: Lass mich endlich in Ruhe!

      Chris schrumpfte in sich zusammen. Enttäuscht nippte sie an ihrem Kakao und schwieg.

      Irgendwann sagte Sabine: »Also, ich glaube, ich mach mich dann mal auf den Heimweg.«

      Chris brachte sie zur Tür.

      Die Beiden tuschelten miteinander und verabschiedeten sich dann.

      Nachdem sie zu Philip ins Wohnzimmer zurückgekehrt war, hockte sich Chris im Schneidersitz neben ihn. Sie nahm seine Hand. »Also jetzt erzähl: Was ist los mit dir? War der Tag wirklich so beschissen?«
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      Bereits am frühen Morgen knallte die Sonne erbarmungslos auf die Teerdächer der kleinen Gemeinde.

      Das Pfarrhaus war trotz der Palmen, die karge Schatten spendeten, davon nicht ausgenommen. Auch die Vorhänge hielten die Hitze nicht draußen.

      Cato, der Jesuitenpater, verließ die Dusche, trocknete sich ab und streifte sich seinen Talar über. Noch bevor er die Küche erreichte, war er wieder schweißnass.

      Das Frettchen wartete mit einem Glas kühlen Orangensaft auf ihn.

      Eine hilfreiche Geste, die dennoch nichts an Catos Eindruck änderte, ebenso wenig wie die spartanisch eingerichtete Küche mit der Anrichte, dem Backofen und drei Holzstühlen um einen Tisch.

      Ob das Frettchen diese Einrichtung bewusst gewählt hatte? Ob ihm auf diesem entlegenen Außenposten des Vatikans keine andere Wahl blieb? Oder ob seine Interessen schlicht und einfach völlig anders geartet waren?

      »Bevor Sie die Kapelle untersuchen«, unterbrach das Frettchen seine Gedanken, »soll ich Sie zu dem anderen Wunder führen?«

      Cato trank einen Schluck, bevor er angestrengt durchamtete. »Sie sollten das nicht öffentlich äußern!«

      »Was?«

      »Dass es sich um ein Wunder handelt.«

      »Aber das ist es doch.«

      »Das ist es eben nicht«, zischte Cato und verfluchte das Frettchen. »Wo kämen wir hin, wenn wir alles, was uns rätselhaft erscheint, direkt zum Wunder erklären? Mann, hat Ihnen der Staub in diesem Nest die letzten zwanzig Jahre den Verstand vernebelt?«

      Betroffen hielt das Frettchen den Mund.

      Cato nahm noch einen Schluck. »Bevor der Vatikan ein Wunder als solches anerkennt, muss eine lange und gewissenhafte Prüfung vorweggehen.«

      »Was heißt lange?«

      »Monate. Jahre.«

      »Das ist absurd«, widersprach das Frettchen. »Sie werden mit eigenen Augen sehen, diese Frau ...«

      Cato ließ ihn nicht ausreden. »Ich habe keine Zweifel daran, dass diese Frau wieder laufen kann. Aber wer sagt mir, dass sie es vorher nicht konnte?«

      »Nun, zum Beispiel ich!«

      »Nehmen Sie es mir nicht übel, aber Sie sind nicht der Richtige, um diese Angelegenheit zu beurteilen.«

      »Und Sie sind es?«

      »Selbstverständlich«, sagte Cato und trank den letzten Rest. Er leckte sich über die Lippen, die immer noch trocken waren. »Kennen Sie die Kriterien von Lambertini?«

      »Sollte ich?«

      »Ja, als Priester sollten Sie das!«

      »Mag sein, dass ich während meines Studiums davon gehört habe.  Aber wie Sie sicherlich wissen, arbeite ich seit zwei Jahrzehnten in Trujillo, und für die Leute hier sind derartige Dinge ohne Bedeutung.«

      Was ich dir aufs Wort glaube, dachte Cato. Laut sagte er: »Es würde zu weit führen, sie Ihnen hier und jetzt zu erläutern. Nur so viel: Damit eine Heilung als Wunder anerkannt wird, fordern die Kriterien von Lambertini, dass die Krankheit schwer, organisch und eindeutig diagnostiziert war; die Genesung muss schlagartig, vollkommen und endgültig sein.«

      »Das wird ihr Arzt bestätigen!«

      »Sie meinen den alten Quacksalber?«

      Das Frettchen runzelte die Stirn. »Sie kennen ihn?«

      »Ich habe von ihm gehört«, erwiderte Cato.

      Du würdest dich wundern, was ich noch alles aus deiner Akte weiß!

      »Er ist ihr Arzt«, betonte das Frettchen.

      »Aber sein Urteil wird nicht ausreichen, diese Heilung als Wunder anzuerkennen. Es ist eine objektive, strenge Prüfung durch naturwissenschaftliche Experten notwendig.«

      »Und warum schickt man mir dann Sie?«

      Cato führte das Glas zum Mund, bevor ihm klar wurde, dass er es längst geleert hatte. Er knallte es auf den Tisch. »Man schickt mich, damit ich objektiv und streng prüfe, ob eine objektive und strenge wissenschaftliche Prüfung überhaupt vonnöten ist.«

      Das war eine glatte Lüge, aber die Zeit war noch nicht reif für die Wahrheit.

      Er brachte einen Streifen Kaugummi zum Vorschein und schob ihn sich zwischen die Lippen. »Und jetzt möchte ich mir die Kapelle näher ansehen.«
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      Philip zögerte.

      Was ist los mit dir? War der Tag wirklich so beschissen?

      Am liebsten hätte er seiner Freundin alles erzählt. Ausnahmslos alles.

      Aber sobald er die Worte in seinem Kopf zusammensetzte, klangen sie einfach nur unglaublich, absurd und irreal.

      Ich habe eine Münze aus dem Jahr 2028. Ich habe einen Geist gesehen. Dehnen wurde ermordet. In meiner Wohnung ist eingebrochen worden. Sonst noch was? Als wenn das nicht genügt!

      Er drückte sich an sie und lauschte der Treptower Stille.

      Von irgendwoher war das Rauschen der S-Bahn zu hören, aber das war schon alles.

      Das Herzstück von Treptow war eine ausladende Parkanlage, die parallel zur Spree verlief und im Sommer den Anwohnern, Sonnenanbetern, Badmintonspielern und abendlichen Grillmeistern als Strandersatz diente.

      Im Winter blieb der Park leer, von ein paar Hundebesitzern abgesehen.

      Rabea schlich über die Couchlehne und maunzte einmal. Weil ihr niemand Beachtung schenkte, tapste sie ins Schlafzimmer.

      Chris nahm einen Schluck von ihrem Kakao. »Du hast mich heute Mittag angerufen.«

      »Weil ich deine Stimme hören wollte«, sagte Philip. Immerhin das war nicht gelogen.

      »Von meiner Stimme hast du aber nicht viel gehört.«

      »Ich musste auflegen, war wichtig.«

      »Habe ich mir schon gedacht«, sagte Chris.

      Philip wartete darauf, dass sie ihn fragte, was es denn so wichtiges gegeben hatte.

      Zu seiner Erleichterung tat sie es nicht.

      Er kratzte sich den Hinterkopf, der ungewohnt nackt war. Aber es fühlte sich gut an. Es war, als würde er endlich Luft bekommen.

      Chris beobachtete ihn. »Wieso hast du dir die Haare abrasiert?«

      Ihm lag eine Antwort auf der Zunge.

      Damit mich nicht jeder Polizist sofort erkennt!

      »Ich brauchte Veränderung«, sagte er stattdessen. »Eine sichtbare Veränderung, verstehst du, etwas, was nach außen hin zeigt, dass sich was ändern wird bei mir.«

      »Aber eine Glatze?«

      »Warum nicht?«

      »Ich weiß nicht, ob das potentiellen Arbeitgebern Vertrauen einflößt.«

      Philip hob die Schultern. »Ich wollte es, basta.«

      »Willst du heute noch zurück?«, fragte Chris.

      »Wohin?«

      »In deine Wohnung, wohin sonst?«

      Fast hätte Philip gelacht.

      Zurück in meine Wohnung? Direkt in die Arme der Polizei?

      Er schüttelte den Kopf. »Wenn es dir nichts ausmacht, würde ich gerne bleiben.«

      »Aber Süßer!« Sie knuffte ihn. »Warum sollte es mir was ausmachen? Ich hab dich gerne bei mir.«

      Sie legten sich aufs Bett und Chris schmiegte sich an ihn.

      Rabea krabbelte über die Decke und rollte sich schnurrend in eine Mulde zwischen ihnen.

      So blieben sie eine Weile liegen, hielten sich im Arm, ließen das Gefühl der Nähe aufeinander wirken.

      Bis Chris irgendwann fragte: »Freust du dich denn nicht, dass ich mir endlich ein Brustwarzenpiercing machen lasse? Du warst doch immer begeistert von der Vorstellung?«

      »Doch, natürlich ...«

      »Aber?«

      »Nichts aber. Wie du dir vielleicht denken kannst, habe ich im Moment andere Probleme.«

      »Tut mir leid. Ich weiß doch ...«

      »Nichts weißt du«, fuhr Philip sie an und verstummte.

      Er vermied es, seine Freundin anzusehen. Ziellos schweifte sein Blick im Schlafzimmer umher.

      Die Jalousien waren heruntergelassen, trotzdem fand das Blinken der Warnleuchten auf dem Dach des Allianz-Towers einen Weg durch die Lamellen. An der Wand erhob sich ein rustikaler Kleiderschrank, der mit seinen Ornamenten und Kupferbeschlägen tagsüber auf Betrachter wirkte wie ein massives Ungetüm aus einem Zeitalter längst vergessener Holzmanufakturen. Das rote Licht ließ ihn mit der Tapete verschmelzen und verlieh ihm sogar Eleganz.

      Das Schlafzimmer allein war schon beeindruckend.

      Mit dem Wohnzimmer, der Küche und dem Badezimmer war Chris’ Wohnung deutlich größer als seine eigene.

      Ihr Vater war Filialleiter eines Discounters, ihre Mutter Angestellte einer Versicherung, beide griffen ihrer Tochter während des Studiums finanziell unter die Arme.

      Für einen Augenblick hasste Philip sie für all das, was sie hatte und er nie besitzen würde – der Kleiderschrank, die geräumige Wohnung, ihr Zuhause, ihre Eltern, ihr Bruder, die Familie, deren Aufmerksamkeit und Liebe.

      Der Moment verflog, doch der schale Geschmack blieb. »Entschuldige, ich weiß nicht, was mit mir los ist.«

      »Es ist okay.« Ihre Hand schlüpfte in seine Unterhose.

      »Chris!«, protestierte er. Nach Sex stand ihm jetzt nicht der Sinn.

      Rabea hob ihr Köpfchen, beschwerte sich miauend über das Rascheln unter der Decke.

      Chris ließ nicht locker. »Entspann dich!«

      Ihre Finger umschlossen sein Glied, und er stellte überrascht fest, dass es bereits unter ihrem festen Griff anschwoll.

      Widerstreitende Gefühle tobten in ihm.

      Einerseits das Entsetzen über die Ereignisse der letzten Tage. Andererseits verspürte er plötzlich Lust.

      Aber die Leidenschaft war anders als sonst.

      Wie von selbst ergriff seine Hand eine ihrer Brüste und knetete sie durch. Mit der anderen fuhr er in ihren Slip und schob seine Finger in ihre Feuchtigkeit.

      Chris’ Atem ging schneller.

      »Philip«, keuchte sie und ihre Zunge suchte seine Lippen.

      Rabea schüttelte sich und suchte das Weite.

      Jetzt wollte Philip seine Freundin. Sein Griff wurde forscher.

      Chris stöhnte auf.

      Seine Bewegungen wurden drängender.

      Ihr Slip gab nach und riss. »Philip«, kicherte sie.

      Dann kniffen seine Nägel in ihre Brüste. Immer mehr Finger drängten sich in ihre Scham, bis er beinahe die ganze Hand darin versenkte.

      Er wollte sie ficken. Er wollte es richtig. Und er wollte es hart.

      »Philip, du tust mir weh!«, ächzte Chris.

      Aber genau das war es, was er wollte – ihr Schmerzen zufügen. Er wollte, dass sie litt. Dass sie all das fühlte, was er seit zwei Tagen spürte.

      »Ich fick dich!«, flüsterte er in ihr Ohr.

      »Philip, bitte«, rief sie, und in ihrer Stimme lag plötzlich keine Leidenschaft mehr, sondern Furcht.

      Er nahm die Veränderung nicht wahr. Er sah auch nicht die Panik, die in ihren Augen flackerte.

      Dazu reichten die roten Alarmlichter auf dem Hochhaus nicht aus.

      Doch selbst wenn es hell gewesen wäre, Philip hätte es nicht mitbekommen.

      In seiner blinden Wut wälzte er sich auf sie, zwang ihre Beine auseinander und drängte seinen steifen Schwanz in sie.

      Chris schrie auf, als er ihre Scheide nicht beim ersten Stoß fand.

      Beim zweiten Mal landete er in ihr und sein Becken klatschte gegen ihre Hüfte.

      »Ich fick dich«, röchelte er und seine Zähne verbissen sich in ihr Ohr. »Ich fick dich, wie du noch nie gefickt worden bist.«

      »Philip!« Sie wehrte sich. Tränen brannten in ihren Augen. »Philip, du tust ... du tust mir weh!«

      Ihre Stimme verhallte ohne Wirkung.

      Seine Finger gruben sich in ihren Po, kneteten das Fleisch. Seine Nägel hinterließen tiefe Striemen.

      Er spürte, wie sie unter ihm verkrampfte, wie ihre Arme sich gegen seine Brust pressten, ihr Schoß sich gegen seine Stöße sträubte.

      Das konnte er nicht zulassen.

      Er wollte, dass sie schrie und brüllte und weinte und darum flehte, er solle aufhören. So wie er wollte, dass alles ein Ende hatte.

      Endlich. Jetzt!

      Er ergoss sich in ihr.

      Mit seinem Orgasmus fiel auch die Lust von ihm ab.

      Die Verzweiflung blieb, knallte ihm mit voller Wucht ins Gesicht.

      Als ihr leises Schluchzen zu ihm durchdrang, begriff er, was er getan hatte.

      »Chris«, sagte er mit zitternder Stimme. »Oh Chris.«

      Regungslos lag seine Freundin unter ihm.

      Er rollte sich von ihr ab. Er schwieg. Was hätte er auch sagen sollen?

      Es tut mir leid?

      Es wäre nicht einmal ehrlich gewesen.

      Chris weinte, schnäuzte in ein Taschentuch.

      Es verging eine Weile, bis sie sich beruhigte. Irgendwann erhob sie sich und ging zur Toilette.

      Die Spülung rauschte, dann kehrte sie zurück und setzte sich aufs Bett. Sie machte die kleine Lampe auf dem Nachttisch an, drehte einen Joint und entzündete ihn.

      Tief inhalierte sie das Dope und sagte noch immer nichts, sie reichte ihm nicht einmal die Tüte.

      Gerade diese Art, wie sie ihn ignorierte, machte alles nur noch schlimmer. Er fühlte sich elendig und schuldig.

      »Was war das eben?«, fragte sie unvermittelt. Noch immer schaute sie ihn nicht an.

      »Ich weiß es nicht.«

      »Du weißt es nicht?«, wiederholte sie.

      Philip sah zu dem Monstrum von Kleiderschrank, als läge hinter den massiven Türen die Antwort verborgen. Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht.«

      Endlich blickte Chris ihn an. »Philip, was ist los mit dir?«

      Hilflos hob er die Schultern.

      »Rede mit mir!«

      Er atmete tief durch. »Ich kann nicht.«

      »Du kannst nicht?«

      »Nein, ich kann nicht.«

      »Was soll das heißen?«

      »Ich weiß es nicht.«

      Er hoffte, dass Chris es dabei belassen würde.

      Vielleicht würde er morgen darüber reden. Vielleicht aber auch nicht.

      Das Unmögliche möglich machen.

      Der Kopf sank ihm auf die Brust.

      Endlich reichte sie ihm den Joint. Er nahm einen Zug, kurz darauf fühlte er sich besser.

      Er spürte Chris’ Blick auf sich ruhen. Er wurde das Gefühl nicht los, dass sie irgendetwas von ihm erwartete.

      Irgendetwas. Bloß was?

      »Es tut mir leid«, hörte er sich sagen.

      Enttäuscht schüttelte Chris den Kopf.

      Dann kehrte sie ihm den Rücken zu, rollte sich auf ihrer Betthälfte zusammen und schwieg.

      Es dauerte lange, bis Philip eingeschlafen war.
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      In der kleinen Kirche war es dunkel und angenehm kühl.

      Cato atmete erleichtert durch. Dann ließ er das gusseiserne Portal verriegeln und setzte sich auf eine der Holzbänke, wo er geduldig dabei zusah, wie die Zeit verrann.

      Nur das Schmatzen seiner Zähne auf dem Kaugummi durchbrach die Stille.

      Die Steinstatue im Altarchor, von deren Wangen die dunkelroten Tränen abbröckelten, ließ er nicht aus den Augen. Nicht dass er erwarte, dass die Madonna in seinem Beisein erneut blutige Tränen vergoss.

      Zugegeben, das Blut auf ihren Wangen war ein eindrucksvoller Anblick. Und natürlich zog er die einfachen Menschen in diesem armseligen Winkel der Erde – für die der Glaube alles war, was sie besaßen – sofort in ihren Bann.

      Genau das ist das Problem.

      Erscheinungen wie diese lockten unvermeidlich Scharlatane und Betrüger an, die den Menschen auch noch den letzten Rest ihres Hab und Guts raubten – und obendrein ihre Würde.

      Dabei erwiesen sich die meisten dieser sogenannten Wunder nach eingehender Begutachtung, die Cato im Auftrag der römischen Kurie vornahm, als durchaus irdischen Ursprungs.

      Gleichwohl, das Besondere an dieser Erscheinung in Trujillo war: Es war nicht die einzige.

      Zur gleichen Stunde war anscheinend eine alte Frau, die mit ihrem klapprigen Rollstuhl in der Kirche gesessen hatte, von ihrer Krankheit geheilt worden.

      Aber selbst das, da war sich Cato sicher, hätte man gewiss in den Griff bekommen, wäre es nicht ausgerechnet in der Gemeinde des Frettchens geschehen.

      Jenem Priester, der seine Finger nicht bei sich behalten konnte.

      Nicht auszudenken, wenn man ihn allein ließ mit jenen Ereignissen, die über die Gemeinde hereinbrachen, sobald alle Welt von den Wundern erfuhr.

      Catos Handy klingelte schrill in der Kirche.

      Erstaunlich, dass es in dieser Einöde überhaupt Empfang hatte. Andererseits brachte die Technik von heute so manches Wunder zustande.

      Cato musste lächeln über den Vergleich und holte das Telefon hervor. »Ja?«

      »Wir brauchen Sie!«, sagte eine vertraute Stimme.

      Erst vor wenigen Tagen hatte sie ihn aufgefordert, in Trujillo für klare Verhältnisse zu sorgen.

      »Wie eilig ist es?«, wollte er wissen.

      »Sehr eilig.«

      »Ich habe hier noch nicht alles erledigt.«

      »Erledigen Sie es sofort!«

      »Sind Sie sicher?«

      »Wir können nicht warten.«

      »Dann werde ich mich auf den Weg machen.«

      »Danke.«

      Ohne ein weiteres Wort beendete Cato das Gespräch.

      Als er die Kapelle verließ, war er überrascht.

      Die Sonne hatte ihren Zenit überschritten. Der Abendhimmel war blutrot. Trotzdem lag die Luftfeuchtigkeit immer noch jenseits des Erträglichen.

      Trujillos Einwohner hatten sich ungeduldig auf dem staubigen Vorplatz versammelt.

      Während Cato die Stufen hinabschritt, richteten sich ihre Augen erwartungsvoll auf ihn. Die Aufmerksamkeit, die ihm zuteilwurde, behagte ihm nicht.

      Ob die Menschen ahnten, weswegen er wirklich hier war?

      Sicher nicht.

      Er beachtete sie nicht, sondern nickte nur dem Frettchen zu.

      Ein Raunen ging durch die Menge, bevor die Menschen wieder in die Kirche strömten.

      »Und?«, wollte das Frettchen wissen. Unter seinen Achseln fraß sich der Schweiß in den Stoff der Soutane.

      »Ich muss mit Ihnen reden«, entgegnete Cato angewidert.

      »Ich höre.«

      »Nicht hier.«

      »Wie Sie wünschen.«

      Cato ließ den Blick schweifen.

      Einige hundert Meter entfernt lag der Ortsausgang mit dem ausgeblichenen Schild, das die Besucher begrüßte, die nicht kamen und auch niemals kommen würden.

      Dafür würde Cato sorgen.

      Die Brücke spannte sich über den Fluss, der statt Wasser nur braunen Schlamm führte.

      »Lassen Sie uns einen Spaziergang machen«, schlug Cato vor.

      »Wohin?«, fragte das Frettchen.

      »Irgendwohin ...«
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      Er stand allein in der Dunkelheit, verlassen in der Stadt.

      Da waren nichts und niemand mehr, kein Leben, keine Geräusche, kaum noch Licht.

      Nur weit entfernt loderten Flammen.

      Unzählige Feuer, deren zuckender Lichtschein auf die Ruinen fiel, zerstörte Häuser, niedergerissen, zerbombt, verbrannt.

      Langsam lief er eine Straße entlang, oder das, was einmal eine Straße gewesen war. Der Asphalt war voller Schlaglöcher, Abfall und Autowracks.

      Hunde streunten herum, wilde Katzen fauchten in die Nacht.

      Verflucht, was ist hier geschehen?

      Er mochte es sich nicht ausmalen. Ob es allerorts so aussah? Stand die ganze Welt in Flammen?

      Nein, das konnte nicht sein, das durfte nicht sein. Es musste einen Ort geben, der verschont geblieben war.

      Aber – wo?

      Erschüttert folgte er der Piste, vorbei an noch mehr verfallenen Häusern, brennenden Autos, dichten Rauchsäulen, die ihm irgendwann den Blick raubten.

      Blindlings stolperte er weiter.

      Bis er im Nebel plötzlich eine Stimme vernahm, so leise, als wäre sie weit entfernt.

      Er blieb stehen. »Ist hier jemand?«

      Wie auf Kommando zerstob der Rauch, und er sah, wo er sich inzwischen befand.

      Auf einem Friedhof.

      Er schauderte, als er auf die Gräber hinabblickte. Einige der fahlen Grabsteine standen schief, die meisten waren umgestürzt, überwuchert, verrottet, zerschlagen. Die Namen der Verstorbenen waren kaum noch zu entziffern.

      Einzig ein Grabstein stand noch aufrecht.

      »Eduardo Ritz«, flüsterte die Stimme den Namen auf dem Grabstein. Jetzt war sie ganz nah.

      Erschrocken wirbelte er herum.

      Neben ihm befand sich eine Gestalt, und trotzdem war sie irgendwie nicht da. Als wäre sie durchsichtig. Ihr Körper flimmerte wie ein Geist, der sich vergeblich zu materialisieren versuchte.

      »Hilf mir!«, sagte die Gestalt und streckte die Hände nach ihm aus.

      Als er ihr seine Arme reichte, löste sie sich auf.

      »Wer bist du?«, rief er ihr hinterher.

      Sie antwortete, doch sie war schon fast wieder weg. Sie sagte ...
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      »... Beatrice?«, sagte die Stimme.

      Philip erwachte. Er blinzelte.

      Schlafkruste verklebte ihm die Augenlider. Nur mit Mühe erkannte er die Gestalt vor sich. »Chris?«

      »Wer denn sonst?«

      Er versuchte sich an seinen Traum zu erinnern, aber die Bilder lösten sich bereits auf wie ein Geist.

      »Ich hab dich was gefragt«, hörte er seine Freundin sagen.

      »Hä?«

      »Wer ist Beatrice?«, zischte Chris. Sie klang sauer.

      Was er ihr nicht einmal verübeln konnte, nicht nach gestern Abend.

      Aber darum geht es gerade nicht.

      Er versuchte sich zu konzentrieren.

      Wer ist Beatrice?

      Er schüttelte den Kopf. »Wer soll das sein?«

      »Du hast ihren Namen genannt.«

      »Was habe ich?«

      Chris verdrehte die Augen. »Beatrice!«

      Nimmst du mich auf den Arm?, wollte er sie fragen, aber auch das war eher unwahrscheinlich nach letzter Nacht. »Wer ist ...?«

      »Beatrice!«, wiederholte sie, als hätte sie es mit einem kleinen, dummen Jungen zu tun. »Du hast im Schlaf ihren Namen gesagt.«

      »Beatrice«, wiederholte er.

      Chris seufzte entnervt. »Wer ist sie?«

      »Keine Ahnung. Ich kenne keine Beatrice.«

      »Und woher kommt der Name?«

      »Mein Gott«, ächzte Philip, »das weiß ich nicht.«

      Aufmerksam forschte Chris in seinem Gesicht nach einer Lüge.

      Sie schien sich unschlüssig über das, was sie sah. Unwillkürlich zog sie die Decke bis ans Kinn, als wollte sie vermeiden, dass er noch einen Blick auf ihren nackten Körper warf.

      Was ihn erneut an seinen Aussetzer erinnerte.

      Weshalb ihre nächste Frage ihn umso härter traf: »Gibt es eine andere Frau?«

      »Nein, da ist keine andere Frau!«

      »Sei ehrlich!«

      »Verdammt, ich bin ehrlich!«

      »Und warum träumst du dann von einer Beatrice? Man nennt doch nicht einfach so einen fremden Namen im Schlaf ...« Sie holte Luft. »... wenige Stunden, nachdem man seine Freundin verge ...« Sie brach ab, schüttelte den Kopf. »Ich wüsste gerne, wie ...«

      Die Türklingel schrillte.

      Chris zuckte zusammen. Die Decke entglitt ihren Händen und fiel in ihren Schoß.

      Philip schluckte.

      Auf ihren Brüsten zeichneten sich blutige Kratzer ab.

      Das warst du!

      Betroffen wandte er den Blick ab.

      Chris raffte die Decke wieder bis zum Hals. Sie machte keinerlei Anstalten aufzustehen.

      Es klingelte erneut.

      Chris blieb sitzen.

      »Es hat geklingelt«, sagte Philip.

      »Ich hab’s gehört«, fuhr sie ihn an.

      Erneut rasselte die Klingel, länger als die beiden Male zuvor.

      Ächzend schlang sich Chris die Decke um ihren nackten Körper und eilte aus dem Schlafzimmer.

      »Ja?«, fragte sie in die Gegensprechanlage.

      Sie schwieg ein, zwei Sekunden.

      Dann fragte sie: »Die Polizei?«

      Philips Magen zog sich zusammen.

      Natürlich!

      Die Polizei war gestern in seiner Wohnung gewesen. Wahrscheinlich hatten sie auf der Suche nach einem Hinweis zu seinem Verbleib alles auf den Kopf gestellt. Sofern das in dem Chaos, das der Einbrecher hinterlassen hatte, überhaupt möglich gewesen war.

      Aber früher oder später mussten sie auf Chris kommen ...

      Seine Freundin drückte den Öffner.

      Fünf Stockwerke weiter unten ging die Haustür auf.

      Chris kam zurück ins Schlafzimmer, warf die Decke aufs Bett und schlüpfte in Jeans und T-Shirt. »Das ist die Polizei.«

      »Echt?«

      »Wüsste gerne, was die von mir ...«

      »Chris?«, fiel Philip ihr ins Wort.

      Sie sah ihn fragend an.

      »Kannst du mir einen Gefallen tun?« Er drückte sich an ihr vorbei ins Wohnzimmer, packte seinen Rucksack, seine Schuhe und alles andere zusammen, das auf seine Anwesenheit hindeutete.

      Aufmerksam verfolgte sie sein Treiben. »Kommt drauf an.«

      »Falls sie dich fragen sollten – kannst du ihnen sagen, ich sei nicht hier gewesen?«

      »Warum?«

      »Bitte!«

      »Philip«, seine Freundin strich sich eine Strähne aus dem Gesicht, »was ist los?«

      »Bitte!«, wiederholte er flehentlich. »Wenn sie dich fragen, sag ihnen, du hättest mich seit gestern nicht mehr gesehen.«

      Sie musterte ihn, unschlüssig und verständnislos. Sie suchte nach etwas. Irgendetwas. Nur ein einziger Hinweis, der ihr sagte, dass alles in Ordnung war oder nur ein Irrtum.

      Aber das war es nicht, nicht seit gestern Abend.

      Enttäuschung legte sich über ihr Gesicht. Dennoch nickte sie und eilte aus dem Schlafzimmer.

      Philip drückte die Tür hinter ihr in den Rahmen.
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        LEICHE GESTOHLEN?

      

      

      
        
        Paul G., 26, traute seinen Augen nicht, als er am vergangenen Montag im Hampstead Medical High von seiner verstorbenen Freundin Beatrice H., 22 (Foto), Abschied nehmen wollte – ihre Leiche war verschwunden!

        

        Paul G. arbeitet in dem kleinen Hotel The North Side, das seine Eltern Elizabeth und Paul senior seit mehr als dreißig Jahren nicht unweit des Hampstead Heath betreiben. Die Bed & Breakfast-Pension am Park ist ein beliebtes Ziel für London-Touristen; hier werden sie freundlich empfangen und können sich wie zu Hause fühlen. Doch seit Montag wird die Herzlichkeit des rührigen Familienbetriebs überschattet von traurigen Ereignissen.

        Am Montag verstarb überraschend Pauls Freundin Beatrice H. In vier Monaten – am 4. April 2020 – hatte er sie heiraten und mit ihr das Hotel seiner Eltern übernehmen wollen.

        »Wir hatten so viele Pläne«, erzählt er voller Trauer. »Unsere Hochzeitsreise sollte in die Toskana führen. Wir hatten alles schon gebucht. Und jetzt...« Pauls Stimme stockt. Er weint. Ein tragischer Verlust für den jungen Mann.

        Doch als wäre das noch nicht schlimm genug, muss er zukünftig auch noch einen ganz anderen Schock überwinden. Den nämlich, dass die Seele seiner Beatrice niemals Frieden finden wird.

        »Es ist ein Skandal!«, betont sein Bruder Bart, 24, der den Vorfall ebenso wenig begreifen kann. Als die Familie am Montag im Hampstead Medical High Abschied von Beatrice nehmen wollte, war ihre Leiche aus dem Krankenhaus, wo sie zuletzt behandelt worden war, verschwunden.

        Auf Nachfragen der Chronicle-Redaktion reagierte der Geschäftsführer des Medical High, Dr. Richard Manzini, äußerst frostig: »Wir bedauern den Vorfall und sind um eine schnelle Aufklärung bemüht.«

        Kurz vor Redaktionsschluss war zu erfahren, dass die Familie G. Anzeige erstattet hat. Scotland Yard ermittelt.

        Paul G. leidet derweil weiter. Psychologen verweisen immer wieder darauf, wie wichtig es ist, im Trauerfall angemessen Abschied von den verstorbenen Lieben zu nehmen, um ihren Tod verarbeiten zu können. Die Chance darauf ist dem jungen Mann genommen worden.

        

      

      

      Bart faltete die Zeitung zusammen und warf sie auf den Tisch.

      »Oh Mann«, stöhnte er, »was bin ich froh, dass sie nichts über den Unsinn geschrieben haben, den du gestern von dir gegeben hast.«

      »Unsinn?«, fragte Paul. Nur mit Mühe bezwang er die Wut in seiner Stimme.

      Kopfschüttelnd griff sein Bruder nach einer Tasse Kaffee, die vor ihm auf dem Küchentisch stand. Als er Pauls Blick bemerkte, hielt er inne. »Paul, ich bitte dich.«

      »Was?«

      »Schon im Krankenhaus hast du dafür gesorgt, dass wir ziemlich dumm dastehen. Zum Glück waren da nur der Arzt und dieser ungehobelte Geschäftsführer.«

      »Ja und?«

      »Aber dann, als du nach Hause gekommen bist, nach deinem Ausflug im Hampstead Heath ...«

      »Das war kein Ausflug!«

      »Was auch immer, aber was du danach in die Welt posaunt hast ...«

      »Red nicht so!«

      »Du warst es, der so geredet hat. Von wegen: Bea lebt! Du hast sie gesehen! Du wirst ... Ach, herrje!« Mit einem Seufzen nahm Bart einen Schluck Kaffee. »Aber stell dir vor, die Zeitung hätte Wind davon bekommen und das geschrieben! Was meinst du, was die Leute von uns denken würden?«

      Paul blickte seinen Bruder entgeistert an. »Dumm dastehen? Was die Leute von uns denken? Was interessiert mich das Geschwätz anderer Leute?«

      »Das sollte es aber!« Bart knallte die Faust so heftig auf den Tisch, dass sein Kaffee überschwappte. »Nicht nur wegen dir, auch wegen unserer Eltern.«

      »Pah, was wissen die schon?«

      »Es geht nicht darum, was sie wissen. Verflucht, es geht darum, was sie haben. Du setzt ihre Existenz aufs Spiel, unsere Existenz. Wer übernachtet schon gerne in einem Hotel, in dem die Besitzer der zweifelhaften Auffassung sind, ihre verstorbene Schwiegertochter sei von den Toten auferstanden.«

      »Darum geht es also?«, knurrte Paul. »Um das Hotel. Ums Geld. Ihr seid doch alle gleich.«

      Sein Bruder musterte ihn. »Was ist los mit dir?«

      »Mit mir? Mensch, Bart, kapier doch: Sie haben Bea gehen lassen!«

      »Gehen lassen?«, Bart stöhnte. »Paul, nicht schon wieder, bitte! Bea ist tot. Ich verstehe ja, dass du verstört bist. Traurig. Verzweifelt. Es fällt dir schwer, ihren Tod zu begreifen. Nicht nur dir, uns allen. Aber es hat keinen Sinn, dich an abwegige Hoffnungen zu klammern. Versuch, ihren Tod zu akzeptieren.«

      »Einfach so? Nach nicht einmal drei Tagen?«

      Bart rieb sich die Augen. Er war müde, hatte die letzte Nacht kaum geschlafen.

      Immer wieder hatte Paul versucht, ihn von seiner Vermutung zu überzeugen, die aber nur töricht klang.

      Als Bart schließlich vorschlug, doch für ein paar Tage zu ihm zu ziehen, hatte Paul allen Ernstes gesagt: »Nein, ich muss da sein, wenn Bea heimkommt.«

      Da waren Bart die Nerven durchgegangen. Sie hatten sich angebrüllt.

      Erst als der Nachbar verärgert gegen die Wand geklopft hatte, war Paul ins Wohnzimmer verschwunden. Er hatte sich vor ein Bild gehockt, das ihn und Beatrice beim Urlaub in den schottischen Highlands zeigte.

      »Paul«, sagte Bart jetzt, »ich möchte nicht, dass wir uns in die Haare bekommen.«

      »Müssen wir nicht, Bruderherz.«

      »Aber ...«

      »Es gibt kein Aber. Was erwartest du von mir? Dass ich sage: Okay, das war’s. Und weiter im Geschäft?«

      »Wenn es dir hilft.«

      »Nein, es hilft mir nicht.«

      »Was dann?«

      »Wie oft soll ich es noch wiederholen? Dass wir Bea wiederfinden.«

      »Paul«, ächzte Bart und hob sich den Kaffeebecher wieder an den Mund, »wir müssen uns damit abfinden, dass sie im Krankenhaus großen Bockmist verzapft haben. Um den Rest wird sich die Polizei kümmern.«

      »Haben sie nicht!«

      »Was haben sie nicht?«

      »Bockmist verzapft!«, sagte Paul.

      Bart rang verzweifelt die Hände. »Du meinst es ernst, oder?«

      »Du hast doch selbst ihr Bett gesehen! Oder nicht?«

      »Ja, das habe ich.«

      »Und sah es nicht so aus, als wäre sie aufgestanden?«

      »Auferstanden?«, fragte Bart.

      »Mach dich nicht lustig!«, schimpfte Paul. »Ich sagte: aufgestanden! Das Bett sah nicht so aus, als hätte man sie verlegt. Es machte den Eindruck, als wäre sie einfach aufgestanden und weggegangen.«

      »Nein, Paul, nein. Ich kann deine Trauer verstehen. Mir selbst geht Beas Tod auch nahe. Wirklich, ich habe sie gemocht. Aber du machst dir etwas vor. Du musst damit aufhören. Du musst damit abschließen, akzeptieren, dass sie tot ist. Und dass man im Krankenhaus einen Fehler gemacht hat.«

      »Das haben sie, ja!«

      »Und damit müssen wir leben.«

      »Ja«, sagte Paul, »wir müssen damit leben, dass sie Bea für tot erklärt haben, obwohl sie es nicht war.«

      Barts Kopf sank resigniert herab. »Wir drehen uns im Kreis!«

      »Ach, gehe ich dir etwa auf den Geist?«

      »Paul, bitte ...«

      »Okay, wie du willst. Ich verschone dich.« Paul rannte in die Diele und streifte sich die Jacke über.

      Dann kam er noch einmal zurück und sah auf seinen Bruder herab.

      Bart saß auf dem Sofa, auf dem Paul selbst vor zwei Tagen gehockt und irgendwelche dämlichen Zeichentrickfilme geschaut hatte, während er auf Bea gewartet hatte – vergeblich.

      Auf einmal verspürte er Hass auf seinen Bruder, auf die Ärzte, auf die ganze Welt – aber er würde es allen zeigen. »Tröste dich, Bruderherz, ich habe auch die Schnauze voll. Voll von dir und deiner Ignoranz.«

      »Du kannst deine Augen nicht vor der ...«, brüllte Bart.

      Die Tür krachte zurück in die Angeln und verschluckte den Rest seiner Worte.

      Paul rannte die Willow Road entlang.

      Ein scharfer Wind trieb ihm Tränen in die Augen. Sein Atem bildete kleine Wölkchen vor seinen Lippen.

      »Bea lebt«, murmelte er. »Sie lebt.«

      Davon war er überzeugt. Er würde sie suchen. Und er würde sie finden.
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      Chris öffnete die Tür.

      »Frau Czaja?«, fragt der Mann im Treppenhaus. »Christine Czaja?«

      »Ja?«

      »Ich bin Hauptkommissar Berger, Sebastian Berger.« Noch während er ihr einen Ausweis vor die Nase hielt, trat er an ihr vorbei in Diele. »Darf ich kurz reinkommen?«

      »Äh, Sie sind ja schon drin.«

      »Ach so, ja.« Lächelnd steuerte er das Wohnzimmer an.

      Er war hochgewachsen und unbestimmbaren Alters, trug einen Schnurrbart und einen knittrigen Anzug, der schon bessere Zeiten erlebt hatte.

      Rasch und routiniert glitt sein Blick durch den Raum. »Eine schöne Wohnung haben Sie.«

      Noch ehe sie antworten konnte, lief er um das Sofa herum, blieb vor dem Fenster stehen und schaute hinaus. »Hab ich’s mir doch gedacht. Der Treptower Park.«

      Vom Fenster aus sah er sich noch einmal im Wohnzimmer um.

      »Sehr geräumig«, stellte er fest, während er die Küche ansteuerte, deren Tür offen stand.

      »Also ...«, wollte Chris protestieren.

      »Mit Einbauküche?«, kam er ihr zuvor und verschwand in die Küche. »Ah ja, das ist perfekt.«

      Er tauchte wieder auf und strahlte übers ganze Gesicht.

      Trotz seines faltigen Anzuges wirkte der Kommissar souverän, gelassen und fast einschüchternd. »Sie sind Studentin?«

      Seine Frage überraschte Chris. Sie schüttelte den Kopf, dann nickte sie. »Ja, ich studiere Kunst.«

      »Mhm«, machte er versonnen. »Das ist ein interessantes Thema – und bestimmt leichter als ... Wissen Sie, meine Tochter studiert Geophysik. Aber das ist für ihren alten Herrn zu hoch. Da komme ich einfach nicht mehr mit. Ihre Eltern unterstützen Sie, oder?«

      Chris zögerte.

      Was zur Hölle geht hier vor? Was sollen all diese Fragen?

      Wieder lächelte er, als wisse er um ihre Gedanken. »Ich frage nur, weil ich die Studentenbude meiner Tochter kenne. Sie wohnt in einer WG. Das Geld ihres alten Herrn reicht leider nicht für mehr. Er ist halt nur Kriminalkommissar ... Aber Ihre Wohnung, Frau Czaja?« Er schnalzte anerkennend mit der Zunge.

      In derselben Sekunde entdeckte er die offene Tür zum Badezimmer und bewegte sich darauf zu.

      »Ein Badezimmer mit Fenster, das ist wunderbar«, sagte er mit einem Blick hinein. »Wissen Sie, es gibt nichts Schlimmeres als ein Badezimmer ohne Fenster. Womöglich nur mit Abzug – widerlich!«

      Er drehte sich zu ihr um. »Unter uns, ich bin fast ein bisschen neidisch auf Sie, auf Ihre Wohnung. Nehmen Sie mir das bitte nicht übel. Allein die Lage, direkt gegenüber vom Treptower Park. Muss im Sommer richtig schön sein.«

      Chris nahm ihren Mut zusammen und wollte ihn fragen, was um alles in der Welt er mit seinem Gerede bezweckte.

      Da schepperte es hölzern im Schlafzimmer.

      Der Kommissar drehte sich auf dem Absatz um. »Und das ist ...«

      Chris’ Herz tat einen Satz.

      »... sicherlich das Schlafzimmer.«

      »Ja, ja, aber ...«, stammelte Chris, während sie um Worte rang. Ihr Herz wummerte hinauf bis hinter die Schläfen. »Aber da ist nicht aufgeräumt.«

      »Ach, das macht mir nichts aus. Wissen Sie, meine Tochter ist da nicht anders.« Er lachte. »Kinder halt.«

      Und schon öffnete er die Tür und spähte ins Schlafzimmer.

      Chris hielt den Atem an, während sie über seine Schulter hinweg einen Blick hinein zu erhaschen versuchte.

      Erleichtert holte sie Luft.

      Sie sah das Bett, die Daunenwäsche, die Wolldecke, das zerwühlte Laken. Ansonsten war der Raum leer.

      Fast leer.

      »Na sieh mal einer an«, sagte der Kommissar. »Der kleine Unruhestifter!«

      Erleichtert sank Chris’ Kopf auf die Brust.

      »Maunzimaunz«, machte der Kommissar und ging in die Hocke.

      Rabea stolzierte erhobenen Schwanzes hervor, strich um seine Beine, miaute und tänzelte auf Chris zu.

      Der Kommissar bemerkte die zerwühlte Bettwäsche. »Sie sind gerade aufgestanden?«

      »Ja, ja«, beeilte sich Chris zu sagen. »Es ist gestern ein bisschen später geworden.«

      Der Kommissar stemmte sich in die Höhe und kam zurück ins Wohnzimmer. Die Tür zum Schlafzimmer ließ er offenstehen. »Mit ihrem Freund?«

      »Wie bitte?«

      »Ist es spät geworden mit ihrem Freund?«

      Chris setzte zu einer Antwort an und verschluckte sich. Beinahe hätte sie sich verraten. »Nein, nein, mit einer Freundin. Wir waren im Kino.«

      »Im Kino?«, hakte der Kommissar nach.

      Chris biss sich auf die Zunge. Verflucht, hatte er das Zögern in ihrer Stimme bemerkt?

      Offenbar nicht, denn er fragte: »Welcher Film denn?«

      »Avengers«, sagte Chris und bewegte sich langsam in Richtung Küche.

      »Das sind doch diese ... diese Comic-Figuren, oder?« Der Kommissar folgte ihr. »Oh, damit komme ich gar nicht klar, das ist fast so schlimm wie Geophysik. Nicht meine Welt. Ich mag es lieber bodenständig, wenn Sie verstehen, was ich meine. Realistischer. Hängt wahrscheinlich mit meinem Job zusammen.«

      Chris nahm eine Dose Thunfischhäppchen in Gelee aus dem Schrank und klemmte sie unter den Dosenöffner.

      Der Kommissar setzte zu einer Frage an.

      Und wovon handelte der Film?

      »Herr Berger«, kam sie ihm zuvor, »nehmen Sie es mir nicht übel, aber ich muss zur Vorlesung und mich vorher noch um meine Katze kümmern, mich duschen und ...«

      »Natürlich, entschuldigen Sie. Ich mal wieder ...«

      »Sie sagten, Sie hätten einige Fragen?« Sie schöpfte zwei Löffel in Rabeas Napf. Heißhungrig machte sich die Katze darüber her. »Welche Fragen denn?«

      Nachdenklich kratzte sich der Kommissar den Schnauzbart. »Sie kennen Philip Hader?«

      »Das ist mein Freund.«

      »Wir suchen Ihren Freund – in einem Mordfall.«

      »Ja, davon hat er mir erzählt. Dann ist es also doch wahr? Die Frau auf dem Ku’damm, eine schreckliche Sache.«

      Der Kommissar hob die Augenbrauen. Zum ersten Mal schien er wirklich aus dem Konzept gebracht. »Ku’damm? Eine Frau? Davon wissen wir nichts. Seltsam. Dem werden die Kollegen nachgehen müssen.«

      »Aber ich dachte ...«

      »Wir suchen Ihren Freund als dringend Tatverdächtigen im Mordfall Rüdiger Dehnen.«

      Jetzt war es Chris, die die Stirn runzelte. »Der Fotograf?«

      »Sie kennen ihn?«

      »Ich habe ihn kurz auf der Weihnachtsfeier des Kurier kennengelernt.«

      »Ihr Freund hatte Schwierigkeiten mit ihm?«

      »Er mochte ihn nicht besonders. Ich glaube, das beruhte auf Gegenseitigkeit.«

      »Mag sein«, sagte der Kommissar, »aber Ihr Freund hat Herrn Dehnen vorgestern bedroht. Vor Zeugen. Und heute ist Dehnen tot. Ermordet.«

      »Und was hat das mit Philip zu tun?«, fragte Chris.

      Der Kommissar leckte sich die Lippen. Seine Zunge zwirbelte an den Spitzen des Schnurrbarts. »Ihr Freund wurde am Tatort gesehen – in eindeutiger Situation.«

      »Eindeutige Situation?«

      »Die wenig Zweifel an seiner Täterschaft lässt.«

      »Sie glauben doch nicht etwa, dass er ...« Chris wagte nicht, es auszusprechen.

      Der Kommissar verzog die Lippen. Sein Schnurrbart machte einen Satz. »Frau Czaja, was ich glaube, ist absolut irrelevant. Ich halte mich an die Fakten. Und die weisen, wie gesagt, auf Ihren Freund hin.«

      »Aber das ist unmöglich!«

      »Wie kommen Sie darauf?«

      »Weil er nicht der Typ dafür ist, und weil er ...« Noch während sie sprach, stiegen Bilder in ihr auf.

      Wie Philip mit kahlgeschorenem Kopf im dunklen Wohnzimmer auf sie gewartet hatte. Wie seine Zähne sich in ihre Haut gegraben hatten. Wie seine Hände ihre Brüste zerkratzt hatten.

      Aufmerksam sah der Kommissar sie an.

      Sie schüttelte den Kopf. »Weil er es einfach nicht ist, deshalb!«

      Der Kommissar schenkte ihr ein mitleidiges Lächeln. »Das sagen immer alle – vorher. Und am Ende sind’s ihre Lieben dann doch gewesen.«

      Chris antwortete nicht.

      Aber der Kommissar schien ohnehin fertig mit ihr zu sein. »Einen angenehmen Tag noch«, sagte er und schritt zur Tür.

      Im Türrahmen drehte er sich noch einmal um. »Ach, eine letzte Bitte noch: Sollten Sie Ihren Freund sehen, sagen Sie ihm, er täte gut daran, sich mit uns in Verbindung zu setzen. Alles andere verschlimmert nur seine Lage.«

      »Ich werde es ihm sagen – sobald ich ihn sehe.«

      »Sobald Sie ihn sehen«, wiederholte der Kommissar. Dann fiel die Tür hinter ihm ins Schloss.
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      Am liebsten hätte Paula laut geschrien.

      Was verflucht ist los mit mir?

      Seit gestern durchquerte sie gemeinsam mit Elonard den Hampstead Heath, immer wieder kreuz und quer, ohne ein festes Ziel, einzig in der Hoffnung, eine Spur zu finden, die ihrer Erinnerung endlich auf die Sprünge half.

      Wenn nicht hier, wo dann?

      Hier hatte Elmi sie bewusstlos gefunden. Hier musste es einen Hinweis auf ihre Herkunft geben.

      Doch so sehr sie sich bemühten, sie fanden nichts.

      Wieder sammelte sich ein wütender Schrei in ihrer Kehle. Sie kämpfte dagegen an. Es brachte ihr nichts, nichts außer den argwöhnischen Blicken der wenigen Spaziergänger, die bei dem frostigen Wetter auf den Beinen waren.

      Elmi sah ihr die Verzweiflung an. »Brauchst dir keine Sorgen zu machen. Bin bei dir.«

      »Ich weiß, danke.«

      »Wir finden dich wieder«, versicherte er ihr nicht zum ersten Mal.

      Fortwährend beschwor er sie, in ihrer Suche nicht aufzugeben. Wiederholt ließ er sie wissen, dass er ihr helfen würde, und zwar solange, wie es notwendig war, um ihrer Vergangenheit endlich auf die Schliche zu kommen.

      »Selbst wenn es ewig dauert«, fügte er hinzu.

      Irgendwann war sich Paula nicht mehr sicher, ob er ihr tatsächlich nur uneigennützig half, oder ob er auf diese Weise auch seinem eigenen, kargen Leben endlich wieder einen Sinn verleihen wollte.

      »Aber jetzt«, sagte er, »gehen wir essen.«

      Ich hab keinen Appetit, wollte sie erwidern, aber dann näherten sie sich einem Bretterverschlag.

      Imbiss, ließ ein schmutziges Schild auf dem Wellblechdach wissen.

      Aus dem Innern drang der fettige Geruch von Fish & Chips, und augenblicklich wurde Paula bewusst, wie wenig sie die letzten zwei Tage gegessen hatte. Plötzlich hatte sie doch Hunger. Daran konnten auch die verlotterten Gestalten nichts ändern, die sich vor der Bude an ihre Bierflaschen klammerten.

      Der walrossartige Mann hinter der Theke winkte.

      Für einen Moment glaubte Paula, er habe sie erkannt. Freudig lief sie ihm entgegen.

      Doch als sie den Imbiss erreichten, galt sein Blick einzig Elonard. »Elmi, mein Freund, was treibt dich denn hierher?« Dann musterte er Paula. »Und heute bringst du sogar Gesellschaft mit, meine Herren.«

      »Das ist Paula«, sagte Elmi, »und das ist mein Freund David.«

      Der Bulldozer hinter dem Tresen nickte. »Elmi ist mein Freund. Ich kannte ihn schon, als er noch in der Bank drüben am East End gearbeitet hat.«

      »Du hast in einer Bank gearbeitet?«, fragte Paula verwundert.

      Peinlich berührt blickte Elmi zu Boden.

      »Mach dir nichts draus, Paula«, David kratzte sich seinen enormen Bauch, »Elmi redet nicht gerne drüber. Dabei sag ich ihm immer wieder: Du kannst nichts dafür.«

      »Was weißt du schon?«, knurrte Elmi.

      »Ich weiß, dass ich die besten Bratwürste der Gegend habe.«

      »Womit du, verdammt noch mal, recht hast!«, fluchte Elmi. »Kriegen wir eine?«

      »Eine?« David lachte und fischte zwei Würste von seinem Bratrost, legte sie auf Toastscheiben und gab Ketchup dazu. »Hier, für euch, meine Freunde.«

      Elmi schnappte sich eines der beiden Würstchen, brummte einen Dank in seinen Bart und machte kehrt.

      Paula starrte die zweite Wurst an, griff aber nicht danach.

      »Elmi«, rief David, »warte, bevor ich es vergesse, deine Zeitungen!«

      »Zeitungen?«, fragte Paula.

      »Altpapier«, sagte David. »Dafür gibt’s ein paar Cent bei der Sammlung.«

      Elmi kam zum Imbiss zurück, nahm den Stapel Zeitungen auf den Arm und schleppte ihn zu seinem Einkaufswagen.

      »Was ist los, Paula, magst du meine Wurst nicht?«, fragte David.

      »Tut mir leid«, erwiderte sie. »Ich habe kein Geld.«

      David hob die Achseln. »Kein Problem.« Er warf einen schnellen Blick zu Elmi. »Er hat nie groß auf Geld geachtet, damals, als er noch in der Bank arbeitete. In der Mittagspause kam er immer zu mir, weil’s bei mir die besten Bratwürste in ganz London gab. Er hatte immer ein paar Pennys für mich übrig, bezahlte immer mehr, als er eigentlich musste. Das habe ich ihm nie vergessen.« Er fischte aus einer Kühltruhe neue Würste und legte sie auf den heißen Bratrost. »Und jetzt, Paula, nimm die Wurst und lass sie dir schmecken.«

      Paula bedankte sich, nahm das Essen entgegen und eilte hinüber zu Elmi, der sich auf einer Parkbank niedergelassen hatte.

      Für eine Weile vertilgten sie ihre Würste schweigend.

      »Du hast tatsächlich in einer Bank gearbeitet?«, fragte Paula irgendwann.

      Elmi brummte unwillig.

      Paula war sich nicht sicher, ob er ihre Frage damit bejaht hatte. Aber er klang, als wollte er nicht weiter darüber reden.

      Und sie wollte ihn nicht weiter bedrängen, also hakte sie nicht noch einmal nach.

      Grummelnd tunkte er seine Wurst in den Ketchup und biss ein Stück ab. »Ja«, sagte er unvermittelt, »ja, ich habe bei der Bank gearbeitet. Ich war Broker, Investment, solche Dinge. Schnelles Geld.«

      Paula sah ihn an, sagte aber kein Wort.

      »Ich hatte einen Traum«, fuhr er fort, »ein Haus am Meer, zusammen mit meiner Familie, meiner Frau, meiner Tochter. Der Job, das viele Geld, ich war meinem Traum ziemlich nahe gekommen.«

      Paula schluckte. Noch immer hüllte sie sich in Schweigen.

      »Brandy war ihr Name«, sagte Elmi.

      »Deiner Tochter?«

      »Ja.«

      »Ein schöner Name.«

      »Sie war eine Schönheit. Ganz wie ihr Dad.« Elmi schnäuzte. »Ganz wie ihr Dad damals. Heute ist er nur ein Wrack.«

      Paula wollte etwas erwidern.

      Mit einer unwirschen Geste erstickte er ihre Worte. Er stopfte sich den Toast zwischen die Lippen und kaute ein paar Mal.

      Paula wartete. Ihr war nicht entgangen, dass Elmi nicht mehr abgehackt gesprochen hatte. Zum ersten Mal, seit sie sich begegnet waren, gebrauchte er ganze Sätze.

      »Ich habe meinen Traum zerstört«, sagte er.

      Sie schwieg.

      »Ich sollte Brandy von der Schule abholen. Vergaß sie aber, weil ich so viel zu tun hatte. Es gibt keine Entschuldigung dafür, ich habe sie schlicht und einfach vergessen. Brandy wiederum hatte es irgendwann satt, länger auf mich zu warten. Sie machte sich alleine auf den Heimweg. Und dann ...« Elmis Stimme wurde brüchig. »Und dann war da dieser Autofahrer, der nicht aufgepasst hat.«

      Paulas Kehle schnürte sich zu.

      Elmi strich sich Toastkrümel von der fleckigen Jacke. »Jede Hilfe kam zu spät. Brandy war sofort tot. Wenigstens musste sie nicht leiden. Ein schwacher Trost. Und ich? Ich stürzte mich nur noch mehr in die Arbeit. Um zu vergessen. Dabei vergaß ich auch meine Frau, die wie ich unter dem Verlust litt.«

      Paula bekam kaum Luft.

      »Eines Abends kam ich nach Hause, wie immer viel zu spät, viel zu erschöpft, und meine Frau lag in der Badewanne. Alles war voller Blut. Sie hatte versucht, sich das Leben zu nehmen. Sie war schwer verletzt. Eine Woche lang saß ich jeden Tag an ihrem Krankenbett.«

      Paula begriff.

      »Aber die Ärzte konnten sie nicht mehr retten. Sieben Tage später starb auch sie.«

      »Und seitdem hasst du Krankenhäuser«, sagte Paula.

      »Seitdem hasse ich Krankenhäuser, ja.« Mit einem Ruck stand er auf und ging zu seinem Einkaufswagen. »Genug davon.«

      Paula folgte ihm. Sie hatte Mühe, mit ihm Schritt zu halten.

      Mit seinen fleckigen Fingern pochte er auf die Zeitungen. »Wir müssen die jetzt wegschaffen. Sie bringen uns etwas Geld.«

      Oben auf dem Stapel lag der Hampstead Chronicle von heute.

      Die Schlagzeile fiel Paula sofort ins Auge.

      Leiche gestohlen?

      Aber es war nicht die Überschrift, die sie erschütterte, sondern die Person, die auf dem Foto abgebildet war.

      Dieses Gesicht, diese Haare ...

      Elmi folgte ihrem Blick. Er schaute von der Zeitung zu ihr und dann wieder auf das Foto. »Das bist du!«

      »Das bin ich«, sagte sie und schnappte sich die Zeitung.

      Gemeinsam lasen sie den Artikel.

      »Beatrice«, sagte Paula.

      »Paul«, sagte Elmi.

      Beatrice holte den Schlüsselbund hervor und betrachtete den Anhänger, auf dem der Name Paul eingraviert war.

      »The North Side kenne ich«, sagte Elmi mit trauriger Stimme, als spürte er einen plötzlichen Verlust. Er klang wieder wortkarg wie immer. »Bring dich hin.«
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      Die Tür fiel hinter dem Kommissar ins Schloss.

      Chris sank aufs Sofa und rang um Fassung. Es dauerte einige Sekunden, bis sie den Schock verdaut hatte.

      Dann stürmte sie ins Schlafzimmer bis vor den Kleiderschrank.

      Die kupferbeschlagenen Ecken glänzten im Tageslicht, das sich durch die Vorhänge stahl.

      »Kannst rauskommen«, sagte sie.

      Wie auf Kommando schwang die schwere Tür quietschend auf.

      Philip zwängte sich hervor. »Oh Mann, das war knapp«, ächzte er. Er trug nur seine Unterhose am Leib, in den Händen hielt er seine übrigen Klamotten. »Und wissen Sie«, grinsend imitierte er den Kommissar, »ganz schön eng in Ihrem Schrank.«

      Chris verzog keine Miene. »Was, verdammt noch mal, hast du dir dabei gedacht?«

      »Wobei?«

      »Was ist los mit dir?«

      »Was soll sein?«

      »Die Polizei sucht dich!«

      »Ich hab’s mitbekommen.«

      »Als Mörder?«

      »Also bitte, Chris«, Philip verdrehte die Augen, »du glaubst doch nicht wirklich ...«

      »Philip!«, fiel sie ihm zornig ins Wort. Ihre Stimme bebte. »Ich habe keinen blassen Schimmer, was ich noch glauben soll.«

      »Was meinst du, wie es mir ergeht?«

      »Ich hoffe, du bist dir bewusst, dass ich gerade für dich gelogen habe.«

      »Ich weiß. Und dafür danke ich dir.« Er wollte sie umarmen.

      Sie stieß ihn weg. »Das ist alles, was du dazu zu sagen hast?«

      »Was denn noch?«

      »Zum Beispiel, was dran ist an der Geschichte, die dieser Kommissar mir gerade erzählt hat?«

      Philip öffnete den Mund zu einer Antwort. Dann schloss er ihn wieder.

      Was sollte er seiner Freundin sagen? Dass er Gespenster sah?

      Das Unmögliche möglich machen.

      Er, der es selbst erlebte, hatte Schwierigkeiten, es zu glauben. Wie sollten es ihm da andere glauben?

      Es musste genügen, wenn er sagte: »Chris, ich war Zeuge eines Mordes.«

      »Das hast du mir gesagt. Der auf dem Ku’damm.«

      »Nein, nicht der auf dem Ku’damm.«

      »Welcher denn noch?«

      »Ich habe gesehen, wie Dehnen ermordet wurde. Ich habe den Mörder gesehen. Aber ich konnte ihn nicht aufhalten.«

      Chris schwieg.

      »Es ging einfach nicht«, fügte Philip hinzu.

      Seine Freundin packte ihn an den Armen. Beinahe glaubte er, sie wollte ihn durchrütteln. »Ist das die Wahrheit?«

      »Wenn ich es dir sage!«

      »Und warum schilderst du das nicht der Polizei?«

      »Weil die mir nicht glauben würden.«

      »Warum sollten sie dir nicht glauben?«

      »Ich weiß es einfach.« Philip zuckte mit den Achseln.

      »Ach«, stieß seine Freundin hervor, »Herr Allwissend mal wieder. Meinst du nicht, dass die Polizei das besser einschätzen kann? Dafür sind sie ausgebildet!«

      »Nein, Chris, so einfach ist das nicht.«

      »Ach, nicht?«, fragte sie.

      Er schüttelte den Kopf. »Nein.«

      Chris’ blaue Augen musterten ihn durchdringend. »Hast du wieder Drogen genommen?«

      »Verflucht, nein, wie kommst du darauf?«

      »Philip, bitte, sei ehrlich!«

      »Ich bin ehrlich!«

      Chris schüttelte den Kopf, als glaube sie ihm kein Wort.

      Und ihm wurde klar, dass er ihr niemals würde erzählen können, was wirklich passiert war. Sie würde ihm nicht glauben. Niemand würde ihm glauben.

      Rabea schlich lautlos an ihnen vorbei und hopste aufs Bett. Sie machte sich lang und begann, ihr Fell zu putzen.

      »Und ich dachte«, sagte Chris, »dein Entschluss gestern, dich zu ändern, sei ehrlich gewesen.«

      »Aber das war ... das ist er.«

      »Und warum sagst du mir dann nicht, was los ist mit dir? Nennst du das etwa ehrlich?«

      »Du musst mir vertrauen.«

      »Ich soll dir vertrauen?« Chris lachte höhnisch auf. »Klar, kein Problem. Deine Jobsuche gestern? Pah! Dann die Vergewaltigung ...«

      »Chris ...«

      »... ach so, und übrigens: Grüß mir Beatrice!«

      »... das ... «

      »Du bist nicht ehrlich zu mir, Philip!«

      »... ist alles nicht so, wie du denkst.«

      Chris hielt die Luft an. »Und was war das letzte Nacht?«

      »Ja, ja«, beeilte sich Philip zu sagen, »das war wirklich scheiße.«

      »Das war es. Und ...« Sie zog ihr T-Shirt hoch und entblößte ihre Brüste. Noch immer traten blutrote Striemen auf ihrer Haut hervor. »... und es war brutal! Und genau das passiert, wenn du dich nicht mehr unter Kontrolle hast. Herrgott, Philip, wann merkst du endlich, dass dich die Drogen kaputtmachen?«

      »Chris, bitte.«

      »Du widerst mich an«, zischte sie.

      Er trat auf sie zu.

      »Nein«, sie wich vor ihm zurück, »geh weg, lass mich allein. Zieh mich nicht mit rein in deine Scheiße. Lass mich in Ruhe. Einfach nur in Ruhe. Verschwinde. Sofort!«
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      Wie an jedem Tag saß Mrs. Barkley hinter ihrer Fensterscheibe.

      Sie strickte, während sie die Straße im Auge behielt. Viel geschah allerdings nicht.

      Gleichwohl sie zuletzt genug Aufregung gehabt hatte.

      Ausgerechnet vor ihrer Hecke war die arme Beatrice zusammengebrochen. Mrs. Barkley hatte den Krankenwagen verständigen müssen, und während sie auf ihn hatten warten müssen, hatte sie dem kleinen Ding die Hand gehalten. Trotzdem war sie gestorben. Fürwahr eine tragische Geschichte.

      Der arme Paul!

      Selbstverständlich bekam sie mit, wie Paul Griscom litt. Wie er aus dem Haus gestürmt war, vor einer Stunde erst. Oder waren bereits zwei Stunden vergangen?

      Er war über die Straße gerannt, hatte die Willow Road verzweifelt rauf und runter geblickt, als erwartete er, seine verstorbene Freundin jeden Augenblick dort auftauchen zu sehen.

      Aber war das ein Wunder, nach allem, was Mrs. Barkley aus der Zeitung erfahren hatte? Wie schrecklich!

      Leiche gestohlen?

      Die Leiche der armen Beatrice war verschwunden.

      Ausgerechnet aus dem Hampstead Medical High, von dem Mrs. Barkley bisher nur Gutes gehört hatte – und sie hörte vieles.

      Obwohl, sie glaubte sich an einen Vorfall zu erinnern, damals, kurz nach dem Tod ihres Mannes, Gott hab ihn selig.

      Das lag jetzt zwar schon 13 Jahre zurück, aber vielleicht hätte sie schon damals ahnen können, dass in dem Hospital nicht alles so in Ordnung war, wie es den Eindruck machte. Es zahlte sich eben aus, wenn man die Augen und Ohren offen hielt.

      Sie brummte zufrieden, nippte an ihrem Tee, der inzwischen erkaltet war, während sie überlegte, wo sie sich im Falle eines Falles behandeln lassen würde. Ganz sicher nicht im Medical High, wo es –

      Eine Bewegung riss sie aus ihren Gedanken.

      Ein Stück die Straße rauf kam ein Landstreicher daher, tatsächlich mit einem Einkaufswagen. Was dachte der sich?

      Wann sorgte die Polizei endlich für Ordnung im Viertel?

      Arthur, Gott hab ihn selig, hätte den örtlichen Behörden kräftig Beine gemacht, doch eine alte Dame nahm niemand ernst.

      Mrs. Barkley erkannte, dass der Landstreicher in Begleitung war – und je näher die Beiden mit ihrem rasselnden Gefährt kamen, umso mehr packte sie der Ärger.

      Fehlte nur noch, dass die beiden Penner vor ihrem Garten stehenblieben und – nicht auszudenken – gegen die Hecke pinkelten.

      Das war schon einmal passiert, abends, als drei betrunkene Burschen sie hinter der Scheibe entdeckt und ihr Grimassen geschnitten hatten und zu guter Letzt die Hosen runtergelassen und in ihre Tulpen ...

      Oh nein, Mrs. Barkley schüttelte sich, daran wollte sie nicht mehr denken.

      Dann stellte sie fest, dass es sich bei der zweiten Person um eine Frau handelte.

      Eine Frau, deren Kopf nahezu kahlgeschoren war.

      Eine Frau, deren Haltung, die geschwungenen Linien ihrer Wangen, die hohe Stirn –

      Nein, das ist unmöglich!

      Plötzlich wurde es bitterkalt im Raum.

      Sie ist doch tot!

      Mrs. Barkleys Herz galoppierte davon, und sie war sich sicher, jeden Augenblick würde sie ein Herzinfarkt aus dem Sessel werfen. Man würde sie ins Krankenhaus bringen, und ausgerechnet ins Hampstead Medical High. Und niemand würde wissen, dass sie genau dorthin eigentlich nicht mehr wollte.
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        * * *

      

      Bart Griscom trat zum wiederholten Mal ans Fenster und hielt Ausschau nach seinem Bruder.

      Paul war schon seit einer ganzen Weile verschwunden.

      Doch noch immer war weit und breit nichts von ihm zu sehen. Einzig Mrs. Barkley konnte Bart erkennen, die schräg gegenüber hinter ihrer Scheibe saß und wie immer die Nachbarschaft ausspähte.

      Bart kochte innerlich.

      Wenn die alte Schachtel wenigstens nur glotzen würde!

      Doch Abend für Abend rannte sie rüber zu Tescos und informierte die halbe Stadt über das, was sie am Tage in Erfahrung hatte bringen können.

      Und auch diesmal musste es wohl wieder etwas Aufregendes sein, das sie entdeckt hatte. Sie sprang von ihrem Sessel auf, drückte ihre Nase an der Glasscheibe platt, die Augen weit aufgerissen.

      Er folgte ihrem Blick und erkannte ein Stück die Straße runter zwei Obdachlose.

      Schon klar, dass Mrs. Barkley sich daran störte.

      Dabei war ganz London voll von Landstreichern, und es würden noch mehr werden, wenn der Brexit erst einmal vollzogen war.

      Kopfschüttelnd trat Bart wieder hinter die Rezeption des The North Side.

      Normalerweise gingen ihm die Hotelgäste mit ihren niemals endenden Wünschen auf die Nerven. Heute waren sie ihm eine willkommene Ablenkung.

      Endlich musste er einmal nicht an die tragischen Vorfälle der letzten Tage denken. Und auch nicht an seinen Bruder, dem Beas Tod den Verstand zu rauben schien.

      Bart reichte einem älteren Ehepaar aus Deutschland die Formulare, die sie vor Bezug ihres Hotelzimmers ausfüllen mussten.

      Als er wieder aufschaute, sah er einen Penner das Hotel betreten.

      Er stank nach Abfall, Alkohol und Urin. Auch das deutsche Paar rümpfte die Nasen.

      Okay, dachte Bart, die Stadt mag voll davon sein, aber im Hotel haben sie trotzdem nichts zu suchen.

      Er setzte zu einer Schimpftirade an.

      »Bring euch Beatrice!«, kam ihm der Penner zuvor.

      Bart glaubte sich verhört zu haben. Dann entdeckte er die kleine, zierliche Frau hinter der verwilderten Gestalt.

      »Beatrice?«, keuchte Bart.

      Im gleichen Augenblick sah er Paul zur Eingangstür hereinkommen.

      Sein Bruder ließ den Kopf hängen. Offenbar war er die letzten zwei Stunden durch die Kälte geirrt, voller Verzweiflung, sich vergeblich an seine Hoffnung klammernd.

      Aber was heißt hier – vergeblich?

      »Paul«, sagte Bart und lachte.

      Empört sah Paul ihn an.

      »Paul«, wiederholte Bart, »du hattest recht.«

      »Was?«

      Bart deutete auf den Landstreicher und –

      »Bea!«, entfuhr es Paul.

      Mit einem Satz stand er vor seiner Freundin, wollte sie in den Arm nehmen, sie küssen, sie riechen, sie einfach halten und nie wieder loslassen.

      Erschrocken entwand sie sich seinem Griff.

      »Aber Bea!«, rief er.

      Sie musterte ihn, langsam und von oben bis unten. Ihre Miene war ein einziges Fragezeichen.

      »Was ist los mit dir?«

      »Wer sind Sie?«, fragte Beatrice.

      Paul starrte sie entgeistert an.

      Der zerschlissene Mann neben ihr räusperte sich. »Sie hat ihr Gedächtnis verloren.«

      Pauls Kopf flog herum. »Wer zur Hölle sind Sie?«

      »Ich bin Elonard, aber Freunde nennen mich Elmi.«

      »Also gut ... Elonard, wie ... ich meine, was haben Sie mit Beatrice gemacht?«

      »Nichts habe ich gemacht«, antwortete Elmi zögerlich.

      »Was erzählen Sie da also?«

      »Beatrice kann sich nicht erinnern.«

      Paul sah seine Freundin an. »Bea, stimmt das? Ist es richtig, was er sagt? Du kannst dich nicht erinnern?«

      Es dauerte einen Augenblick, bis sie antwortete. »Sind Sie Paul?«

      Paul war wie gegen den Kopf geschlagen. »Du weißt nicht, wer ich bin?«

      Sie schüttelte den Kopf.

      »Das muss ein schlechter Scherz sein«, stöhnte Paul.

      Die Erinnerung ist das einzige Paradies, aus dem wir nicht vertrieben werden können.

      Nur zu gut erinnerte er sich noch an diesen Satz.

      »Ich glaube, wir sollten einen Arzt aufsuchen«, sagte Bart.

      »Kein Arzt«, nuschelte Elmi mit heiserer Stimme.

      »Was soll das denn heißen?«, fauchte Paul ihn an. Alle im Raum zuckten zusammen. »Wer sind Sie eigentlich?«

      »Er ist mein Freund«, antwortete Beatrice.

      Paul stand wie angewurzelt. »Dein Freund?«

      »Er hat mir geholfen.«

      »Fein«, brüllte Paul »Und nachdem er dir geholfen hat, kann er jetzt ja gehen. Vielen Dank, Elmi, dass Sie Bea hierher gebracht haben. Aber jetzt ...«

      »Paul!«, rief Bart.

      »Nein«, protestierte Beatrice.

      Doch Paul schob den Landstreicher bereits durch die Vorhalle nach draußen, zurück in die Kälte.

      Elmi wehrte sich nicht. Er schaute nicht einmal zurück.

      Beatrice wollte nicht glauben, was sie sah.

      Dieser Grobian soll mein Freund sein?

      Ihr fehlte die Erinnerung an ihn. Aber sie spürte deutlich, etwas war falsch.

      Bloß was?

      Paul kam zu ihr zurück. »Und jetzt rufen wir einen Arzt!«
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      Bischof de Gussa trat vor den Schreibtisch seines Sekretärs. »Die nächsten vier Stunden möchte ich bitte nicht gestört werden.« Er ging in sein Büro. »Von niemandem.«

      Dann schloss er die Tür und war allein.

      Er löste das weinrote Zingulum seiner Soutane und atmete erleichtert durch.

      Es gab Tage, an denen er sich von dem Gürtel um seinen Bauch einzwängt fühlte, meist, wenn der Stress überhandnahm.

      Er sank in den Sessel hinter seinem Schreibtisch und widmete sich dem Buch, das seit zwei Tagen aufgeschlagen dort lag. Seit Pater Silvano ihn am Montag bei der Lektüre unterbrochen hatte.

      Er nahm sich fest vor, sich wieder in die Geschichte zu vertiefen, doch er ahnte, dass es ihm nicht gelingen würde.

      Zu viel ging ihm durch den Kopf. Nichts lief mehr wie bisher, und es hatte nicht den Anschein, als würde sich in Zukunft noch etwas daran ändern.

      Das Officium hatte sich von dem Foto nicht beeindrucken lassen.

      Stattdessen hatten sich die Freunde am späten Abend, beim Abschied aus der kleinen Kammer unweit der Piazza Navona, einzig zur Besonnenheit ermahnt.

      Die Zeit wird alles Weitere regeln, war ihr Credo.

      De Gussa seufzte.

      Seine Freunde verstanden einfach nicht, dass vor allem die Zeit ihr erbittertster Feind war.

      Müde rieb er sich die Augen.

      Er hatte kaum Schlaf gefunden die letzten Nächte. Und heute Morgen waren ihm dann Dinge zu Ohren gekommen, die ihn noch mehr beunruhigten.

      »Aber, aber, Bischof«, sagte eine Stimme hinter ihm, »warum verziehen Sie Ihr Gesicht so sorgenvoll?«

      Entgeistert fuhr de Gussa herum.

      Hinter ihm stand Lacie, die Hände in den Hosentaschen seines schwarzen Zwirns. Er schien zu lächeln.

      So genau war das bei ihm aber nicht zu erkennen. Tiefe Narben prägten sein Gesicht, und sein kahler, bleicher Schädel machte den Anblick nicht besser.

      Nur langsam erholte sich de Gussa von seinem Schreck. »Habe ich Ihnen nicht gesagt, Sie sollten sich hier nicht mehr blicken lassen?«

      »Haben Sie, aber …«

      »Und wie sind Sie überhaupt hier hereingekommen?«

      »Bischof«, diesmal verzogen sich die Narben auf Lacies Wangen zweifellos zu einem Lächeln, »Sie unterschätzen meine Fähigkeiten.«

      De Gussa winkte unwirsch ab. »Wie auch immer, wir müssen reden: Ihr Vorgehen bereitet nämlich einigen Leuten Sorge.«

      »Das ließ sich leider nicht umgehen.«

      »Von Mord war nie die Rede!«

      »Anders wäre ich nicht an die Unterlagen gekommen.«

      »Und?« De Gussa unterdrückte einen Fluch. »Haben Sie wenigstens Erfolg gehabt?«

      »Sie unterschätzen mich erneut«, lächelte Lacie.

      »Also haben Sie sie?«, fragte de Gussa ungeduldig.

      Lacie reichte ihm einen Filmstreifen.

      De Gussa runzelte die Stirn. »Einen Filmstreifen?«

      »Ja.«

      »Das ist alles?«

      »Ja.«

      Noch immer war de Gussa nicht überzeugt. »Wer in Gottes Namen benutzt heute noch …«

      »Der Junge!«, unterbrach ihn Lacie. »Und das ist Ihr Glück, würde ich meinen, denn andernfalls wären die Bilder längst schon auf Facebook, Instagram oder sonstwo.«

      »Und was zeigen die Bilder?«

      »Nichts.«

      »Sind Sie sicher?«

      »Überzeugen Sie sich selbst!«

      De Gussa nahm den Negativstreifen und hielt ihn gegen das Licht.

      Tatsächlich war nichts darauf zu erkennen, nur ein Hauseingang, eine Glastür und die Marmorverkleidung einer Wand.

      »Das heißt also«, sagte de Gussa, »der Junge steht noch am Anfang.«

      »Es scheint so.«

      »Das verschafft uns Zeit«, murmelte de Gussa, obwohl das ungute Gefühl nicht weichen wollte. Er stopfte den Filmstreifen in die Tasche seiner Soutane. »Dennoch finde ich, dass wir in eine neue Phase eintreten müssen.«

      Lacie hob die Augenbrauen. »Ich habe nach wie vor alles unter Kontrolle.«

      »Ich habe meine Zweifel.«

      »Was soll das heißen?«

      »Sie wissen genau, was ich damit sagen will. Ich hoffe für Sie, dass diese unangenehme Sache in Berlin keine negativen Folgen haben wird.«

      Unwillkürlich ballte Lacie die Hände zu Fäusten. »Was haben Sie vor?«

      »Ich habe Pater Cato eingeschaltet.«

      »Cato?« Lacie schnappte nach Luft. »Sie glauben, die Angelegenheit ist so ernst? Was werden Ihre Brüder dazu sagen?«

      »Ich denke nicht, dass sie etwas dazu sagen werden.«

      »Also haben Sie …«

      »Ich habe Cato angerufen, belassen wir es dabei, ja? Ich habe ihm mitgeteilt, dass wir nicht länger warten können. Und ich möchte, dass Sie mit ihm zusammenarbeiten. Erzählen Sie ihm alles, was Sie wissen. Weisen Sie ihn ein.«

      »Es ist Ihre Entscheidung«, gab sich Lacie geschlagen, doch irgendwie konnte de Gussa ihm das nicht abnehmen.

      Seine Zweifel an Lacies Loyalität wuchsen.

      Vertrat er noch die Interessen des Officiums oder spielte er längst sein eigenes Spiel?

      Nicht zum ersten Mal bereute es de Gussa, ausgerechnet Lacie vertraut zu haben. Doch jetzt war es zu spät für Bedenken.
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      »Sie haben großes Glück gehabt«, stellte Dr. Ridgefield fest.

      Der Arzt war ein kleines, dürres Männlein in braunem Anzug. Über der Oberlippe wuchs ein schmales Bärtchen.

      Er untersuchte Beatrice, während Paul auf der Couch daneben saß und jeden Handgriff des Arztes wachsam verfolgte, als traue er ihm nicht über den Weg.

      Wozu er nach den Ereignissen der letzten Tage allen Grund hatte.

      Was wiederum Beatrice verwunderte, immerhin gab Dr. Ridgefield an, seit mehr als einem Jahr ihr Hausarzt zu sein.

      Paul hatte ihn verständigt, nachdem er Elmi aus dem Hotel komplimentiert hatte.

      Dr. Ridgefield stellte Beatrice einige Fragen zu ihrer Vergangenheit, und sie antwortete, so ausführlich sie konnte – nämlich gar nicht.

      Nach einer Stunde packte der Arzt seine Medizintasche zusammen und meinte: »Sie haben eine sogenannte retrograde Amnesie.«

      »Hören Sie auf mit ihrem medizinischen Kauderwelsch!«, maulte Paul.

      »Nun, Mister Griscom, eine retrograde Amnesie ist ein Gedächtnisverlust, der all das betrifft, was vor dem schädigenden Ereignis geschah.«

      »Aber ... was für ein Ereignis?«

      »Das werden Ihnen die Ärzte im Medical High gesagt haben, oder nicht?«

      »Nein, haben sie nicht!«, blaffte Paul.

      »Oh«, machte Dr. Ridgefield, »nun, wie auch immer ... Bei einer retrograden Amnesie können ein oder zwei Stunden verdrängt werden, manchmal Monate, manchmal ganze Jahre. Letzteres scheint bei Ihrer Freundin der Fall zu sein.«

      »Und wie lange hält das an?«

      »Das kann ich Ihnen nicht sagen«, entgegnete Dr. Ridgefield. »Meist kehrt die Erinnerung nach wenigen Tagen zurück, manchmal erst nach Wochen und Monaten, und mitunter auch, na ja ...«

      »Okay, okay«, unterbrach ihn Paul, der den Rest gar nicht hören wollte. »Was können wir tun?«

      »Nicht sehr viel. Gönnen Sie Ihrer Freundin Ruhe und Schlaf.«

      »Und sonst?«

      »Nichts.«

      »Nichts?«, fragten Beatrice und Paul wie aus einem Mund.

      »Nun ja«, Dr. Ridgefield lächelte mitfühlend, »Sie haben eine Amnesie erlitten. Meist geht ihr ein Schädel-Hirn-Trauma voraus. Aber soweit ich die Sache beurteilen kann, ist das bei Ihnen nicht der Fall gewesen. Also bleibt fast nur ein traumatisches Erlebnis.«

      »Aber was soll das gewesen sein?«, hakte Paul nach. »Sie wollte einkaufen gehen, hat einen Schwatz mit der alten Schachtel ...«

      »Paul!«, mahnte Bart.

      »... gegenüber eingelegt, dieser Mrs. Barkley, und dabei ist sie zusammengebrochen. Das war’s!«

      »Das meinte ich auch nicht«, widersprach Dr. Ridgefield.

      »Sondern?«

      »Sie hatte einen vorübergehenden Herzstillstand.«

      »Sie meinen, ich war ... tot?«, fragte Beatrice.

      Dr. Ridgefield verzog das Gesicht. »Ich werde nach der Rückkehr in meine Praxis Dr. Martensen vom Hampstead Medical High kontaktieren.«

      »Sie weichen meiner Frage aus!«

      »Ich muss über die Ereignisse vom Montag genauestens Bescheid wissen«, wich Dr. Ridgefield abermals aus, »um morgen weitere Tests mit Ihnen durchführen zu können.«

      »Ist das unbedingt notwendig?«, protestierte Paul.

      »Das ist es, damit ich Ihre Freundin anschließend an einen erfahrenen Spezialisten überweisen kann.«

      Beatrice blendete die Stimmen aus.

      Sie wollte nicht länger zuhören, wie sich vollkommen Fremde über ihre Gesundheit berieten – der wütende Paul, der angeblich ihr Freund war. Sein Bruder Bart, der in seinem Latzanzug wie ein urtümlicher Koloss wirkte. Und Dr. Ridgefield, ihr vermeintlicher Hausarzt.

      »Geht es dir gut?«, fragte Paul, dem ihr Schweigen schließlich doch noch auffiel.

      »Es ist alles in Ordnung.«

      »Möchtest du dich hinlegen?«

      »Ich bin nicht müde.«

      »Aber du hast gehört, was Dr. Ridgefield gesagt hat.« Paul sah Hilfe suchend zu dem Arzt. »Du musst dich schonen.«

      »Ich bin aber nicht müde.«

      »Vielleicht solltest du dich für eine Weile hinlegen«, beharrte Paul. »Es wird dir gut tun. Du wirst dich besser fühlen, glaub mir.«

      Also legte sie sich wieder hin.
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      Es war noch nicht lange her, da hatte Philip sein verkorkstes Leben ändern wollen.

      Ist das erst gestern gewesen?

      Er hatte keinen blassen Schimmer. Was er allerdings wusste: Es war ihm ernst damit gewesen.

      Doch jetzt stand er auf der Straße, aus der Wohnung geworfen von seiner Freundin, verfolgt von der Polizei, die ihn für einen Mörder hielt. Und dann waren da noch diese Albträume, diese Visionen.

      Sogar das Wetter kannte kein Mitleid. Es kam ihm so vor, als wäre es der kälteste Dezember seit Jahren.

      Piss die Wand an!

      Er verbrachte den Rest des Tages in einem Café, dessen Name ihm nichts sagte.

      Während er an einer Cola nippte, versuchte er, sich einen Reim auf alles zu machen. Er sah Dinge, die nicht real waren. Und dennoch waren sie geschehen. Dehnen war tot, unumstößlich, und die Polizei suchte Philip als seinen Mörder.

      Das Unmögliche möglich machen.

      Sein Handy klingelte.

      Unbekannter Teilnehmer, meldete das Display. Unwahrscheinlich, dass es die Polizei war, die ihn anrief.

      »Ja?«, meldete er sich leise.

      »Hey, Alter, wie geht’s?« Kens muntere Stimme war unverkennbar.

      Philip stöhnte. »Wie soll’s denn gehen?«

      »Hab schon gehört, es geht einiges.«

      »Was?«

      »Na ja, mein Schwesterherz hat mich vorhin angerufen.«

      »Was hat sie erzählt?«, fragte Philip.

      »Nichts hat sie erzählt«, kicherte Ken. »Dazu ist sie gar nicht gekommen, sie hat nur die ganze Zeit geweint. Ist mal wieder Weltuntergang angesagt.«

      »Tut mir leid.«

      »Keine Panik! Du weißt doch, ein Gespräch mit dem Soziologen, und Berlin ist gerettet.«

      Philip seufzte.

      Das war sein Kumpel Ken. Selbst wenn der Weltuntergang bevorstand, er würde herumwitzeln.

      »Ken«, sagte Philip, »mir ist echt nicht zum Scherzen.«

      »Sollte es aber. Wir sollten alle mehr lachen und uns weniger ernst nehmen, dann ginge es uns viel besser. Alte Soziologenweisheit.«

      »Bullshit!«

      »Selber Schuld«, lachte Ken. »Aber ich denke dennoch, wir sollten uns treffen.«

      Womit er nicht Unrecht hatte.

      Denn so durchgeknallt er sich bisweilen gab, er war noch immer Philips bester Kumpel.

      Philip kannte ihn seit dem Abitur, noch bevor er seiner Schwester über den Weg gelaufen war und sie sich ineinander verliebt hatten.

      Und auch wenn er Ken ganz sicher nicht sein ganzes Herz ausschütten würde, er musste mit ihm reden.

      Er steckte so tief im Schlamassel, dass er vielleicht etwas übersah. Etwas, das ihm einen Hinweis geben konnte, auf was auch immer.

      Aber piss die Wand an, ständig protzte Ken mit seinen Soziologiekenntnissen. Sollte er doch beweisen, was er draufhatte.

      »Lass uns bei mir zu einer Tüte oder zwei treffen«, schlug Ken vor.

      »Keine gute Idee.«

      »Wieso nicht?«

      Weil die Polizei ganz sicher auch bei dir auftauchen wird, lag es Philip auf der Zunge. »Lass uns im Tresor treffen.«

      »Echt?«

      »Ja.«

      »Hältst du das für eine gute Idee?«

      »Wieso nicht?«

      »Na ja«, zweifelte Ken, »nach der Sache am Montag ...«

      »Treffen wir uns dort oder nicht?«, unterbrach ihn Philip.

      »Mir soll’s nur recht sein«, willigte sein Kumpel ein. »Let’s party!«
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        * * *

      

      Der Club war gut gefüllt.

      Schwitzende, halbnackte Körper bewegten sich im Takt pumpender Beats, berührten sich im Strobolicht, rieben sich aneinander, verschmolzen zu einer einzigen, zuckenden Masse.

      Das war es, was Philip an den Partys mochte. Er tanzte für sich allein und war dennoch ein Teil der Masse.

      Während er auf Ken wartete, hielt er sich in einer Ecke auf, außerhalb der flackernden Lichter.

      Eine schier endlose Reihe schwarzer Schließfächer grinste ihn an, Überbleibsel aus dem letzten Jahrhundert, als der Tresor noch keine Diskothek, sondern der Keller eines Bankgebäudes gewesen war.

      Philip klammerte sich an einen Wodka-Lemon.

      Seinen Rucksack war er für einen Euro an der Garderobe losgeworden, nur das Handy steckte in seiner Hosentasche.

      Aus einer Düse quoll Kunstnebel auf die Tanzfläche. Der Duft von Vanille stieg ihm in die Nase.

      Philip wurde ungeduldig.

      Wo bleibt Ken nur?

      Er wollte ihm gerade eine WhatsApp schicken, da tauchte sein Kumpel in der flirrenden Wolke auf.

      »Alter Schwede«, er strich Philip über den rasierten Kopf, »ganz schön kahl hier.« Er deutete auf die Tanzfläche. »Ganz schön geil hier!«

      Der Beat pumpte durch Philips Körper und durch seinen Schädel.

      Außerdem begann der Alkohol zu wirken. Ihm war nicht mehr nach Reden zumute, seine Beine bewegten sich wie von selbst zur Musik.

      Ken grinste zufrieden.

      Na siehste, drückte seine Miene aus. Er hob seine Hand und führte sie in Philips Mund.

      Philip wehrte sich nicht gegen die kleine Pille, die ihm sein Kumpel auf die Zunge legte. Er war es gewohnt, dass Ken ihn mit Stoff versorgte.

      Eine wird nicht schaden.

      Er nahm einen Schluck von seinem Drink. Die Pille rutschte die Kehle hinab.

      Welch ein Glück, einen Kumpel wie Ken zu haben.
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      Beatrice hatte sich auf keine weitere Diskussion einlassen wollen.

      Wenn diesem Paul so viel daran lag, bitte schön, dann legte sie sich eben hin.

      Doch wie erwartet konnte sie nicht einschlafen.

      Sie richtete sich auf, und ihr Blick fiel in den Spiegel über der Frisierkommode. Sie sah eine wachsbleiche Erscheinung mit kahlrasiertem Schädel.

      Bin ich das? Wer bin ich?

      Noch mehr Fragen stürmten auf sie ein. War das Häuschen in der Willow Road ihr Zuhause?

      Nichts kam ihr vertraut vor, am allerwenigsten Paul.

      Wer ist er? Mein Freund?

      Warum verhielt er sich dann so, als misstraue er jedem einzelnen Menschen, allen voran ihr?

      Hatte sie tatsächlich mit ihm zusammengelebt?

      Ihr Blick fiel auf die weißen Nelken, die aus einer Vase auf ihrem Nachttisch ragten.

      »Du magst doch Nelken«, hatte Paul gesagt und sie dabei so hoffnungsvoll angesehen, als müsste die bloße Erwähnung der Blumen etwas in ihr auslösen.

      Tat es aber nicht.

      Enttäuscht hatte er sie küssen wollen.

      Einem Reflex folgend war sie ihm ausgewichen.

      Er setzte zu einer verärgerten Bemerkung an, aber dann schluckte er sie hinunter. »Alles wird wieder gut«, murmelte er.

      Sie schwieg.

      Alles wird wieder gut.

      Da war sie sich nicht so sicher.

      Wie immer ihr Leben vor ihrem Tod ... Gott, wie das klingt! Wie auch immer ihr Leben vor all diesen seltsamen Ereignissen ausgesehen hatte, sie hatte nicht das Gefühl, dass sie dabei glücklich gewesen war.

      Sie schwang ihre Beine aus dem Bett.

      Sie wollte nicht länger hier herumliegen und darauf warten, dass etwas geschah.

    

  



    
      
        
          
            Kapitel 46

          

          

      

    

    







            Berlin

          

        

      

    

    
      Der Kick kam wie erwartet und dennoch unvermittelt.

      Gerade eben noch tanzte Philip zur Musik. Im nächsten Augenblick hob sein Körper vom Boden ab, wirbelte durch den Vanillenebel, flog durch den Club.

      Zu seiner Überraschung stand Chris am Rand der Tanzfläche.

      Philip winkte ihr zu.

      Schön, dachte er, dass du es dir doch noch überlegt hast.

      Freudig steuerte er sie an. Doch als er sie erreichte, war sie verschwunden.

      Stattdessen stand ein anderes Mädchen vor ihm, mit verschwitztem T-Shirt, die Augen geschlossen, ein glückseliges Lächeln auf ihren Lippen, ihre Brüste so groß wie die von Chris.

      Wahrscheinlich hatte er sie deswegen verwechselt.

      Auch Philip schwitzte. Sein Hemd klebte ihm an der Haut.

      Er suchte die Theke und trank einen Jägermeister, bevor es ihn zurück auf die Tanzfläche zog.

      Ken wartete dort auf ihn. Seine Pupillen waren riesig. Er tanzte.

      Philip folgte seinem Beispiel, minutenlang, stundenlang.

      Irgendwann legten sich zwei Finger auf seine Zunge und hinterließen eine weitere Pille.

      Piss die Wand an, auf Ken ist Verlass.

      Und plötzlich kam der absolute Kick. Alles, was vorher noch eine Bedeutung hatte, war verschwunden.

      Keine Probleme mehr, keine Ängste, keine Verzweiflung.

      Philip lachte.

      Ich bin glücklich. So glücklich.

      Sein Lachen erstarb, als die Frau vor ihn trat.

      Philip erkannte sie auf Anhieb.

      Sie trug wieder ihr Kleid, das an eine Uniform erinnerte. Eine Uniform, wie sie die Bankangestellten einst hier unten getragen haben mussten.

      Vor langer Zeit.

      Die Frau nickte, als wisse sie um seine Gedanken.

      Sie sagte etwas, aber die Musik war so laut, dass Philip sie nicht verstand.

      Im Grunde war es ihm auch egal. Sie lebte. Das genügte.

      Verflucht, ich bin so glücklich!

      Eine Hand berührte seine Wange.

      Er griff danach, drückte sie, wollte sein Glück teilen, wem auch immer die Hand gehörte.

      Vielleicht war es die Hand von Ken.

      Ja, mit Ken wollte er das Glück teilen. Ken war sein Freund. Ken verstand ihn. Ken würde ihm helfen. Ken half immer.

      Aber Ken war tot.

      Aus dem Nebel schälte sich sein blutüberströmtes Gesicht, kaum noch Fleisch, Haut und Haare am Schädel.

      Entsetzt wich Philip vor ihm zurück.

      Er bekam einen Stoß in den Rücken. Er taumelte. Ein weiterer Stoß. Fast stürzte er zu Boden. Er rang nach Atem.

      Plötzlich roch er keine Vanille mehr, stattdessen faules Obst, Schimmel, Verwesung.

      Tod.

      Er starrte auf einen weiteren Toten, der auf ihn zuwankte, der Arm zerfetzt, der Schädel eingeschlagen.

      Immer mehr Tote umringten ihn.

      Er schlug in ihre Gesichter, die keine waren, trat nach Knochen, die zerbrachen. Wie von Sinnen kämpfte er sich durch sie hindurch, die Stufen hoch, die zum Ausgang führten.

      Eine Stimme hinter ihm rief seinen Namen.

      War es Ken?

      Egal!

      Kopfüber stürzte Philip in die eisige Nacht.

      Schlagartig war er nüchtern und begriff: Jetzt war er nicht nur vor der Polizei auf der Flucht, sondern auch vor Zombies.

      Wie absurd soll das alles noch werden?

      Er wankte nach rechts. Wo wollte er hin?

      Nein, die Frage ist eher: Wo kannst du noch hin?

      Blindlings rannte er dem Potsdamer Platz entgegen, auf die Beton- und Stahltürme zu, wo sich die rettende U-Bahn-Station befand.

      Er kam nicht weit, stolperte, drohte erneut zu stürzen.

      Seine Beine zuckten wie wild, gleich darauf auch seine Arme.

      Verflucht, ich verlier die Kontrolle.

      Er kannte die Nebenwirkungen der Pillen, nur setzten sie zum denkbar ungünstigsten Zeitpunkt ein.

      Bremsen quietschten hinter ihm.

      Unter großer Anstrengung rettete er sich auf den Bürgersteig.

      Ein Mercedes beschleunigte mit durchdrehenden Reifen. Der Fahrer zeigte ihm den Mittelfinger.

      Am liebsten hätte Philip ihm etwas hinterhergeschleudert, und wenn’s nur sein ...

      Mein Rucksack, fiel es ihm siedend heiß ein. Ich hab den Rucksack vergessen.

      Darin waren seine Geldbörse, sein Ausweis, Hosen, Shirts. Doch brauchte er die Sachen jetzt noch?

      Er spürte die Kälte ohnehin nicht. Die Schritte hinter ihm dagegen waren Realität.

      Eine Frau taumelte auf ihn zu. Eine Frau, so alt und verhärmt, dass sie wie ein Gespenst wirkte.

      »Wahrheit«, sagte sie unter ihrem langen, grauen Haar. »Rettung.«

      Das Déjà-vu überwältigte ihn.

      Nicht schon wieder!

      Er wirbelte herum, rannte los. Den Graben am Straßenrand bemerkte er zu spät.

      Halt suchend griff er um sich, doch da war nichts, nur das tiefe Loch zu seinen Füßen.

      Mit einem Schrei stürzte er hinein.
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      Im Kleiderschrank fand Beatrice Sachen, die ihr passten.

      Sie entschied sich für eine bequeme Jeans und einen Pullover, bevor sie sich auf den Weg in die Küche machte.

      Auf halber Treppe vernahm sie Stimmen aus dem Wohnzimmer.

      Sie blieb stehen.

      »Ich glaube nicht, dass das in Ordnung war!« Bart sprach mit gedämpfter Stimme, dennoch verstand Beatrice jedes Wort.

      »Ach nein?« Das war Paul, unverkennbar, erneut wütend.

      »Nein, definitiv nicht!«

      »Dann sag mir doch, was ich hätte tun sollen?«

      »Wir hätten ihm zum Beispiel ein Zimmer im The North Side anbieten können«, schlug Bart vor.

      Paul lachte. »Grandiose Idee!«

      »Immerhin hat er Bea von der Straße geholt und sie zu uns gebracht.«

      »Das hätte jeder andere Mensch auch gemacht.«

      »Es war aber eben nicht jeder andere, sondern er, der sie hergebracht hat. Und offensichtlich ist er der Einzige, dem sie vertraut.«

      »Bart, erzähl keinen Schwachsinn«, schimpfte Paul. »Darf ich dich daran erinnern, dass ich Beas Freund bin und ich sie in vier Monaten heiraten wollte. Zu wem wird sie also eher Vertrauen haben? Zu mir oder zu einem Penner, der nicht einmal begreift, dass nur ein Arzt Bea in ihrem gegenwärtigen Zustand helfen kann?«

      »Er wird seine Gründe haben.«

      »Herrgott, Bart, spar dir dein Mitleid. Wir haben andere Sorgen!«

      »Ein Dankeschön wäre trotzdem angemessen gewesen.«

      »Bart, du musst immer das letzte Wort haben, richtig?«

      »Darum geht es nicht.« Bart seufzte. »Wir tragen doch keinen Wettstreit aus.«

      Wieder lachte Paul los. »Manchmal kommt es mir so vor.«

      »Mir kommt es manchmal so vor, als würdest du an Wahnvorstellungen leiden. Du misstraust den Ärzten im Krankenhaus ...«

      »Und? Ich hatte allen Grund dazu!«

      »... dieser Obdachlose ist für dich wie eine Konkurrenz ...«

      »So ein Blödsinn!«

      »... selbst Dr. Ridgefield hast du ständig belehren müssen. Kriegst du das eigentlich nicht mit?«

      Was immer Paul darauf antwortete, Beatrice wollte es nicht hören. Ihr eigenes Leben war kompliziert genug.

      Fragt sich nur: welches Leben?

      Sie hatte kein Leben mehr. Ihr ganzes Leben war wie ausgelöscht. Als hätte es sie nie gegeben. Als hätte ihre Mutter sie nie zur Welt gebracht.

      Mama, warum hast du mich verlassen?

      Erneut ging ihr dieser Gedanke durch den Kopf. Aber wer war ihre Mutter? Wer waren ihre Eltern?

      Das muss ich herausfinden!

      Sie setzte sich wieder in Bewegung. Die Holzstufe knarrte.

      Die Stimmen im Wohnzimmer verstummten. Eine Tür flog auf. Zwei Köpfe kamen zum Vorschein.

      »Bea?«, sagte Bart.

      »Bea!« rief Paul. »Was machst du hier?«

      »Ich möchte zu meiner Mutter«, hörte sie sich sagen.

      »Zu deiner Mutter?«

      Etwas an Pauls Blick verwirrte sie. »Was ist falsch daran?«

      »Nun, ich meine ... ähm, es ist ... Wieso fragst du nach ihr?«

      »Weil ich mich nicht an sie erinnern kann.«

      »Am besten, du legst dich erst einmal wieder hin.«

      »Nein«, Beatrice schüttelte den Kopf, »ich möchte gerne wissen, was mit meiner Mutter ist.«

      »Du solltest aber ...«

      »Nein!«, japste sie.

      Paul trat zu ihr in den Flur. Bart zog sich ins Wohnzimmer zurück und schloss die Tür.

      »Nun«, sagte Paul, »deine Eltern leben nicht mehr.«

      Beatrice traute ihren Ohren nicht. »Das ist unmöglich.«

      »Sie sind bei einem Unfall gestorben, da warst du drei Jahre alt. Aufgewachsen bist du bei deiner Tante.«

      »Wie heißt sie?«

      »Angela-Maria.«

      »Angela-Maria«, wiederholte Beatrice, aber der Name sagte ihr nichts. »Wo finde ich sie?«

      »Sie lebt in der Nähe von Lindisfarne.«

      »Wo ist das?«

      »Ein kleiner Ort an der Nordseeküste, hast du das etwa –« Verlegen hielt Paul inne.

      Beatrice lief die letzten Stufen hinunter und wandte sich zum Ausgang.

      »Bea!«, rief Paul. »Was hast du vor?«

      »Ich möchte zu meiner Tante.«

      »Aber der Arzt ...«

      »Nein! Ich muss mit ihr reden, jetzt sofort.«

      »Bea!«, heulte Paul auf. »Du musst dir einfach nur Ruhe gönnen, dann wird alles wieder gut.«

      Sie keuchte. »Wann wird alles wieder gut? Morgen? Übermorgen? In zwei Wochen? In einem Jahr? Du hast gehört, was der Arzt gesagt hat. Es kann Jahre dauern.«

      »Warum aber deine Tante? Ich glaube nicht, dass sie dir helfen kann. Du hast sie seit vielen Jahren nicht mehr gesehen.«

      Beatrice hatte einen Einfall. »Habe ich ein Bild von ihr?«

      »Was soll das?«, knurrte Paul und streckte die Arme aus. »Lass mich dir helfen und alles wird gut. Komm zu mir.«

      Beatrice erstarrte.

      Lass mich dir helfen, und alles wird gut. Komm zu mir.

      Sie hatte die Worte der alten Frau aus ihrem Traum nicht vergessen. Dass ausgerechnet Paul sie verwendete ...

      »Das Foto!«, keuchte sie.

      Zähneknirschend rannte Paul nach oben. Es raschelte, dann kam er mit einem Foto zurück.

      Es war, wie Beatrice es erwartet hatte.

      Die Frau auf dem Bild war zwar jünger, aber die Ähnlichkeit zu der alten Frau aus ihrem Traum war unübersehbar.

      »Und jetzt?«, fragte Paul.

      »Jetzt muss ich mit meiner Tante reden.«

      »Okay, dann fahren wir nach Lindisfarne.«

      »Ich fahre nach Lindisfarne«, korrigierte Beatrice. »Ich fahre allein.«

      »Das kannst du nicht machen, nicht nach dem, was passiert ist.«

      »Paul, sei mir nicht böse, aber ...« Sie überlegte, wie sie es ihm schonend beibringen konnte. »Ich kenne dich nicht ...«

      »Wir kennen uns seit drei Jahren, ich bin dein Freund, ich wollte dich heiraten.«

      »Mag sein, dass du das wolltest, aber ... wollte ich das auch?«

      »Was soll das heißen?«

      »Was immer zwischen uns war, etwas sagt mir, dass es falsch war.« Sie drängte sich an ihm vorbei zur Tür. »Und jetzt lass mich gehen, bitte.«

      Paul ließ die Schultern hängen. »Wirst du zurückkommen?«

      Sie drehte sich zu ihm um. Elmis Worte kamen ihr in den Sinn.

      Komm weiter. Ist immer besser. Weitergehen, nicht zurücksehen.

      »Ich weiß es nicht«, sagte sie, dann eilte sie ins Freie.
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      Philip öffnete die Augen.

      Um ihn herum erhob sich eine Wand aus Erde und Steinen. Nur ein schmaler Streifen Himmel war noch sichtbar, ein paar Sterne, die frostig glitzerten.

      Verflucht, ich liege in einem Grab.

      Jeden Augenblick würde der Bestatter den Sarg verschließen, der Pfarrer eine Schaufel Erde hinabstreuen.

      Ein Mann beugte sich über das Grab. »Hat’s Ihnen janz scheen die Sprache verschlagen, junger Mann, wa’?«

      Fast hätte Philip gelacht.

      Warum sollte ich tot sein?

      Er war über seine eigenen Beine gestolpert, gestürzt, hatte kurz das Bewusstsein verloren.

      Kein Wunder bei dem Drogentrip!

      Der Mann reichte ihm von oben die Hand.

      Mit einem beherzten Sprung gelangte Philip zurück auf die Straße.

      Im Laternenlicht konnte er die Baugrube erkennen, in die er gestürzt war. Ein großes Loch direkt neben dem Zugang zur –

      U-Bahn-Station, hatte er denken wollen.

      Doch als er sich umdrehte, waren da keine Stufen, die in die Berliner Unterwelt führten.

      Verwundert wischte er sich den Dreck von den Klamotten. Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass er nur ein T-Shirt trug.

      Er fröstelte.

      »Ist eine janz scheene Scheiße«, sagte der Mann, »was die hier machen, aber der Fortschritt lässt sich wohl nicht mehr aufhalten.«

      Er trug eine blaue Uniform, die ihm eine steife, militärische Haltung aufzwang. Diesen Eindruck unterstrich sein Schnauzbart, der in einem strengen Bogen zu den Wangen gezwirbelt war. Um sein Handgelenk baumelte ein Schlagstock.

      Der Mann sah aus wie ein aus einem alten Film entsprungener, preußischer Gardeoffizier.

      Ken hat vollkommen Recht – diese Stadt ist voller Verrückter.

      »Danke für die Hilfe«, sagte Philip und wandte sich zum Gehen.

      Etwas Hartes traf ihn an der Schulter.

      »Nun mal nicht so schnell, junger Mann!«, blaffte der Schnauzbart und schlug ihn erneut mit der Spitze seines Gummiknüppels.

      Philip blieb stehen, aber nicht weil der Mann es ihm befohlen hatte. Irritiert ging sein Blick zum Potsdamer Platz.

      Die Stahl- und Betontürme waren verschwunden.

      An ihrer Stelle standen Restaurants und Geschäftshäuser, idyllische Jugendstilbauten mit Pfeilern und Balken.

      Als wäre das nicht absurd genug, knatterten Oldtimer vorbei, zwischen ihnen vereinzelt Droschken und alte Straßenbahnen.

      »So schnell kommen Se mir hier nich’ weg.« Wie aus einer anderen Welt drang die Stimme des Uniformierten an Philips Ohr.

      Aus einer anderen Welt?

      Benommen drehte Philip sich um.

      Der Schnauzbart bekam Gesellschaft. Auch der Neuankömmling trug eine Uniform, dazu noch eine Pickelhaube auf dem Kopf.

      Beide sahen Philip aufmerksam an.

      »Bevor Se verschwinden, wüssten wir gerne, was Se sich hier nachts so rumtreiben.«

      »Ich wüsste nicht, dass es verboten ist, hier ...«

      »Aber, aber, junger Mann!« Der Schnauzbart knallte sich den Stock in die Handfläche. »Nun mal nicht unhöflich werden.«

      Die Blicke der beiden Männer wanderten von Philips Schuhen hinauf zu seinem Shirt.

      Erneut schlotterte er in der Kälte.

      Für einen kurzen Moment kreuzten sich die Blicke der beiden Männer. Dann nickten sie.

      »Mitkommen!«, sagte die Haube.

      »Aber ...«

      »Ich sagte – mitkommen!«

      »Soll das alles ein Witz sein?«

      »Ein Witz? Wenn Se Mord einen Witz nennen, dann ist das Ihr jutes Recht. Wenn wir Se aber mit aufs Revier nehmen, ist das unser jutes Recht.«

      Philip schüttelte den Kopf. Das alles konnte nur ein Witz sein.

      Oder nicht?

      »Junger Mann, wenn Se sich schon hier herumtreiben, dann werden Se sicher auch den Mord beobachtet haben, oder nich?« Mit seinem Schlagstock wies die Haube auf eine Menschentraube ein Stück weiter, die sich um einen Tümpel versammelt hatte.

      Philip war sich sicher, dass an dieser Stelle vorhin ein Haus gestanden hatte.

      Nein: Hier wird einmal ein Haus stehen.

      Jetzt gab es dort nur Müll und Schlamm.

      Und uniformierte Männer, die eine Gruppe von Neugierigen davon abhielt, dem Tümpel zu nahe zu kommen.

      Wieder schüttelte Philip den Kopf.

      Wo bin ich hier gelandet?

      Oder lag er noch immer auf den Stufen zur U-Bahn-Station am Potsdamer Platz und kurierte seinen Drogenrausch aus?

      Die Haube packte seinen rechten Ellenbogen. »Kommen Se mit.«

      Philip widersetzte sich.

      Der Druck auf seinen Arm wurde stärker. Finger gruben sich ihm in die Haut. Der Schmerz fühlte sich verflucht real an.

      Der Schnauzbart tastete ihn mit flinken Händen ab und fischte das Handy aus seiner Hosentasche. Er präsentierte es seinem Kollegen, und beide staunten mit großen Augen.

      Als sähen sie zum ersten Mal ein Mobiltelefon.

      Als wüssten sie um seinen Gedanken, fragte der Schnauzbart: »Was is’n das?«

      »Ein Handy!«, erwiderte Philip. »Noch nie eins gesehen?«

      Die Haube bog ihm den Arm auf den Rücken.

      Philip schrie auf. »Verdammt, was soll das?«

      Wortlos schleiften die beiden Männer ihn zu einem Gefährt, das keine Ähnlichkeit mit einem der Transporter hatte, wie Philip sie kannte.

      Der Schnauzbart zog die Tür an der Wagenrückseite auf und sagte: »Wollen wir doch mal sehen, wer hier den längeren Atem hat.«

      Unsanft warfen sie ihn auf eine Pritsche im Inneren. Die Tür flog ins Schloss, und Philip saß im Dunkeln.

      Der Motor wurde angelassen, laut knatternd wie ein Zweitakter.

      Dann rollte der Wagen an, und für eine lange Zeit blieb Philip nichts anderes übrig, als der röhrenden Maschine zu lauschen und sich in den Kurven festzuklammern, um nicht von der Metallpritsche zu rutschen.

      Vor einem roten Backsteinkoloss hielten sie an.

      Er wurde aus dem Wagen gezerrt und die Stufen zum Eingangsportal hinaufgestoßen.

      Währenddessen versuchte er sich einen Überblick zu verschaffen.

      Wo zum Teufel bringen sie mich hin?

      Doch das imposante Gebäude war ihm unbekannt. Auch die angrenzenden Häuser blieben ihm in ihrer ganzen Pracht ein Rätsel.

      Der Schnauzbart und die Haube führten ihn zwei Stockwerke nach oben.

      Auf der Treppe begegneten sie weiteren Uniformierten.

      Oben angekommen, schubste einer der beiden ihn in einen Raum, der bis auf einige Schemel und einen Tisch leer war.

      »Warten!«, bellte der andere.

      Sie postierten sich zu beiden Seiten der Tür, verschränkten die Arme vor der Brust und fixierten ihn mit finsteren Blicken.

      Philip hockte sich auf einen der Holzschemel.

      Vor ihm auf dem Tisch lagen Zeitungen. Lokal-Anzeiger, las er auf dem in altdeutschen Lettern gesetzten Titel. Mordserie nimmt kein Ende: Vermisste Frauen tot aufgefunden!

      Der abgedruckte Text listete sieben Namen auf. Bei allen sieben Frauen handelte es sich um Wirtschafterinnen des Schlachters Großmann. Hinzu kommen über 20 weitere weibliche Personen, die mit Großmann gesehen wurden und nun verschwunden sind.

      In Philips Kopf regte sich eine Erinnerung. Er hatte diesen Namen schon einmal gehört.

      Dann sah er das Datum der Zeitung, die er in den Händen hielt.

      17. Dezember 1921.

      Plötzlich zitterten seine Finger.

      Er hatte nicht viel Zeit, sich darüber Gedanken zu machen, denn die beiden Polizisten winkten ihn zu sich. »Der Kriminalkommissar möchte Se sprechen.«

      Auf der anderen Seite des Ganges öffnete sich eine Tür.

      Ein kleines, gedrungenes Männlein kam zum Vorschein und schob sich, ohne auf Philip zu achten, an ihm vorbei.

      Ihre Schultern streiften einander und Philip schauderte.

      Auch der Mann schien wie von einem Stromschlag getroffen, ruckartig hob er den Kopf. Seine Augen weiteten sich.

      Sekundenlang hielten Beide inne, kein Laut war zu hören.

      Dann lief der Mann weiter und verschwand den Gang entlang.

      Derweil wurde Philip in das Zimmer des Kriminalkommissars gebracht.

      Hinter einem gewaltigen Schreibtisch, auf dem sich Akten stapelten, thronte ein noch gewaltigerer Mann, der mindestens drei Zentner wog.

      Angeekelt und dennoch auch fasziniert verfolgte Philip, wie sich der Koloss mit einem fleckigen Taschentuch den Schweiß vom Nacken wischte.

      Der Mann blieb ungerührt von Philips Blick. »Ich bin Kommissar Ernst Gennat«, sagte er, »Chef der Berliner Mordkommission.«

      Philip brachte keinen Ton über die Lippen.

      »Ich hoffe«, knurrte Gennat, »Sie haben mir mehr zu erzählen als dieser Spinner.« Sein fleischiger Kopf wies auf den Flur, in dem das kleine, gedrungene Männlein gerade verschwunden war. »Der hat mir beinahe die ganze Nacht gestohlen. Als würde es nicht reichen, dass Typen von dieser Sorte mir den lieben langen Tag meine Zeit stehlen, jetzt müssen sie mich auch noch nachts belästigen.«

      »Wer war das?«, flüsterte Philip.

      »Das?« Gennat brummte abfällig. »Das war einer jener Spinner, die meinen, sie wüssten mehr als die Polizei.« Sein fülliger Schädel wackelte entrüstet und das Doppelkinn schwappte. »Was ist bloß aus unserem Land geworden? Dieses dekadente Pack.« Er musterte Philip. »Doch kommen wir zu Ihnen. Was fange ich mit Ihnen an, junger Mann? Man sagte mir, man hat Sie am Potsdamer Platz angetroffen.«

      »Wenn man es Ihnen gesagt hat.«

      »Man sagte mir auch, dass Sie Freude daran haben, sich der Obrigkeit zu widersetzen.«

      Philip beschloss, fortan auf seine Worte zu achten.

      »Sie wissen, was passiert ist?«

      »Ein Mord.«

      »Richtig«, bestätigte Gennat und fügte mit besonderer Betonung hinzu: »Wieder ein Mord. Als hätten wir nicht schon genug Frauen verloren.« Resigniert umschlossen seine Hände den gigantischen Bauch. »Aber wen wundert es? Alles bricht zusammen, die Frauen kleiden sich nicht mehr wie Frauen, legen Haarnadeln, Korsetts und lange Röcke ab. Ich sage Ihnen, sie provozieren es, ja, genau das tun sie.«

      Für einen Augenblick dachte Philip an die Mädchen im Tresor. Was der Kommissar wohl zu ihren bauchfreien Shirts gesagt hätte, ihren Bikinis, manchmal auch blanken Brüsten?

      Aber er schwieg.

      Das hier ist eine andere Zeit, ein anderes Zeitalter.

      Allein bei dem Gedanken wurde Philip fast übel.

      »Also, junger Mann, was haben Sie gesehen?«, fragte Gennat.

      »Ich?«

      Gennat hob verzweifelt die feisten Finger. »Sehen Sie noch jemand anderen im Raum?«

      Philip widerstand dem Reflex, sich umzudrehen.

      »Natürlich meine ich Sie! Was haben Sie gesehen?«

      »Ich habe nichts gesehen. Ich bin gestolpert, und plötzlich lag ich in der Baugrube, aus der mich Ihre Kollegen dann freundlicherweise herausgezogen haben.«

      Über Gennats Gesicht huschte ein heiteres Lächeln, das aber sofort wieder in den wogenden Fettmassen verschwand. »Hören Sie, es ist spät in der Nacht und mir fehlt die Lust, mich mit solchen Spielereien auseinanderzusetzen. Offen gestanden, ich weiß nicht, warum man Sie mir überhaupt vorgeführt hat. Manchmal zweifle ich am Verstand meiner Kollegen. Da sage ich, wir brauchen Zeugen, und was bringen sie mir? Einen jungen Burschen, den sie in einem Loch gefunden haben, einen abgerissenen Streuner.«

      Philip schluckte seinen Protest hinunter.

      Aus einem Aktenordner fischte Gennat ein Foto und hielt es ihm vor die Nase. »Machen wir es kurz: Haben Sie diesen Mann schon einmal gesehen?«

      Ja, wollte Philip sagen. Er kannte den Mann tatsächlich.

      Seine vom Alkohol zerfressene Visage, den ausgemergelten Körper, der in den viel zu großen Kleidern beinahe versank.

      Er erkannte ihn, auch wenn es ihm nicht gelungen war, ein Foto von ihm zu machen.

      Aber was sollte er dem Kommissar sagen?

      Ja, natürlich, ich habe diesen Mann gesehen, aber erst in 80 Jahren!

      »Nein«, antwortete Philip und hoffte inständig, dass er überzeugend klang. »Wer soll das sein?«

      »Das ist Carl Großmann, auch bekannt als der Blaubart vom Schlesischen Hof. Dank unseren aufmerksamen Gazetten; diese verdammten Schmierfinken. Wir sind davon überzeugt, dass er für die Morde verantwortlich ist. Aber uns fehlen die Beweise.«

      Damit schien Gennat alles erklärt zu haben, was er zu erläutern gedachte. Genervt wedelte er mit den Armen. »Verschwinden Sie und sehen Sie zu, dass Sie was Warmes zum Anziehen bekommen. Ist lausig kalt draußen.«

      Philip eilte zur Tür hinaus.

      »Ach, ich vergaß ...«, rief Gennat ihn zurück.

      Widerwillig drehte sich Philip zu ihm um.

      »Ihr Spielzeug.« Zwischen Gennats massigen Händen lag das Handy. Er warf es ihm über den Schreibtisch hinweg zu.

      Philip fing es, bevor es auf den Boden fiel.

      »Sie können mir sicherlich nicht erklären, was das ist, oder?«, fragte Gennat.

      Philip schwieg.

      Für einige Sekunden sahen sie sich an.

      War da ein Schimmer des Verstehens in Gennats Augen?

      Dann lehnte sich der Kommissar in seinem knarrenden Stuhl zurück und angelte sich einen Aktenordner.

      Philip verließ den Raum.

      Schnauzbart und Haube führten ihn hinunter zum Ausgang und entließen ihn in die sternklare Nacht.

      Philip stieg die Stufen zur Straße hinab.

      Aus den Schatten löste sich das kleine Männlein, mit dem er vor Gennats Büro beinahe zusammengestoßen war.

      »Hier«, das Männlein reichte ihm seine Jacke.

      Dankbar streifte Philip sie über.

      »Wie heißt du?«, fragte der Mann.

      »Philip.«

      »Du bist nicht von hier, oder?«

      »Doch, natürlich, ich bin aus Berlin.«

      »Nein«, der Mann winkte ungeduldig ab, »das meine ich nicht. Du bist nicht von jetzt.« Er zögerte. »Nicht aus dieser Zeit.«

      Philip musterte ihn.

      Der Mann war von kleiner Statur, gleichwohl verliehen ihm sein feiner Anzug und die sorgfältig gegelten Haare mit dem Seitenscheitel eine respektvolle Würde. »Wer sind Sie?«

      »Man nennt mich Hanussen – den Magischen Hanussen.«
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      Der Fluss trug braunen Schlamm auf seinen Wellen und wirkte trotz der drückenden Hitze alles andere als einladend.

      Niemand nahm ein Erfrischungsbad.

      So sehr die Einwohner an das Wunder inmitten ihrer kleinen Gemeinde glaubten, so weit schien ihr Glaube dann doch nicht zu reichen, als dass sie freiwillig in die dreckige Brühe tauchten.

      Cato kletterte die steinige Böschung zum Ufer hinab.

      Hinter ihm versuchte das Frettchen keuchend Schritt zu halten.

      Auf dem Weg zur Brücke, die aus dem Ort führte, sprachen sie kein Wort miteinander.

      Cato ahnte, dass das Frettchen hoffte, endlich mehr über die Wunder in seiner kleinen Kapelle und das weitere Vorgehen der Kirche zu erfahren.

      Doch die Abendstunde rückte näher, und mit der Sonne ging auch die Hoffnung unter.

      Am Wasser ging Cato in die Hocke.

      »Ein Spaziergang soll mir recht sein«, keuchte das Frettchen, »aber mussten wir unbedingt zum Fluss hinabsteigen?«

      Cato rief sich noch einmal die Bilder des Priesters ins Gedächtnis.

      Es wird Zeit, das Problem zu lösen.

      Als das Frettchen endlich neben ihm stand, sah er zu ihm auf: »Was haben Sie den Menschen gesagt, wer ich bin?«

      Die Frage verwirrte das Frettchen. »Nun, ich sagte ihnen, Sie seien aus Rom, vom Vatikan, und Sie kämen, um die Wunder zu bezeugen.«

      »Mein lieber Comistadore, ich wies Sie schon einmal darauf hin, dass Sie das Wort Wunder nicht in den Mund nehmen dürfen.«

      Verlegen strich sich der Priester über seinen dicken Bauch. »Es tut mir leid.«

      »Tut es Ihnen hinterher auch leid, wenn Sie sich über einen kleinen Jungen hergemacht haben?«

      »Wie bitte?«

      »Ich denke, Sie haben mich verstanden.«

      »Aber ... aber ... das ist eine alte Geschichte. Sie ist längst ...«

      »... vergessen?« Cato hob spöttisch die Augenbraue.

      Das Frettchen nickte wie in Zeitlupe.

      Die Sonne versank hinterm Horizont. Die Nacht zog auf.

      »Es scheint«, sagte Cato, »als hätten zumindest in Rom einige Herren die Vorfälle nicht vergessen.« Er holte Luft. »Und das aus gutem Grund, würde ich behaupten.«

      »Was soll das?« Die Augen des Frettchens flackerten. »Ich dachte, Sie sind wegen der Wunder gekommen.«

      Diesmal verzichtete Cato darauf, ihn zu korrigieren. »Dachten Sie das?«

      »Ich verstehe nicht ganz.«

      »Es ist gar nicht nötig, dass sie verstehen.«

      Das Frettchen stampfte empört mit dem Fuß. Sand wirbelte auf. »Wollen Sie mir nicht endlich sagen, worauf Sie hinauswollen?«

      Cato blieb in der Hocke, fasziniert davon, wie geschickt das Frettchen das Unschuldslamm spielte.

      Ob Judas damals ein ebenso guter Schauspieler gewesen war?

      »Regen Sie sich nicht auf!«, sagte er mit schneidender Stimme.

      Erneut zuckte das Frettchen zusammen.

      »Sie wissen ganz genau, wovon ich rede. Also sparen Sie sich die Ausreden.«

      Das Frettchen ließ die Schultern hängen. »Was wollen Sie?«

      »Ich? Ich will gar nichts«, antwortete Cato ruhig. »Allerdings sind einige Herren in Rom mit Ihnen nicht einverstanden, ganz und gar nicht, vor allem jetzt, wo diese Dinge hier geschehen. Sie sind der Auffassung, Sie wären den Ereignissen nicht gewachsen.«

      »Das soll der einzige Grund sein?«

      Catos Blick ging in die finstere Ferne.

      Irgendwo dort war auch der Flugplatz, dort wartete eine Maschine auf ihn, die ihn zurück nach Rom brachte.

      Sein Auftrag hier in Trujillo war beinahe erledigt.

      »Nein«, sagte er. »Man ist der Auffassung, Sie würden in dem zu erwartenden Wirbel Ihre Position missbrauchen, noch mehr, als Sie es ohnehin schon tun.«

      Diesmal widersprach das Frettchen nicht. »Und was gedenken diese Herren zu tun?«

      Wieder machte Cato eine Pause.

      Inzwischen lag auch über dem Dorf die Dunkelheit. Das Zirpen der Grillen kam von den Feldern, auf denen die Ernte vertrocknete. Irgendwo bellte ein Hund.

      Aus der Kapelle drang gedämpft ehrfürchtiger Gesang.

      Cato stand auf. »Sie haben mich beauftragt, das Problem zu lösen.«

      »Das Problem?«

      »Sie!«

      »Mich?«

      »Es geht ganz schnell«, sagte Cato.

      Bevor das Frettchen reagieren konnte, schloss sich Catos Hand um seinen Nacken, und er stellte einen Fuß vor das Bein des Priesters.

      Dieser schien nicht zu begreifen, was geschah. Er wehrte sich nicht einmal.

      Mit der freien Hand verpasste Cato ihm einen Stoß in den Rücken.

      Das Frettchen verlor das Gleichgewicht und stürzte mit dem Kopf voran ins Wasser.

      Es blubberte, als er den Atem ausstieß, doch Cato verstärkte den Druck. Er presste den Schädel unter Wasser. Der Kragen der Soutane fraß den Schlamm.

      Irgendwann erschlaffte der Körper.

      Cato ließ die Leiche frei. Der Fluss trug sie davon.

      In der Dunkelheit stieg Cato die Böschung empor, eilte zum Pfarrhaus, packte seine Tasche und rief ein Taxi aus dem Nachbarort. Es würde eine Weile dauern, bis es hier war.

      Cato machte sich keine Sorgen darüber.

      Die Leiche des Priesters würde ans Ufer getrieben werden. Aber vor dem nächsten Morgen würde sie niemand finden. Dann saß er längst im Flugzeug, auf dem Rückweg nach Rom. Seine Aufgabe hier war erledigt.

      Um den Rest mussten sich andere kümmern.
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      »Hanussen?«, wiederholte Philip ungläubig.

      Hanussens Gesicht zeigte ein freudiges Lächeln. »Du kennst mich?«

      Philip nickte.

      Tatsächlich hatte er schon einmal von Hanussen gehört. Der Magier. Nur dass der schon seit vielen Jahrzehnten tot war.

      Aber vermutlich spricht das erst recht für einen guten Magier.

      Wäre seine Situation nicht so absurd, Philip hätte jetzt gelacht.

      Hanussen schien um seine Gedanken zu wissen. Er lächelte noch breiter. »Dinge, die die Menschen nicht verstehen, akzeptieren sie nicht.«

      Was Philips Lage ziemlich treffend auf den Punkt brachte.

      »Mein Junge«, sagte Hanussen, »ich glaube, du brauchst Hilfe.«

      Und auch damit lag er nicht verkehrt.

      »Du bist im Besitz einer großartigen Gabe, nur hast du das noch nicht erkannt. Du weißt nicht, wie du mit ihr umgehen sollst, geschweige denn, wie du diese Gabe nutzen kannst.«

      Philip schluckte.

      Zum ersten Mal hatte er das Gefühl, dass jemand seine Sorgen und Ängste verstand. Wirklich verstand.

      »Und deshalb«, fuhr Hanussen fort, »deshalb weißt du nicht, warum das alles mit dir geschieht.«

      »Wissen Sie’s?«, hörte Philip sich flüstern.

      »Nichts ist Zufall, alles hat ein Ziel. Auch dein Besuch in dieser Zeit, unsere Begegnung, dieses Gespräch.«

      »Aber ... welches Ziel?«

      »Lass es geschehen. Wehre dich nicht dagegen. Dann wirst du verstehen, warum du derjenige bist, der diese Gabe hat.« Hanussen hakte sich bei ihm unter. »Komm mit.«

      »Wohin?«

      »Ich möchte dir jemanden vorstellen.«

      »Wen?«

      »Vertrau mir.« Wieder lächelte Hanussen.

      Zögernd ließ sich Philip von ihm über die Straße führen.

      Aber vielleicht hatte Hanussen ja recht. Vielleicht musste er alles einfach nur akzeptieren. Vielleicht würde dann alles gut werden.

      Das Unmögliche möglich machen.

      Hanussen winkte einer Droschke, die sie schaukelnd durch das nächtliche Berlin kutschierte.

      »Schau«, Hanussen deutete ins Freie, »der Alexanderplatz.«

      Über dem Platz lag das schummrige Licht elektrischer Lampen, aber der Fernsehturm, die Weltzeituhr und das hässliche Kurier-Gebäude waren verschwunden.

      Nein, korrigierte sich Philip, nicht verschwunden. Sie müssen erst noch gebaut werden.

      Ein seltsamer Gedanke, aber plötzlich kaum mehr beängstigend.

      Ob es an seiner Begegnung mit Hanussen lag?

      Aus dem Augenwinkel betrachtete er den Magier, der seinen Blick versonnen nach draußen in den grauenden Morgen gerichtet hielt.

      »Wir sind da«, sagte er unvermittelt.

      »Wo?«

      »Am Ku’damm.«

      Philip erspähte vornehme Häuser, außerdem ein prunkvolles Gebäude, über dessen Dachfirst in großen Lettern Kaufhaus geschrieben stand.

      Viele Jahre später würde es einmal den Namen KaDeWe tragen.

      Die Droschke hielt vor einem Haus, dessen Fassade bunt geschmückt war. Aus dem Innern drangen Applaus und munteres Gejohle auf die Straße. Sie stiegen aus und gingen hinein.

      »Die Weiße Maus«, sagte Hanussen augenzwinkernd, als sei damit alles hinreichend erläutert.

      Philip sah ihn fragend an.

      »Ein Varieté«, erklärte Hanussen, während sie einen lang gestreckten Gang durchschritten. »Das berüchtigtste von ganz Berlin. Hier arbeite ich.«

      Je näher sie dem Saal kamen, desto lauter wurden die Stimmen.

      Der strenge Gestank von Alkohol, Zigarrenrauch, Schweiß und anderen Körperflüssigkeiten schlug ihnen entgegen.

      Trotz der frühen Morgenstunde war der Raum brechend voll.

      Die Männer trugen vornehme Anzüge, die Frauen leichte Kleider. Nahezu alle verbargen ihre Augen hinter schwarzen oder weißen Masken.

      »Sie wollen nicht erkannt werden«, flüsterte Hanussen. »Die Weiße Maus gilt auch als Treffpunkt der Berliner Unterwelt.«

      Wie auf ein Stichwort erloschen die Lichter.

      Ein Scheinwerfer entflammte und traf die Bühne am hinteren Saalende.

      Hanussen kicherte. »Wir kommen genau richtig.«

      »Sehr verehrte Damen und Herren«, ein Conférencier in Frack und Fliege betrat die Bühne, »freuen Sie sich zum Ende dieser wunderbaren Nacht auf die ebenso wunderbare Anita. Auf Anita und ihren schaurig schönen Tanz des Lasters, des Grauens und der Ekstase.«

      Während ein Piano eine schwermütige Melodie anstimmte, gab der Vorhang den Blick frei auf eine junge Frau.

      Sie trug nichts außer einem durchsichtigen Schleier.

      Augenblicklich begann die Menge zu toben.

      Anita beachtete sie nicht, bewegte sich stattdessen zur Musik. Ihre Miene wirkte entrückt, ihr kleiner Körper zerbrechlich – und dennoch faszinierend.

      Anfangs war ihr Tanz harmonisch, dann immer hektischer, wilder, verrückter.

      Auch die Musik wurde immer schräger.

      Stumme Schreie entrangen sich Anitas rotem Mund, als wäre sie erschrocken über Dinge, die nur sie sehen konnte.

      Längst war ihr Tanz nur noch ein groteskes Zucken.

      »Anitas Tänze«, Hanussen beugte sich zu Philip herüber, »sie sind das beste Programm, das sie jemals hatte. Und das sie jemals haben wird.«

      »Was sollen diese Tänze?«

      »Sie handeln von Wahnsinn, Selbstmord und Rauschgift. Vor allem Kokain und Morphium. Anita tanzt, was sie kennt. Sie ist süchtig.«

      Philip schauderte, konnte seinen Blick aber nicht lösen.

      Auch das Publikum genoss die Vorführung, klatschte und brüllte. Männer beschworen lautstark ihre Liebe.

      Anita antwortete ihnen mit obszönen Flüchen.

      Die Männer reagierten begeistert.

      Was Anita nur noch wütender machte. Mit einem Satz sprang sie von der Bühne, ergriff eine Sektflasche und schlug sie dem nächstbesten Mann über den Schädel.

      Die Menge johlte auf.

      Anita schlug um sich, stieß schreiend Tische um und zerschmetterte Stühle am Boden.

      Jemand riss sie zurück und schleppte sie hinter die Bühne.

      Der Vorhang fiel zu.

      Es dauerte eine Ewigkeit, bis die Leute sich beruhigt hatten.

      »Ich möchte dir jemanden vorstellen.« Hanussen packte Philip am Jackenärmel und zog ihn mit sich in eine Kammer abseits der Bühne.

      »Anita«, sagte Hanussen.

      Philip gefror auf der Stelle.

      »Darf ich dir Philip vorstellen? Er ist nicht von hier.« Ohne ein weiteres Wort verließ Hanussen das Zimmer. Die Tür fiel hinter ihm ins Schloss.

      Anita lächelte. Sie war nackt.

      Philips Herz pochte.

      Anitas Brustwarzen waren steif, ihre Haut glatt und ohne einen Makel. Schweiß überzog ihren Körper. Schweißperlen zerflossen in ihrem schwarzen Schamhaar.

      Die Nacktheit schien ihr nichts auszumachen.

      Wieso auch?

      Erst vor wenigen Minuten hatte sie ihren Körper schamlos der ganzen Menge dargeboten.

      Aber selbst das linderte Philips Herzklopfen kaum.

      »Philip«, sagte sie.

      Er bekam kein Wort über die Lippen. Er nickte nur.

      Mit einem Lächeln setzte sie sich auf den einzigen Stuhl, schob auf dem Tisch ihre Schminkutensilien beiseite und ließ aus einem Döschen zwei Linien weißes Pulver rieseln.

      »Möchtest du auch?«

      Wieder gelang ihm nur ein Kopfnicken.

      Mit einem zusammengerollten Geldschein sogen sie das Kokain in ihre Nasenflügel.

      Es dauerte nicht lange, und Philip spürte die Wirkung.

      Sein Herz schlug entspannter.

      »Du kommst nicht von hier?«, fragte Anita.

      »Nein, doch, ja, ich komme aus Berlin.«

      »Du bist ein komischer Kauz. Aber interessant.«

      »Deine Tänze auch«, hörte er sich sagen.

      »Hat dir mein Tanz gefallen?« Sie bemerkte sein Zögern. »Es hat dir nicht gefallen?«

      Noch ehe er antworten konnte, stand sie auf und kam auf ihn zu.

      Augenblicklich tat Philips Herz wieder einen Satz.

      »Ich habe eine Kraft.« Ihre Hand berührte seine Wangen. »Und ich glaube, auch du hast diese Fähigkeit.«

      Aus irgendeinem Grund war sich Philip plötzlich sicher, dass nicht nur Hanussen, sondern auch Anita ihn verstand.

      Als wisse sie um seine Gedanken, sagte sie: »Es gibt viele, die sind wie du. Und ich. Und Hanussen.«

      »Aber Hanussen ...«

      »Pst.« Sie legte den Zeigefinger auf seine Lippen. »Ich möchte gar nicht wissen, was wird. Nur dass ihm eine große Zukunft bevorsteht, oder?«

      Philip kramte all das zusammen, was er über Hanussen wusste. Er zwang sich zu einem Lächeln. »Ja«, log er.

      »Das ist schön.« Sie lächelte auch und trat näher an ihn heran. Ihre harten Brustspitzen streiften ihn. »Besser als der Tod.«

      Er roch den Schweiß, der an ihrem Körper klebte. Der Geruch war nicht unangenehm.

      »Aber der Tod erregt mich«, flüsterte Anita.

      Und diesmal war es Philip, der sie und ihre Tänze des Lasters, des Grauens und der Ekstase verstand.

      Unweigerlich musste er an sein eigenes Grauen denken, seine Träume, die Visionen, die Toten. Und dass dieser Wahnsinn nicht weit von hier begonnen hatte. Auf dem Ku’damm.

      Verflucht!

      Hanussens Worte gingen ihm durch den Kopf.

      Du weißt nicht, wie du diese Gabe nutzen kannst.

      Plötzlich glaubte er, auch den Rest zu begreifen.

      Anita bemerkte es.

      Bevor er sich ihr entziehen konnte, nahm sie seinen Kopf zwischen ihre Hände. »Geh.« Er spürte kurz ihre Lippen auf seinem Mund. »Geh, aber vergiss niemals die Kraft und die Leidenschaft.«

      Dann ließ sie ihn frei.

      Er stürmte aus dem Zimmer und in den Saal.

      »Hanussen!«, schrie er. »Ich brauche deine Hilfe!«

      Der Magier hielt einer jungen Frau seine Hand an die Stirn, die andere schwebte beschwörend über ihrem Kopf. Verärgert über die Störung drehte sich Hanussen um.

      Als er Philip erkannte, sprang er auf. »Was ist?«

      »Ich weiß es! Ich weiß, warum ich hier bin.«

      »Warum?«

      »Wir haben nicht viel Zeit!« Er riss Hanussen mit sich zum Ausgang.

      Draußen war ein neuer Tag angebrochen. Schnee wirbelte herab.

      Verwirrt drehte sich Philip um die eigene Achse. Die Stadt war ihm fremd. »Wo liegt der Breitscheidplatz?«

      Wortlos trabte Hanussen los.

      Philip folgte ihm durch das immer dichter werdende Schneetreiben.

      Bald darauf sah er die Kaiser-Wilhelm-Gedächtniskirche zwischen anderen Gebäuden aufragen, noch nicht von Bomben zerstört, sondern in ihrer ganzen neoromanischen Pracht.

      »Anita ist eine wunderbare Frau«, keuchte Hanussen.

      »Das ist sie.« Noch immer spürte Philip ihre Lippen auf seinem Mund, roch den Schweiß ihrer Haut.

      Dann hörte er den Schrei einer Frau.

      »Los doch!«, stieß er hervor und trieb sich zu noch mehr Eile an. Noch fünf Schritte. Vier.

      Aus dem Schneetreiben tauchte die Litfaßsäule vor ihnen auf.

      Philip spurtete.

      Drei Schritte.

      Zwei.

      Dann waren sie da.

      Es war wie in seiner Vision.

      Großmann hatte die Frau bereits in den Hauseingang gezerrt.

      Sein Körper steckte in abgewetzter Jacke und Hose, in seinem eingefallenen Gesicht stand die Mordlust. Er holte mit seinem Dolch aus.

      »Nein!«, brüllte Philip.

      Verwundert hielt Großmann in der Bewegung inne.

      »Du Mörder!« Hanussen versetzte ihm einen heftigen Schlag.

      Großmann taumelte zurück. Klirrend fiel sein Messer zu Boden. Sein Blick irrte zwischen Philip und Hanussen hin und her.

      Hanussen stürzte sich auf ihn.

      Fluchend stieß Großmann ihn beiseite. Dann rannte er in das Schneegestöber und verschwand.

      Hanussen wollte hinterher.

      »Lass ihn«, hielt Philip ihn zurück. »Er bekommt seine Strafe.«

      Die Frau richtete sich auf. Diesmal war sie nicht nackt, und ihre Haut war unverletzt.

      Erst jetzt begann Philip zu begreifen, was er getan hatte.

      Ich habe die Zeit verändert.

      Die Frau lächelte ihn an. »Danke.«

      Er schwor sich, niemals ihr Lächeln zu vergessen, und auch nicht die Dankbarkeit, die in ihren strahlenden Augen lag. Er wollte noch etwas sagen, aber plötzlich fühlte er sich nur noch erschöpft. Ein heftiger Schwindel ließ ihn taumeln.

      Kraftlos sank er zu Boden.
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      In Bexhill verließ Beatrice den Bus.

      Das kleine Dorf war die vorletzte Station auf ihrem Weg nach Lindisfarne.

      »Eine andere Linie bringt sie dorthin«, versicherte ihr der Busfahrer, »ein neues Ticket müssen Sie dafür nicht kaufen.«

      Der nächste Bus fuhr allerdings erst in einer Dreiviertelstunde.

      Also unternahm sie einen Spaziergang durch den Ort, in dem der Wind stärker ging als in London. Außerdem trieb er die frische Meeresluft heran.

      Ohne Zweifel waren die Leute, die in Bexhill lebten, glückliche Menschen.

      Kurz fragte sich Beatrice, ob sie einmal ebenso glücklich gewesen war. Glaubte sie Paul, war sie als Kind in der Gegend aufgewachsen, also nicht weit vom Strand, dem Meer, dem Rauschen der Brandung.

      Sie freute sich auf das Treffen mit ihrer Tante. Von ihr würde sie Antworten bekommen.

      Sie folgte der Hauptstraße durch den Ort, vorbei an kleinen Steincottages, von denen nur die wenigsten einen Vorgarten besaßen. Jeder der Gärten war gepflegt, selbst jetzt im Winter.

      Von irgendwo erklang Vogelgezwitscher.

      Ein winziger Supermarkt tauchte hinter einer Wegbiegung auf, das Schild verblichen, die Produkte im Schaufenster staubig und vergilbt.

      Auf einem Plakat wurden täglich frischer Kaffee und Kuchen angeboten.

      Der Wind trug Kinderstimmen über die Straße.

      Ein paar Meter weiter entdeckte Beatrice eine Schule, ein kleines, malerisches Gebäude.

      Die Schüler lernten einen Kinderreim.

      Er war überraschend klar und harmonisch, seltsam vertraut, nicht nur, weil er ihr eigenes Leben treffend auf den Punkt brachte.

      Aber in unserem Kinderglauben ließen wir nimmer die Hoffnung uns rauben. Ach, uns’re Seelen hofften zu glühend, ach, uns’re Träume waren zu blühend ...«

      Sie ertappte sich dabei, wie sie die Strophen mitsummte.

      »Und so stehen wir jetzt vor dem Leben, soll uns ernste Antwort geben: Was von all den ersehnten Dingen hast du gebracht und wirst du uns bringen? Spricht das Leben: Jedem sein Teil.«

      Beatrice’ Herz tat einen freudigen Satz. Sie konnte sich an den Reim erinnern.

      Endlich! Eine Erinnerung!

      Sie lachte, mehr denn je überzeugt, dass ihre Reise die richtige Entscheidung gewesen war.

      Entschlossen lief sie in den Supermarkt.

      Drinnen wirkte der Laden ebenso alt und überlebt, doch das trübte nicht Beatrice’ Freude. Sie wollte sich belohnen. »Einen Kaffee, bitte, und ein Stück Kuchen.«

      Die ältere Dame hinter der Kasse setzte eine Kaffeemaschine in Gang. »Welchen der Kuchen hätten Sie gerne?«

      »Kirschkuchen«, sagte Beatrice wie aus der Pistole geschossen.

      Die Dame lächelte. »Sie mögen Kirschkuchen?«

      Keine Ahnung, dachte Beatrice, aber irgendwie war es ihr erster Gedanke gewesen.

      Eine weitere Erinnerung?

      Die Dame hob mit dem Kuchenmesser ein Stück Kirschkuchen aus. Ihr Blick ging zur Straße raus, als ein Auto vorbeifuhr.

      Der Wagen knatterte an der Schule vorbei, aus dem Ort heraus und war wieder verschwunden.

      »Eine schöne Schule«, meinte Beatrice.

      »Ja«, sagte die Dame.

      »Und die Kinder lernen schöne Lieder. Ich erinnere mich an das Lied. Ich glaube, ich habe es selbst dort in der Schule gesungen.«

      Die Dame runzelte die Stirn. »Die Schule ist seit zehn Jahren geschlossen.«

      Beatrice erstarrte. »Soll das ein Witz sein?«

      »Wieso sollte es?«

      Wie gegen den Kopf geschlagen nahm Beatrice ihren Kaffee und den Kuchen entgegen, bezahlte und verließ den Laden.

      Draußen galt ihr erster Blick der Schule.

      Sie schauderte.

      Anders als noch vor wenigen Minuten war das Gebäude verfallen, ausgebrannt, verkohlt.

      Sie kippte den heißen Kaffee in den Rinnstein und entsorgte Pappbecher und Kuchen in einen Abfalleimer.

      Sie spürte den Blick der alten Dame.

      Beatrice hastete zur Bushaltestelle und war froh, als wenige Minuten später der Bus nach Lindisfarne kam.
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      Philip schlug die Augen auf.

      Vor ihm ragte die gläserne Kuppel der Deutsche Bahn-Zentrale in den Winterhimmel, daneben das grüne Viereck des Debis-Hochhauses.

      Dazwischen tauchte das Gesicht einer alten Frau auf.

      »Fürchte dich nicht«, sagte sie.

      Irgendwo in der Ferne heulten Polizeisirenen.

      Aber Philip hatte keine Angst.

      Vergiss niemals die Kraft und die Leidenschaft.

      »Es tut mir leid«, sagte die Frau, der er schon mehrmals begegnet war.

      »Warum verfolgen Sie mich?«, fragte er.

      »Weil ich auf dich aufpasse.«

      »Sie passen auf mich auf?«

      »Oh mein Philip, merkst du es nicht?«

      »Ob ich es nicht merke?« Er hustete. »Natürlich merke ich es. Seit Tagen. Piss die Wand an.«

      »Also hast du es verstanden?«

      Er nickte. Das hatte er.

      »Die Zeit ist gekommen«, sagte die Frau.

      Was er nicht begriff: »Wer sind Sie?«

      Inzwischen heulte das Martinshorn so laut, dass er ihre Antwort nicht verstand.

      »Wer?«, fragte er noch einmal.

      Aber im Grunde war diese Frage überflüssig. Ihr Gesicht. Dieses Gesicht.

      Eine schöne Frau ...

      Türen knallten. Schritte näherten sich. Ein Polizeibeamter beugte sich über ihn. Diesmal war die Uniform nicht blau, sondern grün.

      Berlin hat mich wieder. Mein Berlin.

      »Philip«, sagte die alte Frau. »Ich bin deine Großmutter ...«
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      Als ich die Augen aufschlug, blickte ich in besorgte Gesichter.

      Jede Sekunde rechnete ich damit, dass sich ihre Mienen in bleiche, grinsende Totenschädel verwandelten.

      Doch nichts dergleichen geschah.

      Stattdessen fragte mich eine Frau: »Ist dir was passiert?«

      »Geht es dir gut?«, wollte ein Mann wissen.

      »Kannst du mich verstehen?«, fragte noch ein anderer.

      Stirnrunzelnd blickte ich von einem zum anderen. Natürlich konnte ich ihn verstehen.

      Mehr als das: Ich konnte mich auch erinnern.

      Alles war sehr schnell gegangen. Jemand hatte mir einen Stoß verpasst. Hilflos war ich auf die Straße gestolpert.

      Ein Wagen raste auf mich zu.

      Mit quietschenden Reifen versuchte der Fahrer mir auszuweichen. Zu spät.

      Ich schrie.

      In der gleichen Sekunde spürte ich zwei Hände, die mich packten und beiseite stießen. Ich stolperte über den Bordstein auf den Bürgersteig, stürzte der Länge nach hin, schlug mit dem Schädel gegen ein Straßenschild.

      Für einen Moment war nur Dunkelheit vor meinen Augen.

      Als ich wieder erwachte, waren diese Leute um mich herum und stellten mir ihre Fragen.

      Ein Stück weiter bemerkte ich den Wagen, der in den Straßengraben gekracht war, sich überschlagen hatte und auf dem Dach liegen geblieben war.

      Menschen eilten dem Fahrer zu Hilfe, der kopfüber hinterm Steuer eingeklemmt hing.

      Andere umringten meinen Retter. Er lag auf der Straße.

      Zwischen den Beinen der Leute konnte ich ihn kaum erkennen, aber das, was ich sah, gefiel mir ganz und gar nicht.

      Er schien sich nicht mehr zu bewegen. Sein Bein stand im unnatürlichen Winkel vom Körper ab. Unter ihm floss Blut über den Asphalt.

      »Das Auto hat ihn erwischt«, sagte jemand.

      »Er ist tot«, ein Anderer.

      Entsetzt wandte ich den Blick ab.

      »Nicht bewegen«, sagte eine Frau ganz in Weiß.

      Wäre da nicht das kleine, rote Kreuz auf ihrer Jacke gewesen, hätte ich sie für einen Engel gehalten.

      Aber das war sie nicht, weil ich nicht tot war. Ich lebte, während dieser Mann nur wenige Schritte weiter –

      Er ist tot!

      Die Erkenntnis traf mich mit voller Wucht.

      Weil er dich gerettet hat!

      Man hatte versucht, mich vor ein Auto zu werfen. Irgendjemand hatte mich umbringen wollen. Ich wurde gerettet, weil dieser Mann sein Leben riskiert und geopfert hatte.

      Du hast überlebt! Du lebst!

      »Na, siehst du«, sagte mein Engel. »Jetzt kannst du sogar schon wieder lächeln.«
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      »Was gibt es da zu lächeln?«, fragte der Mann, der sich als Berger, Kommissar Sebastian Berger, vorgestellt hatte.

      Philip biss sich auf die Zunge.

      »Sie finden das wohl lustig?«

      Rasch schüttelte Philip den Kopf.

      »Wenn Sie lachen müssen, tun Sie sich keinen Zwang an, raus damit.«

      Philip ließ seinen Blick durch den Raum gleiten.

      Er wollte nicht lachen, auch wenn der Kommissar ihm jeden Grund dafür gab.

      Mit seinem zerknautschten Sakko wirkte er wie die deutsche Ausgabe des TV-Inspektors Columbo, nur dass dieser keinen Bart getragen hatte.

      »Nur zu«, der Kommissar folgte seinem Blick, »schauen Sie sich um.«

      Viel gab es allerdings nicht zu sehen, nur einen Holztisch, zwei Stühle, eine grelle Neonlampe an der Decke.

      »Wissen Sie, wie die Beamten des Kriminalkommissariats Berlin-Mitte diesen Raum nennen?«, fragte der Kommissar.

      Philip zuckte mit den Schultern.

      »Kombüse!«, sagte der Kommissar.

      Was es, wie Philip fand, ziemlich gut auf den Punkt brachte.

      Die Kammer, in der er die letzten drei oder vier Stunden verbracht hatte, seit man ihn am Potsdamer Platz aufgegriffen hatte, war grau und von klaustrophobischer Enge.

      Etliche Kerben waren in den Tisch gekratzt worden. Vielleicht ein Mörder, der sich während der Vernehmung gelangweilt hatte.

      »Wie geht es Ihrer Freundin?«, fragte der Kommissar.

      »Meiner Freundin?«

      »Ich habe Sie kennengelernt.«

      »Ich war ...« Philip brach ab.

      Ich war dabei, hatte ihm auf der Zunge gelegen, aber er verschluckte gerade noch rechtzeitig das letzte Wort.

      »Sie waren?«, wiederholte der Kommissar und hob die Augenbraue. Eine Seite seines geschwungenen Barts schwebte empor.

      »Ich wollte sagen, sie hat mir von Ihnen erzählt.«

      »Aha«, machte der Kommissar, als glaube er ihm kein Wort.

      Für Sekunden hing Schweigen zwischen ihnen.

      »Ihre Freundin ist eine intelligente junge Frau«, sagte der Kommissar schließlich. »Sie wird es noch weit bringen.« Gedankenverloren zwirbelte er seine Bartenden. »Sie studiert ... was war’s? Kunst, richtig?« Er ließ von seinem Schnurrbart ab und klopfte sich gegen die Schläfe. Er lächelte verlegen. »In meinem Alter geht dem da oben schon mal das eine oder andere durch die Lappen.«

      Philip sah den Beamten argwöhnisch an.

      Was sollte dieser Plausch über Chris, ihr Studium und seinen Geisteszustand?

      Worauf zum Teufel will er hinaus?

      Philip nahm sich vor, auf der Hut zu sein.

      »Manchmal ist es besser, wenn man sich die Dinge aufschreibt«, sagte der Kommissar und kramte in seiner linken Jackentasche. Als er dort nicht fündig wurde, warf er die Stirn in Falten und begann, die restlichen Taschen seines Sakkos zu durchwühlen.

      »Ah ja«, machte er erleichtert und brachte einen Notizblock zum Vorschein, den die Spiralen nur noch mit Mühe zusammenhielten.

      Scheinbar ziellos blätterte er darin herum.

      Bis er auf einer Seite stoppte. »Christine Czaja. Kunststudentin.« Er blickte Philip an und strahlte. »Das nenne ich doch mal was Anständiges. Oder was meinen Sie?«

      Philip war sich nicht sicher, ob er antworten sollte.

      »Da weiß man wenigstens, worum es geht«, kam ihm der Kommissar zuvor. »Aber bei meiner Tochter ...« Resigniert hob er die Hände. »Nein, wirklich, das ist nichts für einen alten Herren wie mich. Geophysik! So oft sie schon versucht hat, es mir zu erklären, ich kann mir nichts darunter vorstellen. Sie etwa?«

      Erneut blieb Philip eine Antwort schuldig.

      Allerdings war ihm nicht entgangen, wie ihn der Kommissar mit aufmerksamen Blicken beäugte.

      Nein, der Polizist war weder zerstreut noch dumm.

      Ganz im Gegenteil, er plauderte ungezwungen über dies und das, nur nicht über den Mord in der Redaktion. Als wolle er Philip in Sicherheit wiegen, damit der sich mit einer unbedachten Äußerung verriet.

      Noch mehr als vorher ermahnte sich Philip zur Vorsicht.

      Er befühlte die Wunde an seinem Arm. Sie schmerzte leicht.

      »Die Wohnung Ihrer Freundin hat mir gefallen«, plapperte der Kommissar unterdessen weiter, »geräumig und groß, so ganz anders als die Studentenbude meiner Tochter. Oder Ihre Wohnung.« Er rümpfte despektierlich die Nase. »Ihre Wohnung haben Sie ganz schön zugerichtet. Waren wohl mächtig in Panik, was?« Er musterte Philip. »Ich frage mich, weshalb?«

      Philip schwieg.

      Was sollte ich darauf erwidern?

      All das, was ihm die letzten Tage widerfahren war, war irgendwie ... absurd. Obwohl das die Ereignisse nicht annähernd beschrieb. Aber etwas Besseres fiel ihm nicht ein.

      Es war noch nicht viel Zeit vergangen, seit man ihn schon einmal auf den Rücksitz eines Polizeifahrzeugs gestoßen und zur Polizeidienststelle am Alexanderplatz gefahren hatte. Das lag gerade einmal acht Stunden zurück.

      Um genau zu sein: Acht Stunden und 80 Jahre.

      Mühsam unterdrückte Philip ein Kichern.

      »Weiß Ihre Freundin davon?«, fragte der Kommissar.

      Irritiert sah Philip ihn an. »Wovon?«

      »Also von dem, was sie verbockt haben?«

      »Ich habe nichts verbockt.«

      »Ach, nicht?«

      »Nein!«, sagte Philip.

      »Junge«, der Kommissar räusperte sich, »Sie wissen gar nicht, was Sie an Ihrer Freundin haben.«

      Und ob ich das weiß, dachte Philip, sagte es aber nicht.

      Allmählich ging ihm der Kommissar auf die Nerven. Konnte er nicht endlich auf den Punkt kommen?

      Bleib ruhig! Reg dich nicht auf! Piss die Wand an.

      Es klopfte an der Tür und ein Mann in Jeans und Lederjacke steckte den Kopf in den Raum. »Sebastian?«

      »Mein Kollege Kalkbrenner«, stellte der Kommissar vor und erhob sich.

      Kalkbrenner reichte ihm einen schmalen Aktenordner und musterte Philip kurz, bevor er sich umdrehte und den Raum ohne ein weiteres Wort verließ.

      Der Kommissar nahm wieder Platz. Mit einem Lächeln blätterte er in den Unterlagen.

      Eigentlich waren es nur zwei Zettel.

      Abrupt hob er den Blick. »Soll ich Ihnen sagen, wie ich die Situation sehe?«

      Plötzlich wirkte er keineswegs mehr wie der kauzige TV-Polizist, sondern wie ein strenger, deutscher Beamter. Sein Tonfall war kühl. »Ein Typ wie Sie ist als Freund ... Ehrlich, ich würde meiner Tochter den Umgang mit Ihnen verbieten.«

      Philip drückte den blauen Fleck in seiner Armbeuge.

      »Ich weiß, was Sie denken«, sagte der Kommissar.

      Er konzentrierte seine Wut auf den Schmerz.

      »Ich glaube, dass Sie das alles einen Scheißdreck interessiert.«

      Womit Sie gar nicht mal so Unrecht haben.

      Tatsächlich fiel es ihm zunehmend schwerer, sich auf das Geschwätz des Kommissars zu konzentrieren.

      Das alles war wirklich nur absurd.

      Erst vor wenigen Stunden war er schon einmal verhört worden, auf genau diesem Revier, von Polizisten, die inzwischen zu Staub zerfallen waren.

      Und der Kommissar würde erst in achtzig Jahren geboren werden.

      Wieder war da der Impuls, lauthals lachen zu müssen.

      Der Kommissar sah es ihm an. »Möchten Sie lachen?«

      »Ich möchte einen Anwalt«, platzte es aus Philip heraus.

      »Einen Anwalt?«

      »Der steht mir zu.«

      »Sind Sie sich sicher, dass Sie sich einen Anwalt überhaupt leisten können?«

      »Es gibt Pflichtverteidiger.«

      »Einen guten Anwalt«, fügte der Kommissar hinzu.

      Philip presste die Lippen aufeinander.

      Zugegeben, sein finanzielles Polster war zuletzt durch die vielen Partys geschrumpft. Sein Kontostand tendierte gegen Null, und daran würde sich nach seiner Kündigung beim Kurier so schnell nichts ändern.

      Eigentlich bestand sein Vermögen nur noch aus den Euroscheinen und Cent in seinem Portemonnaie. Aber das hatte er mitsamt dem Rucksack und seiner Jacke im Tresor zurückgelassen.

      Mit etwas Glück hatte Ken die Sachen an der Garderobe abgeholt und bewahrte sie bis zu seiner Rückkehr auf.

      Bis dahin aber besaß Philip nichts als das, was er am Körper trug – Sneakers, Unterwäsche, Jeans und ein Levis-Shirt. Nicht gerade die idealen Klamotten für den Dezember. Klamotten übrigens, in denen er schon seit Dienstag herumirrte.

      Da fiel der fleckige, nach Bier und Schweiß stinkende Pullover, den ein betrunkener Obdachloser irgendwann einmal in der Ausnüchterungszelle vergessen hatte, und den man Philip vorhin gegeben hatte, kaum ins Gewicht.

      Da war noch die italienische Euromünze, die er in seiner Hosentasche getragen hatte, aber die hatten die Beamten bei der Leibesvisitation einbehalten.

      Für einen guten Anwalt würde die Münze wohl kaum reichen.

      »Darf ich telefonieren?«, fragte Philip.

      »Nein.«

      »Aber ...«

      »Wen wollen Sie denn anrufen?«

      Philip setzte zu einer Antwort an, aber dann ließ er den Kopf hängen. Er hatte keinen blassen Schimmer, wen er anrufen wollte.

      Wie wär’s mit Ken?

      Aber der war auch nur ein armer Student mit chronisch leerem Konto.

      »Damit«, stellte der Kommissar fest, als Philip nicht antwortete, »hat sich Ihre Forderung fürs Erste erledigt. Sie bekommen einen Pflichtverteidiger, rechtzeitig. Zuvor aber reden wir. Nur Sie und ich.«

      »Worüber?«

      »Philip, wir müssen hier nicht noch den Rest des Tages verbringen. Warum erzählen Sie mir nicht einfach, was am Dienstag passiert ist?«

      »Nichts.« Philip seufzte. Und das, was passiert ist, werden Sie mir eh nicht glauben.

      »Nicht?« Berger griff zu einem der beiden Zettel in dem Ordner. »Wissen Sie, was das ist?«

      »Nein.«

      »Das sind die Ergebnisse des Bluttests, den wir nach Ihrer Festnahme heute Morgen vorgenommen haben.«

      Abermals suchte Philip den blauen Fleck auf seinem Arm.

      Der Kommissar amtete angestrengt durch. »Das ist eine beträchtliche Menge Drogen, die Sie die letzten Wochen konsumiert haben. Wissen Ihre Eltern davon?«

      »Ich hab keine Eltern mehr.«

      »Unseren Akten zufolge lebt Ihr Vater noch.«

      »Für mich ist er schon lange gestorben.«

      »Streit gehabt?«

      Philip hob die Schultern.

      »Wie auch immer«, der Kommissar schichtete die beiden Zettel ordentlich übereinander, klappte den Ordner zu, schob ihn an den Tischrand, sah auf und holte tief Luft. »Philip, manche Menschen wollen mit Drogen ihr Bewusstsein erweitern. Andere damit ihren Sorgen und Problemen entfliehen. Und wissen Sie was?« Er legte die Arme über Kreuz und beugte sich zu Philip vor. Seine Stimme nahm einen verschwörerischen Tonfall an. »Es ist mir egal. Solange die Leute es in Maßen tun, soll jeder machen, was er mag. In Maßen!«

      Er richtete sich wieder auf, verschob den Hefter mit den beiden Zetteln vom linken an den rechten Tischrand. »Aber davon kann bei Ihnen keine Rede sein. Ich erspare mir die Mühe, Ihnen zu erklären, was wir alles in Ihrem Blut festgestellt haben. Sie werden es wahrscheinlich am besten wissen. Und damit wären wir beim eigentlichen Problem.« Er zupfte seinen Bart zurecht. »Oder vielleicht ist es gar kein Problem, sondern eine Erklärung ...« Er hielt inne, musterte Philip.

      »Wofür?«, fragte Philip.

      »Drogen im Übermaß sind schädlich. Sie verwirren, enthemmen, machen bei dauerhaftem Konsum aggressiv. So aggressiv, dass man sogar einen Mord begehen könnte.«

      »Ich habe keinen Mord begangen.«

      »Das behaupten Sie!«

      »Ich ...«

      »Sie!«, unterbrach ihn der Kommissar. »Sie sitzen mächtig in der Tinte.«

      Philip verzog das Gesicht.

      Na, besten Dank, das weiß ich selbst!

      Umso erstaunlicher, dass er sich trotzdem gut fühlte.

      Seine Gedanken kehrten zurück zu der alten, verwahrlosten Frau, die ihn heute Morgen empfangen hatte.

      Ich bin deine Großmutter, hatte sie gesagt.

      Es gab keinen Grund, ihre Worte anzuzweifeln, nicht nach allem, was er erlebt hatte. Außerdem war ihm ihr Gesicht seltsam vertraut vorgekommen. Als hätte er es vor wenigen Tagen erst auf einem Foto gesehen.

      Eine schöne Frau ...

      Dass er noch eine Großmutter hatte, nach so vielen Jahren, in denen ihn sein Vater in dem Glauben gelassen hatte, es gäbe keine weiteren Familienangehörigen mehr, verlieh Philip Hoffnung.

      »Also?«, fragte der Kommissar.

      »Also was?«

      »Was haben Sie mir zu sagen?«

      »Was wollen Sie hören?«

      »Ein Geständnis zum Beispiel.«

      »Ich habe keinen Mord begangen«, knurrte Philip.

      »Also bitte«, der Kommissar stöhnte auf, »wir drehen uns im Kreis. Sie haben den Fotografen Rüdiger Dehnen umgebracht.«

      »Warum hätte ich das tun sollen?«

      »Weil Sie ihn nicht ausstehen konnten. Weil Sie es ihm angedroht haben. Weil man Sie gefeuert hat. Weil Sie mit Drogen vollgepumpt waren.«

      »Das ist doch Blödsinn!«

      »Es gab schon nichtigere Gründe, weswegen Menschen zu Mördern wurden. Und warum sind Sie geflohen?«

      »Ich war in Panik«, hörte sich Philip sagen. Weil ich einen modernden Geist gesehen habe. »Ich hatte keinen klaren Kopf mehr und ...« Er brach ab, als ihm bewusst wurde, wie verfänglich seine Aussage war.

      Weil Sie mit Drogen vollgepumpt waren.

      »Wir haben Ihre Kamera«, sagte der Kommissar. »Die Mordwaffe.«

      »Na und?«

      »Ihre Fingerabdrücke sind drauf.«

      »Natürlich, es ist schließlich meine Kamera! Aber es müssen noch andere Abdrücke drauf sein!«

      »Das ist richtig«, der Kommissar lehnte sich zurück, »und ich gebe zu, das macht uns stutzig. Andererseits haben uns Ihre ehemaligen Kollegen bestätigt, in der Redaktion seien die Apparate häufig von unterschiedlichen Fotografen genutzt worden.«

      »Meine Kamera«, Philip schrie fast, »wurde von niemand anderem benutzt!«

      »Umso schlimmer für Sie«, stellte der Kommissar fest.

      Philip fluchte in sich hinein.

      Egal was er von sich gab, alles würde ihm der Kommissar zu seinen Lasten auslegen.

      Ihm kam ein anderer Gedanke. »Aber es gibt keine Zeugen!«

      »Oh«, der Kommissar lächelte, als hätte er nur auf diese Bemerkung gewartet, »hatte ich das noch nicht erwähnt? Wir haben einen Zeugen.«

      »Wen?«

      »Ihren Chef.«

      »Fankow? Der hat nichts gesehen!«

      »Wieso? Hätte er denn etwas sehen können?«

      »Nein, verflucht«, schimpfte Philip. »So war das nicht gemeint.«

      Der Kommissar grinste ihn an. »Wie denn dann?«

      »Er hat nicht gesehen, was tatsächlich passiert ist.«

      »Er hat aber beobachtet, wie Sie mit der blutigen Kamera in den Händen über den Fotografen gebeugt dastanden. Und er ist sicher, dass niemand sonst im Raum war.«

      Philip stöhnte. Es war sinnlos.

      Halt lieber den Mund!

      Der Kommissar glaubte ihm sowieso nicht. Weshalb sollte er auch?

      Visionen. Tote, die leben. Zeitreisen.

      Selbst Philip hatte noch immer Mühe, das alles zu glauben.

      »Wenn Sie sonst nichts mehr zu sagen haben ...« Der Kommissar schaute ihn an.

      Philip schüttelte den Kopf.

      »... dann werden wir Sie fürs Erste hierbehalten.«

      »Das können Sie nicht machen«, protestierte Philip.

      Er dachte an seine Großmutter. Ihr überraschendes Auftauchen, das nur zu gut zu den unerklärlichen Ereignissen der letzten Tage passte.

      Der Tod von Rüdiger Dehnen. Die unheimlichen Visionen.

      Die Reise.

      Die Frau, der er 80 Jahre in der Vergangenheit das Leben gerettet hatte.

      Das alles war absurd, ja, aber es war ihm widerfahren. Und irgendwie gehörte es zusammen. Es war nicht ohne Grund geschehen.

      Bloß wieso?

      Solange er im Gefängnis saß, würde er es nicht herausfinden können.

      »Sie haben recht«, hörte er den Kommissar sagen, der sich erhob und zwei Beamte hereinrief.

      Die beiden Uniformierten, die den Raum betraten, konnten unterschiedlicher nicht sein. Der eine untersetzt, hellhäutig, mit roten Haaren wie ein Ire, der andere groß gewachsen, solariumgebräunt und graumeliert.

      Doch Rotschopf und grauer Star hatten auch eine Gemeinsamkeit.

      Ihre rechte Hand schwebte wachsam über ihrer Dienstwaffe.

      »Führen Sie den Jungen in die Zelle«, sagte der Kommissar. »Und sorgen Sie dafür, dass ein Pflichtverteidiger benachrichtigt wird.«

      Dann sah er noch einmal zu Philip. »Sie haben recht. Wir können Sie nicht hierbehalten. Das werden wir auch nicht. Wir werden Sie schon morgen in die Vollzugsanstalt überstellen. Der Haftrichter hat Untersuchungshaft angeordnet. Es besteht dringende Fluchtgefahr.«
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      »Festhalten!«, rief der Fahrer.

      Bremsen quietschten. Reifen schlingerten.

      Nur wenige Meter vor einer Schafherde kam der Bus zum Stehen.

      »Na sowas!«, kicherte die alte Dame auf dem Sitz neben Beatrice.

      Als sie in Bexhill in den Bus gestiegen war, hatte die Frau geschlafen. Weshalb sich Beatrice neben sie gesetzt hatte.

      Jetzt war die Frau erwacht. »Das wäre ja mal eine gelungene Abwechslung gewesen.«

      Beatrice ging nicht darauf ein.

      »Oder etwa nicht?«

      »Geht so«, murmelte Beatrice, der sich nicht erschließen wollte, was an einem Unfall gelungen war.

      Draußen trabten die Schafe gemächlich von der Straße auf ein Feld und von dort einen Hügel hinauf, hinter dem sie verschwanden. Als hätte es sie nie gegeben.

      Wie singenden Kinder in einer Schule ...

      Die alte Dame lachte und der graue Dutt auf ihrem Kopf schaukelte. »Also, ich finde die Busfahrt enervierend, wenn Sie verstehen was ich meine?«

      Beatrice schüttelte den Kopf. Sie hatte keine Ahnung, worauf die Frau hinauswollte.

      »Langweilig!«, sagte die Frau und schüttelte schaudernd den Kopf. Ihr Dutt drohte hinunterzustürzen. »Ich fahre jetzt seit dreißig Jahren regelmäßig an die Küste. Ich komme aus Glasgow, müssen Sie wissen. Zwei Mal im Jahr mache ich mich auf den Weg ans Meer, nach Bamburgh Castle. Das ist fast so etwas wie eine Tradition. Früher hat mein Mann mich begleitet, damals sind wir auch mit dem Auto gefahren. Seit er verstorben ist ...« Sie seufzte. »Seit er verstorben ist, nehme ich den Bus. Aber Sie müssen wissen, dieses Nichtstun im Bus, das Schweigen der Leute, dazu die eintönige Landschaft ...« Sie stieß noch einen Seufzer aus. »Langweilig!«

      Beatrice wollte ihr widersprechen. Für sie war die Busfahrt keineswegs langweilig.

      Die kargen Felder, Farmen, Cottages und verfallenen Burgen, die vor den Fenstern vorbeizogen, wirkten auf sie wie ein Rausch, den sie zum ersten Mal erlebte.

      Und etwas in ihr sagte ihr, dass sie die Küstenlandschaft schon immer gemocht hatte, mehr als das hektische Stadtleben in London.

      Vielleicht war das eine erste Erinnerung, die sich bei ihr einstellte.

      Neben ihr grummelte die alte Dame verärgert.

      Beatrice beachtete sie nicht weiter, denn Lindisfarne Castle, erhaben auf einem Hügel, rückte in ihr Blickfeld.

      Als der Bus über einen holprigen Heideweg eine Anhöhe nahm, tauchten die wogenden Wellen der Nordsee auf. Das Dorf Lindisfarne lag auf einer Insel.

      Beatrice’ Herz klopfte.

      Der Anblick war überwältigend.

      Verstohlen warf sie einen Blick zur Seite. Die alte Dame neben ihr war zum Glück wieder eingeschlafen. Sie schnarchte.

      Bea schaute wieder nach draußen.

      Wenn es stimmte, was Paul erklärt hatte, war sie in dieser Gegend aufgewachsen. Gut möglich, dass sie den Landstrich kannte wie ihre Westentasche. Aber es gab so vieles, das noch im Ungewissen lag.

      Was sie ganz sicher wusste: Niemals hätte sie es an diesem Ort langweilig gefunden.

      Sollte ich hier gelebt haben, dann war ich ein glücklicher Mensch.
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      Die beiden Polizisten legten Philip Handschellen an.

      Unter dem strengen Blick des Kommissars führten sie ihn aus dem Vernehmungszimmer und durch einen schlauchartigen Gang, von dem alle paar Meter Türen abzweigten.

      Ihm kam es vor, als wäre er vor gar nicht so langer Zeit schon einmal über das Linoleum geschritten.

      Vor achtzig Jahren!

      Fast erwartete er jeden Moment einen preußischen Offizier aus einer der Türen treten zu sehen, stocksteif mit einem gezwirbelten Schnauzbart unter der Pickelhaube.

      Trotz des Pullovers schauderte er.

      Er schlotterte, als sie ein Treppenhaus hinabstiegen, in das sich der Dezemberfrost durch undichte Fensterrahmen stahl.

      Draußen glitzerten die Häuserdächer unter einer Eisschicht.

      Die Kälte ließ erst nach, als ihn Rotschopf und grauer Star im Erdgeschoß in eine kleine Zelle stießen, seine Handschellen lösten und den Raum verließen.

      Krachend schlugen sie die Stahltür ins Schloss.

      Philip blieb allein zurück.

      In zwei Metern Höhe, knapp unter der Decke, gab es ein kleines Fenster, durch das ein winziger Lichtstreifen fiel.

      Nur langsam gewöhnten sich Philips Augen an die Dunkelheit.

      Die Zelle maß vielleicht drei mal drei Meter.

      Fast größer als mein Wohnklo.

      Fast hätte er gelacht über den Gedanken.

      Neben der Tür stand eine Kloschüssel ohne Deckel, in den hinteren beiden Ecken zwei Pritschen mit verlauster Matratze. Auf einer war die Filzdecke zu einem Haufen aufgeworfen.

      Sein Galgenhumor wich Wut.

      Auf Chris, die sauer auf ihn war.

      Auf seinen Vater, der ihn angelogen hatte.

      Auf die Polizei, die ihn unschuldig ins Gefängnis gesteckt hatte.

      Auf die ganze gottverfluchte Welt.

      Auf sich selbst, weil er einfach nicht verstand, was mit ihm vor sich ging. Und warum ausgerechnet er?

      Du bist im Besitz einer großartigen Gabe, hatte Hanussen gesagt.

      Eine Gabe? Mit der man im Knast landete?

      Wohl eher ein Fluch!

      »Scheiße!«, brüllte er und versetzte einer der beiden Pritschen einen Tritt. Es schepperte. »Scheiße, Scheiße, Scheiße!«

      »Bist du bescheuert, oder was?«, brüllte eine Stimme hinter ihm.
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      An der Haltestelle in Beal stieg Beatrice aus dem Bus.

      Noch immer war sie anderthalb Meilen von der Insel entfernt – und sollte es noch weitere drei Stunden bleiben.

      Die Nordseeflut verschluckte die Straße nach Lindisfarne.

      Erst als der unbefestigte Weg endlich sichtbar wurde, schulterte sie ihren Rucksack, stieg die Dünen hinab und folgte den anderen Leuten auf ihrem Marsch durch das Schlick.

      Ihre Schuhe versanken im angespülten Tang.

      Auf halbem Weg setzte Nieselregen ein.

      Beatrice atmete tief durch, sog die salzige Meeresluft in ihre Lungen, und ihre Anspannung legte sich.

      Stattdessen verspürte sie eine Vorfreude.

      Als sie die Insel erreichte, wiesen ihr einige Fischer den Weg.

      Deren Beschreibung zufolge lag das Haus ihrer Tante außerhalb des eigentlichen Dorfes, noch einmal eine Viertelstunde Fußmarsch.

      Schon aus weiter Entfernung konnte sie das alte, steinerne Cottage ausmachen. Es wirkte winzig unter mächtigen Tannen, und gerade deshalb einladend und gemütlich.

      Sie betrachtete es einige Minuten lang, lauschte in sich hinein.

      Aber eine Erinnerung wollte sich nicht einstellen.

      Noch nicht.

      Sie öffnete die niedrige Holztür zum Vorgarten.

      Trotz der kalten Jahreszeit waren die Sträucher und Beete gepflegt und standen in voller Blüte.

      Beatrice glaubte Winterjasmin und Winterheide zu erkennen.

      Sie fragte sich, ob das Wiederkennen auch eine Erinnerung an ihre Vergangenheit hier war.

      Noch ehe sie eine Antwort fand, sprang ein Bobtail um die Hausecke und hechelte auf sie zu. Sein dichtes, grauweißes Fell war durchnässt vom Regen.

      Als er sich schüttelte, klingelte ein Glöckchen an seinem Halsband.

      Beatrice zog ihre Handschuhe aus und streichelte ihm das Fell.

      Er schleckte ihre Finger ab, bellte, dann rannte er quer durch den Garten davon.

      Die Blumenbeete waren trotz der Jahreszeit gepflegt.

      Der Bobtail kehrte mit einem zernagten Ast zurück und warf ihn ihr vor die Füße. Er bellte aufgeregt.

      »Du solltest werfen«, hörte Beatrice eine Stimme.

      In der Haustür stand die Frau, deren Foto ihr Paul in London gezeigt hatte.

      Meine Tante Angela-Marie.

      Seit der Aufnahme waren viele Jahre vergangen, aber die Zeit hatte ihr nichts anhaben können.

      Zwar fehlten ihr die tiefen Falten und die Augenringe, aber die Ähnlichkeit zu der Frau aus ihrem Traum war dennoch verblüffend.

      Vielleicht sind sie Schwestern.

      Kläffend stellte sich der Bobtail auf seine Hinterbeine und legte ihr die Vorderpfoten auf die Schultern.

      Erschrocken schrie sie auf.

      Seine raue Zunge schleckte ihr durchs Gesicht.

      »Ich sagte doch, du solltest den Stock werfen«, lachte ihre Tante. »Buck kann ansonsten sehr ungehalten werden.«

      Ihr Lachen klang seltsam vertraut.

      Beatrice’ Herz tat einen Satz. »Ich werde es überleben.«

      Sie wischte sich das Gesicht.

      Ich habe schon ganz andere Sachen überlebt.

      Sie stieß Buck von sich, bückte sich nach dem Ast und warf ihn in das Feld auf der anderen Straßenseite.

      Kläffend raste der Hund hinterher.

      »Beatrice«, flüsterte ihre Tante und trat zu ihr in den Vorgarten. Der Regen schien ihr nichts auszumachen.

      Für einen Augenblick sahen sie sich schweigend an.

      Das ist also die Frau, bei der ich aufgewachsen bin.

      Beatrice holte Luft. »Tante ...«

      »Oh nein. Du hast mich immer Angela genannt. Einfach nur: Angela.«

      »Angela«, wiederholte Beatrice, als könnte nur die bloße Erwähnung des Namens etwas in ihr auslösen, jetzt da sie vor ihrer Tante stand.

      Sie hatte schon gestern mit ihr telefoniert, ihr in wenigen Worten von der Amnesie erzählt.

      »Komm ruhig vorbei. Ich freue mich«, hatte Angela erwidert. »Ein Besuch bei mir wird dir helfen.«

      Doch jetzt geschah nichts.

      Keinerlei Erinnerung setzte ein, nicht einmal ein kleiner Splitter, der sich in ihrem Schädel löste.

      Enttäuschung machte sich in ihr breit.

      Angela schien es ihr anzumerken. Sie schenkte ihr ein mitfühlendes Lächeln. »Das wird schon«, sagte sie und deutete ins Haus. »Aber vorher solltest du deinen Freund anrufen.«

      »Paul?«

      »Er hat bereits zwei Mal angerufen und wollte wissen, ob du angekommen bist, ob es dir gut geht, was du vorhast, wann du ...«

      »Oh ja, Paul«, seufzte Beatrice, deren Trübsinn allein bei dem Gedanken an ihren Freund noch mehr zunahm.

      Zum Glück kam Buck herangerannt, hockte sich schwanzwedelnd vor ihre Füße, den Stock stolz im Maul.

      Sie streichelte ihm den Schädel. Sein Glöckchen klingelte.

      »Du bist mir ein Süßer!«, sagte sie.

      Im Gegensatz zu Paul.

      Für einen Moment schämte sie sich für den Gedanken.

      »Du hast Buck schon damals gemocht, als er noch ein Welpe war«, hörte sie Angela sagen.

      Beatrice schaute zu ihr auf.

      Damals.

      Wie das klang! Wie eine halbe Ewigkeit. Oder wie in einem anderen Leben.

      Was es aber ziemlich gut auf den Punkt bringt.

      »Ich kann mich nicht daran erinnern.« Sie konnte das Zittern in ihrer Stimme nicht verhindern. »Ich kann mich nicht an diesen Ort erinnern. Ich kann mich nicht an ...«, Tränen trübten ihren Blick, »... an dich erinnern.«

      Ihre Tante nahm sie in den Arm. »Meine Beatrice ...«

      Das war zu viel.

      Beatrice ließ ihrem Kummer und den Tränen endlich freien Lauf.

      Sie heulte und schluchzte, und während sie in den Armen ihrer Tante zusammensackte und Buck sich an sie drückte, fühlte sie sich plötzlich geborgen. Als wäre sie zu Hause angekommen.

      Es war nur ein Gefühl, aber es war so stark, dass mit einem Schlag all ihre Hoffnung wiederkehrte.

      Ich bin hier zu Hause!

      Lachend wischte sie sich das Gesicht.

      »Na also«, sagte ihre Tante. »So gefällst du mir schon besser. Und jetzt komm herein. Du bist ja völlig durchnässt.« Sie ging voran ins Haus. »Ich habe dir einen Kirschkuchen gebacken. Den mochtest du schon immer.«
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      Die Morgenandacht war für Jakob Kahlscheuer jeden Tag aufs Neue das Schlimmste.

      Nur mit Mühe schaffte er es aus dem Bett. Nicht weil er müde war. Die frühe Stunde machte ihm nichts aus, nicht seit seiner Kindheit auf dem Brandenburger Land, als er seinen Eltern auf den Feldern hatte helfen müssen.

      Früh aufgestanden war er schon immer, doch neuerdings waren seine Arme und Beine nach dem Erwachen taub. Und jeden Morgen dauerte es länger, bis er sie wieder bewegen konnte.

      Bis du irgendwann vergeblich darauf warten wirst.

      Er war sich nicht sicher, ob das nicht vielleicht eine Gnade wäre. Denn kaum dass er sich endlich wieder bewegen konnte, kehrten die Schmerzen zurück.

      Auch das Ankleiden war jeden Morgen eine Tortur.

      Arthritis, hatte der Arzt ihm gesagt. Damals, als er es irgendwann nicht mehr ausgehalten hatte.

      Das war wie lange her? Fünf Jahre? Sechs? Oder noch länger.

      Inzwischen plagten ihn die Schmerzen schon so lange, dass er vergessen hatte, wie sein Leben ohne sie gewesen war.

      Keuchend schaffte er es morgens in die Küche, wo ihm der Appetit längst vergangen war. Ohne Frühstück schleppte er sich in die Kirche.

      Der kalte Wind fegte Schnee unter seine Soutane.

      Der Schmerz zwang ihn auch während der Frühmesse immer wieder zu einer Pause.

      Während er aus der Bibel las, glitt sein Blick durch das Kirchenschiff. An manchen Stellen blätterte der Putz von den Wänden.

      Wie jeden Morgen waren nur wenige Leute zur Messe gekommen.

      Neukölln war längst in der Hand der Muslime, seine katholische Kirchengemeinde St. Clara das letzte Bollwerk des Christentums.

      Es sah nicht danach aus, als würde es sich noch lange halten.

      Nach dem Gottesdienst verließen die Gläubigen rasch die Kirche.

      Kahlscheuer ging in die Sakristei. Er zitterte, und für einen Moment drohte er zu stürzen.

      Als er den Blick wieder hob, starrte ihm aus dem Spiegel ein verzerrtes Gesicht entgegen. Die schlohweißen Haare standen wirr vom Kopf ab. Unzählige Äderchen waren auf seinen Wangen geplatzt.

      Er kämpfte sich aus dem Rock und unterdrückte einen Schrei.

      Wie lange werde ich das noch machen können?

      Er wusste keine Antwort.

      Stattdessen fragte er sich: Wie lange will ich das noch machen?

      Er kippte den letzten Rest Wein aus dem Messbecher in sich hinein.

      Der Alkohol linderte seine Schmerzen.

      Nachdem er die Sakristei verschlossen hatte, trat er hinaus in den diesigen Berliner Morgen.

      Es schneite noch immer, und die Menschen eilten an ihm vorbei. Sie starrten auf ihre Handys, nahmen keinerlei Notiz von einander, geschweige denn von ihm.

      Er sehnte sich zurück in seine Wohnung und sein Bett und –

      »Jakob, geht es Ihnen gut?«, fragte eine alte Frau mit schlohweißem Haar.

      Er erinnerte sich daran, sie vorhin während der Messe gesehen zu haben, auf einem der Plätze in den hinteren Bänken, wo sie fast jeden Morgen saß.

      Er holte tief Luft und die Eiseskälte fuhr ihm in die Lunge. Er hustete und nickte. Selbst diese Bewegung kostete ihn Kraft. »Mir geht es gut.«

      »Sicher?«

      »Nur das Wetter.« Er keuchte und lief langsam weiter. »Und was ist mit Ihnen, Eleonore?«

      Sie humpelte neben ihm her. »Ich bin einsam.«

      Ihre Worte überraschten ihn nicht wirklich. Sie war alt. Sehr alt. Sie hatte nie viele Worte darüber verloren, aber vermutlich hatte sie all ihre Angehörigen längst überlebt, sogar ihre Kinder und Kindeskinder. »Aber Gott ist für sie da.«

      »Gott?« Sie schnaubte. »Als wenn sich Gott für mich interessiert.«

      Wieder musterte er sie erstaunt. »Sie kommen jeden Tag zur Messe.«

      »Ja. Und?«

      »Wieso, wenn Sie Gott nicht vertrauen?«

      »Vertrauen Sie ihm?«, fragte sie.

      Verblüfft blieb er in der Zufahrt zum Pfarramt stehen, ein mickriger, gründerzeitlicher Klinkerbau, der sich neben den vornehmen Altbauten duckte. »Eleonore, ich bin Priester.«

      »Das ist nicht die Antwort auf meine Frage.«

      »Natürlich vertraue ich Gott.«

      »Sind Sie sich sicher?«

      »Was wollen Sie von mir hören?«

      »Die Wahrheit!«

      »Die Wahrheit?«, wiederholte er, während er sich fragte, worauf um alles in der Welt sie mit ihren merkwürdigen Fragen hinauswollte. Und was in Gottes Namen die Wahrheit war.

      Aber darüber würde er mit ihr nicht reden. Mit niemandem.

      Es genügte, dass er sich selbst jeden Tag aufs Neue damit auseinandersetzte.

      Und dass du immer wieder dein Gelübde in Frage stellst.

      »Eleonore«, hastig trat er vor die Tür zum Pfarramt, »vielleicht sollten wir unser Gespräch beim nächsten Mal fortsetzen. Ich habe heute noch eine Menge zu erledigen.«

      Das war gelogen, aber er hoffte, dass sie beim nächsten Mal ihre Gedanken vergessen hatte.

      »Ich wünsche Ihnen alles Gute«, sagte sie.

      Etwas in ihrer Stimme ließ ihn innehalten. Sie hatte geklungen, als hätte sie Abschied von ihm genommen.

      Kein Abschied, der nur bis zur nächste Messe morgen Früh währte.

      »Eleonore!«

      Aber sie schleppte sich bereits über die Hauptstraße zum Eingang der U-Bahn-Station davon.

      Plötzlich bekam er ein schlechtes Gewissen. Natürlich ging es auch ihm nicht gut, trotzdem hätte er sie nicht so leichthin abfertigen dürfen. Wie weit war es mit ihm gekommen?

      Ich habe heute noch eine Menge zu erledigen.

      Er war inzwischen nicht viel besser als die Leute mit ihren Handys, die sich keinen Deut für ihre Mitmenschen interessierten.

      Während er die Tür entriegelte, schwor er sich, ihr morgen Gehör zu schenken, und zwar solange sie wollte. Soviel war er ihr schuldig.

      Da hörte er ihren Schrei.

      Er ignorierte die Schmerzen in seinen Gelenken und rannte über die Hauptstraße.

      Vor dem Eingang zur U-Bahn-Station lag sie am Boden.

      Die ersten Schaulustigen umringten sie.

      Er drängte die Leute beiseite, forderte eine junge Frau mit Handy auf, den Notarzt zu rufen.

      »Eleonore«, sagte er, während er neben ihr auf die Knie ging. Seine Glieder rebellierten.

      »Jakob.« Ihre Stimme war brüchig.

      Er musste den Kopf hinabbeugen, um sie trotz des Straßenlärms zu verstehen.

      »Mein Herz«, keuchte sie.

      »Machen Sie sich keine Sorgen. Der Krankenwagen muss jeden Augenblick hier sein.«

      »Ich spüre, dass es zu Ende geht.«

      »Nein, Eleonore, nein ...«

      »Was ist mit dem Tod?«

      »Was ...« Abermals kam er nicht gegen seine Verwunderung an. »Was soll mit ihm sein?«

      »Was kommt nach dem Tod?«

      »Gott«, sagte er. »Gott wird auf sie warten.«

      Sie hustete. »Sind Sie sich wirklich sicher?«

      Er starrte sie an. »Eleonore ...«

      Sie ließ ihn nicht ausreden. »Sie ... sie müssen etwas für mich tun.«

      »Natürlich, jederzeit. Sagen Sie mir, was ich tun muss.«

      Ihre Augenlider flackerten. »Wussten Sie, dass ich eine Tochter hatte?«

      Überrascht sah er sie an.

      »Sie ist gestorben.«

      »Das tut mir leid.«

      »Man hat sie ermordet.«

      »Oh ...«

      »Bringen Sie meinem Enkel eine Nachricht«, hustete sie.

      Abermals war er erstaunt. »Sie haben einen Enkel?«

      »Er ist etwas Besonderes.« Ihre Stimme wurde schwächer, verlor sich im Straßenlärm. In der Ferne war ein Martinshorn zu hören. »Versprechen Sie, dass Sie nach ihm sehen.«

      »Ich ...«

      »Bitte!«

      »Soll ich ihn ins Krankenhaus holen?«, fragte Kahlscheuer.

      »Nein, er wird nicht kommen.« Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Er ist verhindert.«

      »Wo ist er?«

      Mit letzter Kraft sagte sie etwas.

      Kahlscheuer verstand kein Wort. Er beugte sein Ohr vor ihren Mund.

      Der Krankenwagen war jetzt ganz nahe.

      Aufmerksam lauschte Kahlscheuer dem, was die alte Frau ihm sagte.

      Dann fiel ihr Kopf zur Seite.
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      Beatrice war sich nicht sicher, was ihr mehr gefiel.

      Die trockene Kleidung, die sie von ihrer Tante ausgehändigt bekommen hatte und die sich kuschelig warm an ihren Körper schmiegte. Oder der Kirschkuchen, der ihr so gut schmeckte, dass sie gleich drei Stück davon vertilgte.

      Angela war darüber so erfreut, dass sie sogar Buck ein Stück Kuchen in den Napf gab. »Na los, du sollst auch nicht leben wie ein Hund.«

      Der Bobtail schmatzte zufrieden.

      »Aber nicht, dass das zur Gewohnheit wird.«

      Der Hund leckte seine Lefzen, als wollte er sagen: Erzähl du nur.

      Kopfschüttelnd warf Angela ihm ein weiteres Stück zu.

      Zielsicher schnappte er danach.

      Amüsiert verfolgte Beatrice das Schauspiel.

      Ihre Tante zuckte mit den Schultern. »Ich kann seinem Hundeblick einfach nicht widerstehen.«

      »Wer könnte das schon?«, lachte Beatrice, die den Bobtail bereits jetzt in ihr Herz geschlossen hatte.

      Sie fühlte sich pudelwohl, seit sie bei ihrer Tante angekommen war. Was ihr nur einmal mehr ein Beweis war.

      Ich bin hier zu Hause!

      Davon war sie fest überzeugt. Sie musste sich nur noch daran erinnern. Und sie würde sich daran erinnern, früher oder später, da war sie sich ebenso sicher.

      Angela spürte ihre Begeisterung. »Mal langsam«, sagte sie. »Du bist gerade erst angekommen, du solltest dich ausruhen.«

      »Du klingst wie Paul.«

      »So schlimm?«

      »Hast du ihn je kennengelernt?«

      »Nur heute am Telefon.« Angela lächelte. »Vermisst du ihn?«

      Beatrice zögerte.

      So sehr Paul sie in London zur Weißglut getrieben hatte, so wenig verschwendete sie jetzt noch einen Gedanken an ihn.

      Als gehörte er zu einem Leben, mit dem sie abgeschlossen hatte.

      »Angela«, sagte sie, »zeig mir bitte die Insel.«

      »Es regnet.«

      »Das macht nichts.«

      »Es stürmt.«

      »Ist mir egal.«

      »Du wirst dich nicht davon abbringen lassen, oder?«

      »Nein!«, grinste Beatrice.

      Lachend kramte ihre Tante Regenmäntel und Gummistiefel hervor.

      Während Buck freudig kläffend zwischen ihnen herumtobte, kleideten sie sich an, dann traten sie hinaus in den Regen.

      Angela zeigte ihr Lindisfarne Priory, ein ehemaliges keltisches Mönchskloster, aus dessen Überresten 1540 Lindisfarne Castle errichtet worden war.

      Die Sicht aufs Festland war wegen des Wetters getrübt.

      Die Schlossgärten, gestaltet im frühen 20. Jahrhundert von der einflussreichen Landschaftsarchitektin Gertrude Jekyll, sahen trotz des Winterwetters beachtlich aus.

      »Sie ist dein Vorbild«, stellte Beatrice fest.

      »Jekyll?«

      »Ja.«

      »Ich mag ihre Art, wie sie die Gärten angelegt hat.«

      »Deine Gärten sind ihren ähnlich.«

      »Ist das ein Lob?«

      »Natürlich ist das ein Lob«, lachte Beatrice.

      Sie hatte das Gefühl, dass sie aus dem Lachen gar nicht mehr herauskam.

      Als sie unweit des Schlosses eine Schafherde bemerkte, berichtete sie ihrer Tante von dem Beinahe-Unfall mit dem Bus und der alten, gelangweilten Dame neben ihr.

      »Ja«, sagte Angela, »nicht jeder mag die Gegend. Für viele ist sie trostlos.«

      »Kann ich mir gar nicht vorstellen.«

      »Du hast sie immer gemocht.«

      »Ich weiß«, erwiderte Beatrice.

      Ihre Tante strahlte sie an.

      Es dauerte einen Moment, bis Beatrice klar wurde, was genau sie gesagt hatte.

      Ich weiß.

      Als die Dämmerung einsetzte, traten sie den Rückweg an.

      Unablässig prasselte der Regen auf sie herab, aber das kümmerte Beatrice nicht.

      Ja, dachte sie freudig, ja, ich bin hier zu Hause!

    

  



    
      
        
          
            Kapitel 59

          

          

      

    

    







            Berlin

          

        

      

    

    
      Vor Philip zappelte ein kleiner Mann, bleich wie eine Leiche, aber durchaus quicklebendig.

      »Bist du bescheuert?«, grunzte er.

      Philip stierte ihn an. »Woher ...«

      »Woher, woher?«, unterbrach ihn der Zwerg. »Woher ich komme? Was meinst du denn? Etwa aus dem Scheißhaus?«

      Noch ehe Philip etwas erwidern konnte, sprang der Zwerg quer durch die Zelle, riss sich die Hose runter, plumpste auf die Kloschüssel und pinkelte geräuschvoll los.

      Währenddessen ließ er Philip nicht aus den Augen. Höhnisch grinsend entblößte er zwei Reihen nikotingelber Zähne.

      Philip wandte den Blick ab.

      Erst jetzt nahm er die Decke auf der Pritsche zur Kenntnis, die nun flach auf der Matratze lag. Auf dem Boden davor stand ein Paar Dockers.

      Erleichtert sank Philip auf die andere Pritsche.

      Immerhin, bei dem irren Zwerg handelte es sich nicht um das Produkt eines weiteren Horror-Trips, sondern nur um den ganz normalen Wahnsinn Berlins.

      Unterdessen hatte der Zwerg sein Geschäft verrichtet.

      Ohne sich die Hose über den baumelnden Schwanz zu ziehen, watschelte er zurück zu seiner Pritsche und ließ sich der Länge nach auf die Matratze fallen.

      Weil er die Spülung nicht betätigt hatte, zog der strenge Gestank von Urin durch die Zelle.

      Er furzte. »Fickst du gerne?«

      »Äh, was?«

      »Bist du taub?«

      »Nein, aber ...«

      »Also«, schnaubte der Zwerg. »Fickst du gerne?«

      Verdattert starrte Philip ihn an.

      Der Typ war unrasiert und kahlköpfig, aber was hatte das schon zu bedeuteten – Philip hatte sich seinen Schädel ebenso rasiert.

      Trotzdem lag die Herkunft des Zwergs auf der Hand.

      Seine beiden Arme waren mit Tattoos übersät. Keine filigranen Muster, wie sie die Hipster in Kreuzberg und Friedrichshain trugen. Seine Tätowierungen waren schmierig und verwaschen. Kreuze, flammende Herzen, ein Anker, sogar ein Hakenkreuz war zu erkennen. Knast-Tattoos. Was auch die ungenierte Notdurft erklärte.  Knastgewohnheit.

      Wenn es daran einen Zweifel gab, widerlegte ihn das Gesicht.

      Auf der fahlen Haut stachen die drei kleinen, schwarzen Punkte auf dem linken Tränensack ganz besonders hervor. Neben dem rechten Augenlid rankte sich mehre Millimeter zur Braue hinauf ein stilisierter Stacheldraht.

      Fickst du gerne?

      Philip schüttelte den Kopf.

      Weder wollte er sich mit dem Zwerg über sein Sexleben unterhalten noch überhaupt Konversation mit ihm betreiben.

      »Okay«, grummelte sein Zellenkamerad, »wenn du nicht gerne fickst, dann halt einfach die Schnauze.«

      »Klar, natürlich, entschul ...«

      »Was habe ich gesagt?«

      Philip schluckte eine Antwort hinunter.

      »Ich möchte jetzt noch ein Mütze Schlaf nehmen, ist das okay?«

      Philip nickte.

      Mit einem Grunzen zog sich der Zwerg die Decke über den Kopf.

      Unterdessen blieb Philip regungslos sitzen.

      Auch wenn er seit mehr als vierundzwanzig Stunden – und achtzig Jahren! – auf den Beinen war, an Schlaf war nicht zu denken. Nicht mit dem Uringestank in der Nase, nicht in einem Raum mit diesem Irren.

      Außerdem gingen ihm tausend Gedanken durch den Kopf.

      Die Zeit ist gekommen.

      Vor allem die Worte seiner Großmutter.

      Ich passe auf dich auf.

      Möglicherweise hatte sie das tatsächlich getan, auch wenn er meinte, nie etwas davon gespürt zu haben. Sein Leben war bisher ein einziges Chaos gewesen.

      Und jetzt ist es ein Albtraum!

      An dem sie erst recht nichts ändern konnte. Als wenn sie ihm im Knast –

      »Ach, scheiße«, riss der Zwerg ihn aus seinen Gedanken, »jetzt kann ich nicht mehr schlafen.«

      Die Pritsche quietschte, als er die Decke von sich warf.

      Immerhin, er hatte seine Hose inzwischen hochgezogen.

      Wütend funkelte er Philip an.

      »Sorry«, beeilte der sich zu sagen. »Ich wollte dich nicht wecken. Ich hab dich nicht gesehen.«

      »Du willst mich verarschen, oder? Ich bin ja kein Riese, aber so klein bin ich auch nicht.«

      »Ich war in Gedanken.«

      »Denken im Knast ist gefährlich.«

      Philip wollte etwas erwidern.

      »Und Reden noch viel mehr«, kam ihm der Zwerg zuvor.

      Also hielt Philip den Mund.

      Der Zwerg grinste. »Ich bin Carlos.«

      Philip schwieg.

      »Jetzt sag schon!«

      »Was?«

      »Deinen Namen!«

      »Philip«, sagte Philip, während er Carlos erneut musterte.

      Mit den zerzausten Haaren, seinem aschfahlen Gesicht, den gelben Zähnen, den tätowierten Armen und einem dicken Bauch, der sich über seinen Hosenbund wölbte, war es schwierig, sein Alter zu schätzen.

      »Philip«, sagte Carlos. »Merk dir das fürs nächste Mal, wenn sie dich wieder einlochen ...«

      »Es gibt kein nächstes Mal!«

      »Das sagen sie alle. Und dann sitzen sie schon bald wieder drin.«

      »Ich nicht.«

      »Meinst wohl, du bist einer von denen, die solide werden? Wärste wohl gerne, wa’?« Carlos hob die Augenbrauen und der Stacheldraht zog sich in die Länge. »Merks dir einfach: Denk nicht zu viel. Red nicht zu viel. Denn beim nächsten Mal hast du Pech und nicht ich lieg unter der Decke, sondern so ein Riese, der deinen Arsch für sich beansprucht.«

      Endlich glaubte Philip zu verstehen.

      Fickst du gerne?

      Draußen auf dem Flur waren Schritte zu hören. Irgendjemand drohte den Beamten, ihnen den Schädel einzuschlagen, sollten sie nicht schleunigst die Zellentür öffnen.

      Philip ging zur Toilette und drückte die Spülung.

      Sofort ließ der Gestank nach.

      Er streifte sich den stinkenden Pullover über den Kopf und warf ihn auf den Boden.

      »Und?«, fragte Carlos. »Weswegen haben sie dich eingebuchtet?«

      »Keine Ahnung.«

      »Keine Ahnung?«

      »Ich bin unschuldig.«

      »Ja, ja, das sagen sie alle.«

      »Aber ich bin’s wirklich.«

      »Ist klar!« Carlos trat in die Mitte der Zelle, zog sich Hosen und Hemd aus, hockte sich nur mit Strümpfen bekleidet auf den Boden und begann Liegestütze zu machen.

      »Eins, zwei, drei, vier«, zählte er mit. »Fünf, sechs, sieben, acht.«

      Er drückte sich ab, klatschte in die Hände und begann von vorne. »Eins, zwei, drei, vier.«

      Während seine Arme das Gewicht des nackten Körpers stemmten, wandte er Philip das Gesicht zu. Auf seiner Stirn sammelte sich Schweiß. »Ist fast wie ficken.«

      Eine Schweißperle blieb an dem Stachel seiner Tätowierung hängen. Erneut klatschte er in die Hände. Und wieder von vorne. »Eins, zwei, drei, vier. Hast du ’ne Freundin?«

      Philip brummelte.

      »Was denn nun? Ja oder nein?«

      »Schon.«

      »Schon? Klingt nicht sehr überzeugt.«

      »Na ja. Doch.«

      »Aber seit ... drei, vier ... die Bullen dich ... fünf, sechs ... gepackt haben ... sieben, acht ... findet sie ... neun, zehn ... dich gar nicht ... elf, zwölf ... mehr so toll.«

      »Nein«, erwiderte Philip ohne Zögern. »Ich habe Scheiße gebaut.«

      Carlos hielt in der Bewegung inne. Sein Atem ging stoßweise. »Also doch schuldig.«

      »Nein, nicht so.«

      »Aber du hast Scheiße gebaut?«

      »Ja.«

      Carlos richtete sich auf. Er blieb vor Philip stehen und präsentierte seinen Schwanz. Die Vorhaut war ebenfalls tätowiert. Wenig überraschend, dass es Brüste waren. »Haben wir das nicht alle?«

      »Was?«

      »Scheiße gebaut!« Carlos grinste. »Bist du abgelenkt?«

      Philip begann sich zu fragen, ob es Zufall war, dass man ihn zu diesem Spinner in die Zelle gesteckt hatte.

      »Aber weißt du, das ist noch lange kein Grund, uns von den Mädels mit Missachtung strafen zu lassen.« Carlos schnalzte mit der Zunge. »Ich hab zwei Mädels. Freu mich schon drauf, wenn ich wieder draußen bin. Zwei süße Fotzen. Denen macht es nichts aus, wenn ich mal ein krummes Ding drehe.«

      »Na dann«, sagte Philip.

      »Du bist ein komischer Kauz«, befand Carlos.

      Na danke, das sagt der Richtige.

      »Aber sympathisch«, fuhr er fort. Er hob die Hand zum Surfergruß. »Bruder!«

      Ganz sicher nicht, lag es Philip auf der Zunge.

      Erleichtert vernahm er ein Schlüsselrasseln.

      Die Tür ging auf.

      Rotschopf lächelte schief, als er Carlos nackt in der Zelle stehen sah.

      »Und?«, fragte Carlos. »Komm ich endlich raus?«

      »Papperlapapp«, meinte der Rotschopf, zückte Handschellen und wandte sich an Philip. »Philip Hader? Kommen Sie, Sie haben Besuch!«
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      Später am Abend saß Beatrice mit ihrer Tante zusammen.

      Zwischen ihnen hatte sich der Bobtail auf dem Teppich eingerollt, sein Fell noch vom Regen zerzaust.

      Im Kamin flackerte behaglich ein Feuer.

      »Buck hat dich vermisst«, sagte Angela in das Knistern der Holzscheite.

      Beatrice betrachtete den Vierbeiner.

      Als wisse er um ihre Aufmerksamkeit, hob er den Kopf und erwiderte ihren Blick.

      Sie lächelte.

      Seit sie auf Lindisfarne angekommen war, wich er nicht mehr von ihrer Seite.

      »Er war schon immer der Ansicht, du gehörst nicht nach London«, sagte Angela.

      »Echt?«

      »Für ihn warst immer du sein Frauchen, nicht ich. Oder etwa nicht, Buck?«

      Der Bobtail bestätigte mit einem Wuff.

      Lachend beugte sich Beatrice zu ihm vor und streichelte ihm das Fell.

      Er rollte sich auf den Rücken und streckte alle Pfoten von sich.

      Mit einem Lächeln erhob sich Angela aus ihrem Sessel. »Du hattest schon immer ein Händchen für Tiere, egal ob Hund oder Katze. Du warst immer sofort ihr bester Freund.«

      Mit einer schmiedeeisernen Zange legte sie ein neues Holzscheit in den Kamin.

      Fauchend stoben die Flammen empor.

      Unterdessen klatschte der Wind draußen den Regen gegen die Fenster.

      Mit einem wohligen Seufzer sank Beatrice zurück auf die Couch.

      »Was geht dir durch den Kopf?«, wollte ihre Tante wissen.

      Beatrice dachte nach.

      Gerade eben hatte sie sich vorgestellt, wie sie früher vor dem Kamin gesessen und sich mit ihrer Tante unterhalten hatte, während sich Buck zu ihren Füßen entspannte.

      Eine angenehme Vorstellung.

      Oder war es womöglich sogar eine weitere Erinnerung, die sich bei ihr einstellte?

      Ich bin hier zu Hause!

      Dagegen hatte sich vorhin, als ihr Angela ihr ehemaliges Zimmer gezeigt hatte, leider nichts in ihrem Gedächtnis geregt.

      Gleichwohl der Raum, keine vier mal vier Meter, durch eine Dachschräge zusätzlich eingeschränkt, sehr geschmackvoll auf sie gewirkt hatte.

      Die Tapete war in einem sanften Rot-Ton gestrichen. Auf dem Fensterbrett saßen Puppen. Die Bilder an der Wand zeigten Beatrice als Kind, mit ihrer Tante während eines Fußmarschs zum Festland, im Badeanzug am Strand, im Garten mit einem tapsigen Welpen. Buck.

      Zweifellos war es ein Zimmer zum Wohlfühlen.

      So sehr sie sich bemühte, sie konnte sich keinen Grund erklären, weshalb sie diesen Ort je hätte verlassen sollen.

      »Warum bin ich nach London gegangen?«, fragte sie.

      »Du wolltest studieren.«

      »Ich wollte? Das klingt wie ...«

      »Nein, nein«, Angela lachte auf, »du hast dein Studium dort auch begonnen.«

      Beatrice dachte nach.

      Was habe ich studiert?

      Während sie sich an Vorlesungen und Seminare zu erinnern versuchte, knisterten die brennenden Scheite im Kamin. Eine andere Frage kam ihr in den Sinn. »Ich wollte studieren. Aber wollte ich auch nach London?«

      »Wieso fragst du?«

      »Die Stadt ist mir so fremd.«

      »Na ja, alles ist dir fremd, weil dir die Erinnerung daran fehlt.«

      »Trotzdem kann ich mir nicht vorstellen, dass ich mich in London wirklich wohlgefühlt habe. Alles, was ich dort erlebt habe, seit ich ... seit ich erwacht bin – es gefällt mir nicht. Alle Leute sind gestresst, rücksichtslos und ...« Beatrice hielt inne, dachte an Elmi. »Fast alle Leute.«

      Ihre Tante nickte. »Es gibt immer Ausnahmen.«

      »Dennoch, irgendetwas sagt mir, ich habe in London nichts zu suchen.«

      »Du warst dort auch nicht auf der Suche«, sagte Angela.

      In ihrer Stimme lag eine Bestimmtheit, die Beatrice verwirrte.

      Doch noch ehe sie nachhaken konnte, schlüpfte ihre Tante in ihre Puschen und stand auf. »Willst du noch etwas vom Kuchen?«

      Der Bobtail spitzte die Ohren.

      Beatrice schüttelte den Kopf. Inzwischen hatte sie vier oder fünf Stück vertilgt. Noch ein paar Krümel, und sie würde platzen.

      Ihre Tante schlurfte in die Küche, Buck dicht an ihren Fersen.

      Das Kaminfeuer knackte und die Flammen stoben empor. Schatten zuckten wild durch das Wohnzimmer.

      Der Raum war wie die übrigen im Haus nicht sonderlich groß. Deckenhohe Bücherregale ließen ihn noch winziger erscheinen. Dennoch – oder gerade deshalb – wirkte er gemütlich.

      Doch Beatrice’ Wohlgefühl war erloschen.

      Ihre Tante war so abrupt in die Küche verschwunden, als hätte sie einem weiteren Gespräch entfliehen wollen.

      Du warst dort auch nicht auf der Suche.

      »Einen Tee?«, rief Angela.

      »Ja, gerne.«

      Der Wasserkocher begann zu brodeln.

      Kurz darauf kehrte Angela mit zwei dampfenden Tassen zurück.

      Beatrice musterte sie, doch nichts deutete darauf hin, dass ihre Tante ihr etwas verheimlichte.

      Vielleicht, dachte Beatrice, vielleicht habe ich mich getäuscht.

      Vielleicht interpretierte sie Dinge in Angelas Worte, weil sie sich so sehnlichst ihre Erinnerung und ihr Leben zurückwünschte.

      Schmatzend ließ sich Buck wieder zu ihren Füßen nieder.

      Für ihn warst immer du sein Frauchen, nicht ich.

      Sie spürte, wie sie sich erneut entspannte.

      »Pfefferminztee«, sagte Angela und stellte eine Tasse auf das Tischchen neben Beatrice. »Den hast du immer am liebsten gemocht.«

      Vorsichtig nahm Beatrice einen Schluck. Der Tee war noch heiß. Fast verbrannte sie sich die Zunge.

      Sie spürte Angelas nachdenklichen Blick auf sich ruhen.

      Prompt schnürte sich Beatrice’ Kehle zu.

      »Wir müssen reden«, sagte ihre Tante.
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      Eine zaghafte Berührung riss Cato aus unruhigem Schlaf.

      Widerwillig öffnete er die Augen.

      Der kleine Junge, der mit seiner Mutter seit dem Zwischenstopp in London-Heathrow neben ihm saß, musterte ihn.

      Catos Zunge suchte den Kaugummi, aber er hatte es im Schlaf verschluckt.

      Noch immer starrte ihn der Junge an.

      »Na«, sagte Cato, »was kann ich für dich tun?«

      Der Blick des Kleinen glitt an seiner Soutane herab. »Frierst du nicht in deinem Kleid?«

      »Oh Gott, Bertie«, stieß Berties Mutter hervor. Der dürren, dunkelhaarigen Frau schoss das Blut ins Gesicht. »So was darfst du den Herrn Pfarrer doch nicht fragen.«

      »Pater«, sagte Cato.

      »Wie bitte?«

      »Pater. Ich bin Pater, kein Pfarrer.«

      »Entschuldigen Sie, also ... das ... das ist ...«

      »... in Ordnung, keine Sorge.« Cato bückte sich zu der kleinen Reisetasche zwischen seinen Beinen. »Seien Sie ihm nicht böse. Nur wer fragt, löst die Rätsel dieser Welt.«

      Die Frau runzelte die Stirn, dann nickte sie, ohne dass sie sonderlich beruhigt wirkte.

      Cato entnahm seiner Tasche zwei Kaugummis. Einen reichte er dem Jungen. »Magst du?«

      Bertie schnappte danach.

      »Nein, nein«, hielt ihn seine Mutter zurück, »du weißt doch, nach dem Zähneputzen keine Süßigkeiten mehr, das –« Sie schrie auf.

      Ein Luftwirbel ließ das Flugzeug sacken.

      Bertie quietschte vor Freude.

      Rasch drückte Cato ihm den Kaugummi in die Hand. »Aber nicht deiner Mama verraten.«

      Kichernd schüttelte Bertie den Kopf.

      Unterdessen gewann seine Mutter nur langsam die Fassung zurück.

      Das Signal zum Anlegen der Sicherheitsgurte blinkte auf.

      Cato schob sich seinen Kaugummi zwischen die Lippen, dann zog er den Gurt um seine Hüfte und warf einen Blick aus dem Fenster.

      Dichte Wolkenfelder lagen über Rom.

      Ihm kamen die schweißtreibenden Temperaturen in Trujillo in den Sinn. Er verscheuchte die Erinnerung daran.

      Das Problem ist erledigt.

      Er beugte sich zu Bertie herab. »Um deine Frage zu beantworten ...«

      Verstohlen auf seinem Kaugummi kauend, guckte ihn der Junge an.

      »... dort wo ich herkomme, war es warm, deshalb habe ich nicht gefroren. Leider hatte ich bei der Abreise keine Zeit, mich umzuziehen. Wenn ich daher an das Wetter denke, dass uns da unten erwartet«, er deutete nach draußen und täuschte ein Zittern vor, »dann wird mir wirklich angst und bange unter meinem Kleid.«

      Wieder wurde Berties Mutter knallrot.

      Hastig legte sie ihrem Sohn den Sicherheitsgurt an und hielt ihren Blick auf die Stewardessen gerichtet, die mit einem Rollcontainer den Gang entlangfuhren, um Pappbecher und Speisereste einzusammeln.

      Cato schloss die Augen.

      Kurz darauf setzte das Flugzeug auf der Landebahn des Fiumicino International Airport auf.

      Als Cato den Bus bestieg, der ihn und die anderen Passagiere zum Terminal brachte, kroch ihm wie erwartet die Eiseskälte unter die Soutane.

      Nicht zum ersten Mal dachte er, dass er zu alt wurde für solche Eskapaden.

      Vielleicht sollte er sich einfach aus der Abfertigungshalle schleichen, sich ein Taxi mit unbestimmtem Ziel nehmen und –

      »Cato!«, vernahm er einen Ruf.

      Zähneknirschend drehte er sich um.

      Der Sekretär des Bischofs eilte auf ihn zu, nahm ihm die Taschen ab und lief hinaus zu einer schweren, schwarzen Limousine.

      Sie trug das Kennzeichen des Vatikans. Ihr Motor lief.

      Noch ehe Cato einsteigen konnte, hörte er erneut jemanden seinen Namen rufen.

      »Hallo«, Bertie stand an der Bushaltestelle, »hallo, Herr Pater.«

      Cato winkte ihm.

      Berties Mutter mühte sich mit einem schweren Koffer ab und vermied es, Cato anzuschauen.

      Stillschweigend sandte er ihr seinen Segen.

      Sie wird ihn gebrauchen können.

      Frauen wie sie waren auf den Straßen Roms allgegenwärtig – vom falschen Mann geschwängert, verlassen, alleinerziehend, arbeitslos und so verzweifelt, dass nur noch eine Pilgerreise Hilfe versprach.

      Der Sekretär hüstelte ungeduldig. »Wenn Sie so weit sind ...«

      Als hätte ich eine Wahl, dachte Cato und zwängte sich auf den Rücksitz der Limousine.

      Wenig überraschend erwartete ihn darin Bischof de Gussa.

      Seit ihrem letzten Treffen hatte er sich kaum verändert – eine aufrechte Haltung, ein entschlossener Blick, seine Haare tadellos gefärbt und streng nach hinten gekämmt.

      Einzig das weinrote Zingulum spannte sich etwas mehr über seinem Bauch. Zweifellos hatte er zugenommen.

      Mit einem Knall schlug der Sekretär die Wagentür zu. Wie ein Bodyguard blieb er am Bordstein stehen, Catos Taschen zu seinen Füßen.

      »Liebe Güte, Cato«, sagte der Bischof mit einem Blick auf Catos Soutane, »ist Ihnen nicht kalt?«

      »Sie sind der Zweite, der mich das heute fragt.«

      »Ach, wirklich?«

      »Um ehrlich zu sein, mir ist tatsächlich kalt, aber leider fehlte mir die Zeit, mir etwas Wärmeres anzuziehen.«

      »Haben Sie denn nichts dabei?«

      »Ich habe nicht damit gerechnet, so schnell wieder nach Rom zurückzukehren.«

      »Ja, ja, es tut mir leid«, de Gussa hob bedauernd die Hände, »aber wir haben nicht viel Zeit.«

      Etwas anderes hatte Cato nicht erwartet, andernfalls hätte ihn der Bischof nicht so rasch zurück in den Vatikan beordert. Und garantiert hätte er ihn dann auch nicht höchstpersönlich am Flughafen abgeholt.

      Es muss wirklich sehr dringend sein.

      Als wisse er um Catos Gedanken, drückte ihm der Bischof eine Mappe in die Hand.

      Sie enthielt ein Flugticket, ein Bündel kurzer Berichte, das Foto eines jungen Mannes, der selbst gerade fotografierte, außerdem die Bilder einer alten Frau.

      »Oh!«, machte Cato und verschluckte seinen Kaugummi.

      Es ist verdammt dringend!

      Wieder schien de Gussa um seine Gedanken zu wissen. Er lachte grimmig auf. »Es ist so weit.«

      Cato presste die Lippen aufeinander.

      Dass sein neuer Auftrag etwas Besonderes sein würde, hatte er wegen der plötzlichen Order geahnt.

      Trotzdem hatte er gehofft, nach seinem Aufenthalt in Brasilien und einem fünfzehnstündigen Rückflug wenigstens noch etwas Zeit für eine Dusche, neue Klamotten und eine Portion Schlaf zu finden.

      Daraus wird nichts!

      »Sie haben ihn also?«, fragte er.

      
        
        »Ja.« De Gussa spielte an dem violetten Amethyst in seinem Ring. »Die alte Frau hat uns zu ihm geführt. Endlich.«

        Catos Blick fand das Bild des jungen Mannes.

        Es war unscharf und ließ sein Gesicht nur erahnen. Der Großteil war von seiner Kamera verdeckt.

        Cato blätterte durch die Fotos der alten Frau.

        Mal stand sie alleine auf dem Bürgersteig, dann inmitten einer Menschenmenge, die angewidert einen Bogen um sie schlug.

        Und dann stand sie neben einem jungen Mann, der offenbar kurz vorher einen Wurstverkäufer angerempelt hatte. Kein Zweifel, es war der junge Mann, der auf dem ersten Bild nur unscharf zu erkennen gewesen war.

        »Fliegen Sie sofort nach Berlin«, sagte de Gussa, »bringen Sie den Jungen zu uns. Und wenn er nicht freiwillig kommt ...« Mehr brauchte er nicht zu sagen.

        Cato beließ es bei einem Kopfnicken.

        »Sie wissen, wie wichtig die Angelegenheit ist«, fügte der Bischof dann aber doch noch hinzu. »Wir brauchen den Jungen. Und wir brauchen das Achat. Ohne das Achat können wir die Bücher nicht vollständig entschlüsseln. Aber seien Sie vorsichtig. Erregen Sie kein Aufsehen. Die Öffentlichkeit darf nichts davon erfahren.«

        Die plötzliche Verzweiflung in seiner Stimme ließ Cato stutzen.

        Obwohl er die Müdigkeit in seinen Knochen spürte, sagte er: »Ich werde Sie wie immer nicht enttäuschen, Sie wissen ...

        »Ja, ich weiß«, unterbrach ihn der Bischof, »um Ihre Arbeit mache ich mir auch keine Sorgen, aber ...« Er hielt inne.

        Cato schwieg.

        

      

      »Lacie erwartet Sie. Er wird Sie über alles Wichtige informieren. Und er untersteht Ihren Anweisungen.«

      
        
        Plötzlich war Cato nicht nur wieder hellwach, er verstand auch die Sorge des Bischofs.

        Aber seien Sie vorsichtig. Erregen Sie kein Aufsehen.

        

      

      »Es tut mir leid«, sagte de Gussa, »es ging nicht anders, ich kann Lacie nicht mehr von dem Fall abziehen. Er steckt zu tief drin. Aber ich mache mir Sorgen. Sie müssen ihn im Auge behalten. Unbedingt.«

      Ohne ein weiteres Wort stieg Cato aus dem Wagen.

      Der Sekretär des Bischofs wandte sich von den Taschen ab, die im Straßenmatsch standen, umrundete den Wagen und klemmte sich hinters Steuer.

      Nachdenklich sah Cato der Limousine nach, wie sie im römischen Nebel verschwand.

      Lacie steckt zu tief drin.

      Er kramte einen neuen Kaugummi aus seiner Tasche.

      
        
        Ich bin definitiv zu alt für solche Eskapaden.

        

      

      Doch weder die Kongregation und noch weniger das Officium würden ihm diese Ausrede durchgehen lassen.

      Man ist nie zu alt dafür.

      Das war der Preis, den man zu zahlen hatte, wenn man in den inneren Kreis aufgenommen worden war.

      Oberdrein war er der beste Mann für solche Jobs.

      Kaugummi kauend stopfte er die Akten in seine Taschen und machte sich auf den Weg zurück ins Terminal.
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      Verwundert folgte Philip dem Rotschopf durch den Flur.

      Sie haben Besuch.

      Vielleicht war es Ken. Oder Chris. Möglicherweise sogar seine Großmutter.

      Sie hatte Philip am Morgen, nach dem kurzen Wortwechsel am Potsdamer Platz, so schnell wieder verlassen, wie sie aufgetaucht war. Gleich darauf hatte ihn die Polizei abgeführt.

      »Hier herein!« Der Rotschopf schob ihn in ein Besucherzimmer.

      Philips Erstaunen ließ ihn innehalten. Die Kette zwischen den Handschellen an seinen Gelenken rasselte.

      »Äh«, machte er und drehte sich zu dem Polizisten um.

      Das muss ein Irrtum sein, wollte er sagen.

      Doch der Rotschopf hatte die Tür bereits wieder verriegelt und sich mit ernster Miene davor postiert.

      »Philip Hader?«, fragte der Mann, der am Tisch saß.

      Langsam wandte sich Philip ihm zu.

      »Philip Hader?«, wiederholte der Mann. Er klang heiser und verzweifelt.

      Philip nickte.

      »Gut, also ...«

      »Und wer sind Sie?«

      »Also, ich ...« Verlegen rieb sich der Mann das Gesicht. Äderchen waren ihm auf der Haut geplatzt. Das Haar hing ihm schlohweiß über die Ohren. »Mein Name ist Jakob Kahlscheuer. Ich bin Priester.«

      Was unschwer zu erkennen ist, dachte Philip mit einem Blick auf Kahlscheuers Soutane.

      Dessen Name allerdings sagte ihm nichts. Er hatte nie viel für die Kirche übrig gehabt, und er konnte sich auch nicht daran erinnern, für den Kurier Fotos von Priestern gemacht zu haben.

      Zögernd ließ er sich gegenüber Kahlscheuer nieder. Die Kette klirrte.

      »Wir kennen uns nicht«, löste der Priester das Rätsel. »Aber ich ... ich kenne Ihre Großmutter.«

      Augenblicklich erwachte Philips Aufmerksamkeit. »Wo ist sie? Warum kommt sie nicht selbst?«

      »Es geht ihr nicht gut.«

      »Ist sie krank?«

      »Sie liegt im Krankenhaus.«

      »Was ist passiert?«, fragte Philip besorgt.

      Kahlscheuer zögerte. »Es geht ihr nicht gut.«

      »Ja, das sagten Sie schon, aber was soll das heißen?«

      »Sie hatte einen Herzinfarkt. Heute Morgen. Sie liegt auf der Intensivstation des Jüdischen Krankenhauses.«

      »Aber sie lebt?«

      »Es sieht nicht gut für sie aus.«

      »Und was soll das jetzt wieder heißen?«

      »Sie ist schon nicht mehr bei Bewusstsein.«

      »Verflucht, nein!«, polterte Philip los. »Nein!«

      Der Rotschopf gab ein strenges Räuspern von sich.

      Philip senkte seine Stimme. »Verflucht, das ist nicht fair!«

      »Es tut mir leid«, sagte Kahlscheuer.

      Wütend ballte Philip seine Fäuste. Am liebsten hätte er auf den Tisch eingedroschen.

      Wieder knurrte der Rotschopf.

      Philip schnappte nach Luft.

      »Herr Hader«, der Priester atmete angestrengt durch, »ich kenne Ihre Großmutter schon sehr lange.«

      »Hat sie ...«

      »Sie hat nie von Ihnen erzählt. Ich nahm an, ihre Großmutter wäre eine sehr einsame, alte Frau. Wieso hatten Sie nie Kontakt zu ihr?«

      »Bis heute Morgen dachte ich, sie wäre tot.«

      Wieder überkam Philip unbändiger Zorn.

      Und nicht mehr lange, dann ist sie tatsächlich tot.

      Dabei war sie gerade erst in sein Leben getreten. Er hatte nicht einmal mit ihr reden können.

      Nein, das ist wirklich nicht fair.

      »Heute Morgen?« Verwundert rieb sich Kahlscheuer das Gesicht. »Das tut mir leid.« Er schien über etwas nachzudenken. »Ihre Großmutter hat mir erzählt, was heute Morgen geschehen ist.«

      Sofort horchte Philip auf. »Was hat sie erzählt?«

      »Nicht sehr viel. Nur, dass man Sie, ihren Enkel, verhaftet hat. Mit diesem Wissen war es nicht schwer herauszufinden, auf welches Revier man Sie gebracht hat.«

      »Und mehr hat Sie Ihnen nicht gesagt?«

      »Was hätte Sie mir denn sagen sollen?«

      Zum Beispiel, dass sie auf mich aufpasst. Oder ob ich seit Tagen etwas bemerke.

      Philip schnaubte.

      Verflucht, bloß was?

      »Bevor Ihre Großmutter das Bewusstsein verloren hat«, Kahlscheuer hustete, »da hat sie mich gebeten, Ihnen eine Nachricht zu überbringen.«

      Gespannt sah Philip ihn an.

      »Ich soll Ihnen sagen, Sie müssten mit Ritz reden.«

      »Mit wem?«

      »Ritz.«

      Philip spürte Enttäuschung in sich aufsteigen. »Und das ist alles?«

      »Ja, tut mir leid.«

      »Ritz«, wiederholte Philip, ohne dass der Name etwas in ihm auslöste. »Wer soll das sein?«

      Kahlscheuer hob bedauernd die Hände. »Sie hat nur diesen Namen gesagt, und dass es sehr wichtig ist. Ich glaube, sie wollte mir noch etwas mitteilen, aber sie war zu schwach. Und dann ... wurde sie bewusstlos.«

      Nachdenklich blickte Philip durch das Fenster hinaus auf den Parkplatz, der das Polizeigebäude von der Otto-Braun-Straße trennte.

      Eine Straßenbahn rumpelte vorbei.

      Ritz.

      Philip war sich nicht sicher, glaubte aber, den Namen schon einmal gehört zu haben. Aber so sehr er sich bemühte, er wusste ihn nicht einzuordnen.

      Piss die Wand an!

      Es war zum Verzweifeln. Fragen über Fragen. Nicht eine Antwort.

      Erschöpft fiel er in den Stuhl zurück.

      »Herr Hader«, Kahlscheuer faltete die Hände, »wenn Sie jemanden zum Reden brauchen ...«

      »Nein«, unterbrach ihn Philip schärfer als beabsichtigt. »Tut mir leid«, fügte er rasch hinzu.

      Schließlich war der Priester am allerwenigsten schuld an seiner Situation.

      Aber das änderte nichts daran, dass Philip mit der Kirche nichts am Hut hatte. Und dass er erst recht keinem Priester sein Herz ausschütten würde. Er hatte eine ungefähre Ahnung, wie dessen Reaktion ausfallen würde, sollte er ihm von den Visionen erzählen, von den wandelnden Toten und seiner Zeitreise.

      Das Unmögliche möglich machen.

      »Reden hilft«, hörte er Kahlscheuer sagen.

      Wie von selbst ging Philips Blick zu dem Polizisten vor der Tür.

      Denken im Knast ist gefährlich. Und Reden noch viel mehr.

      »Danke«, erwiderte Philip, »vielleicht ein andermal.«

      »Sie können mich jederzeit erreichen, im Pfarramt der Kirchengemeinde St. Clara. Dieses Recht steht Ihnen zu.«

      »Danke«, wiederholte Philip, nicht höflich, aber auch nicht abweisend. Er stand auf. An seinen Gelenken klimperte die Kette.

      Der Priester zuckte zusammen.

      Der Rotschopf versteifte sich wie auf ein Kommando.

      Philip folgte ihm wieder durch den Flur.

      Fragen über Fragen. Nicht eine Antwort.

      Und jetzt lag seine Großmutter im Sterben, die einzige Person, die ihm womöglich hätte helfen können.

      Resigniert kehrte er zurück in seine Zelle. Er wollte nur noch schlafen.
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      »Wie fühlst du dich?«, fragte Angela.

      Erstaunt blickte Beatrice sie an.

      Wir müssen reden, hatte ihre Tante vor wenigen Sekunden noch erklärt und dabei nicht geklungen, als wolle sie sich nur über ihr Wohlbefinden unterhalten.

      »Wie soll ich mich fühlen?«, sagte Beatrice. »Ich kann mich an nichts erinnern, immer noch nicht. Viele Dinge, die ich seit meiner Ankunft bei dir erlebe, empfinde ich als sehr vertraut, die Insel, das Schloss, Buck ...«, sie fuhr dem Bobtail durchs Fell, »... deinen Kuchen, mein Zimmer, aber ich bin mir nicht sicher: Ist diese Vertrautheit nur ein Gefühl oder ist das meine Erinnerung?«

      »Was denkst du?«

      »Ich weiß nicht, was ich denken soll!«, erwiderte Beatrice schärfer als beabsichtigt. »Tut mir leid«, beeilte sie sich sagen, »es ist nur ... sobald ich mich an all das zu erinnern versuche, also wirklich zu erinnern, indem ich Situationen abrufe, die ich erlebt habe, auf der Insel, mit Buck, mit dir, dann gelingt es mir nicht. Alles, woran ich mich erinnern kann, ist das, was passiert ist, seit ich in London in dieser Gasse erwacht bin.« Allein bei dem Gedanken an diesen schrecklichen Moment schaudert es Beatrice.

      Ihre Tante nickte mitfühlend. »Erzähl mir davon!«

      »Wovon?«

      »Was seither geschehen ist.«

      Beatrice zögerte.

      Eigentlich hatte sie nicht mehr, nie wieder!, darüber reden wollen, es stattdessen verdrängen, vergessen wollen.

      Und jetzt?

      Buck schien ihre Verzweiflung zu spüren.

      Er streckte sich, stand auf und legte ihr seine haarige Schnauze auf den Oberschenkel.

      Sie spürte Angelas erwartungsvollen Blick.

      Langsam begann Beatrice zu erzählen, von ihrem Erwachen in der Gosse, von der Beinahe-Vergewaltigung, von Elmi, ihrem Retter mit dem Einkaufswagen, von jenem Zufall mit der Zeitung, von Paul ...

      »Paul«, unterbrach Angela ihre Ausführungen.

      »Paul«, wiederholte Beatrice und wartete darauf, dass ihre Tante ihre Unterbrechung näher erläuterte.

      Doch Angela schwieg.

      Also erzählte Beatrice ihr von Paul, von seinen fortwährenden Liebesschwüren, dem Hotel seiner Eltern, der geplanten Hochzeit und davon, dass sich all seine Pläne falsch anfühlten.

      Sie erzählte von ihrem dringlichen Wunsch, ihre Vergangenheit aufzuarbeiten und von Pauls noch eindringlicher Ablehnung, die sie wiederum in ihrem Vorhaben bekräftigt hatte, und darin, dass etwas falsch war an ihrer Beziehung zu ihm und ihrem Leben in London. Und dass sie deswegen erst recht ihrer Erinnerung auf die Schliche kommen musste.

      »Nur deswegen?«, wiederholte Angela.

      Wieder ließ ihre Bemerkung Beatrice stutzen. »Weswegen denn noch?«

      »Nun ...«

      »Angela«, fuhr Beatrice auf, »jetzt sag doch endlich, worauf du eigentlich hinauswillst!«

      Noch bevor ihre Tante antworten konnte, knackte das Kaminfeuer. Schlagartig wurden die Flammen kleiner.

      Angela verschwand in den Schatten.

      Ihre Stimme kam aus dem Halbdunkel. »Was ich eigentlich wissen wollte ...« Sie hielt inne, als müsste sie sich ihre weiteren Worte erst sorgsam zurechtlegen.

      Noch während sie überlegte, glaubte Beatrice plötzlich zu wissen, wie die Frage lauten würde. »Du willst wissen, ob mir etwas Ungewöhnliches widerfahren ist?«

      Sie hoffte, dass ihre Tante auflachte und es kopfschüttelnd abtat.

      Doch Angela sagte: »Ja, genau das wollte ich wissen.«

      Beatrice fröstelte, und das lag nicht nur am Kaminfeuer, das fast erloschen war.

      Ein beklommenes Schweigen legte sich zwischen sie.

      Einzig der Regen war zu hören, der gegen die Fensterscheiben prasselte.

      Und Beatrice’ Herzschlag.

      »Erzähl mir davon«, sagte Angela irgendwann.

      Abermals ging ein Schaudern durch Beatrice. Täuschte sie sich, oder gab Buck ein Knurren von sich?

      »Bitte«, flüsterte ihre Tante.

      Zögernd erzählte Beatrice ihr von der merkwürdigen Begegnung mit der alten Frau, die ihrer Tante verblüffend ähnlich gesehen hatte.

      Sie erzählte ihr von der Schule, in deren Klassenzimmer sie die Kinder hatte singen hören, obwohl schon seit Jahrzehnten dort kein Unterricht mehr abgehalten wurde.

      Und erneut hoffte sie, dass ihre Tante lächelnd abwinkte und alles nur als einen Irrtum abtat. Als eine Einbildung. Eine Folge dessen, was ihr in London widerfahren war.

      Was immer das gewesen ist!

      Doch Angela nickte. »Ich habe immer gewusst, dass dieser Tag kommen würde.«
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      »Meine Herren«, rief Bischof de Gussa, »bitte, kommen wir doch endlich zur Sache.«

      Nach und nach verstummte das aufgeregte Geplapper der Kardinäle, Bischöfe und Prälaten, die sich erneut in dem kleinen Häuschen in der Gasse unweit der Piazza Navona versammelt hatten.

      Ein paar Würdenträger tuschelten unverwandt weiter.

      De Gussa hämmerte auf den Tisch. »Also bitte!«

      Endlich kehrte Ruhe ein.

      »Also«, de Gussa räusperte sich, »Sie wissen von dem jungen Mann, den wir seit Jahren gesucht haben.«

      »Philip Hader«, murmelte ein Prälat.

      »Richtig«, bestätigte de Gussa.

      Noch ehe er fortfahren konnte, meldete sich Boris Garnier zu Wort. »Na und?« Er rieb sich sein Kniegelenk, das noch einige Tage länger auf eine Operation warten musste. »Er ist gefunden worden. Schön. Das haben Sie uns schon bei unserem letzten Treffen wissen lassen.«

      »Richtig«, erwiderte de Gussa erneut, »und ich habe Sie ebenso wissen lassen, dass unser Verdacht sich erhärtet, dass der Junge möglicherweise nicht allein ist.«

      »Sie hatten den Verdacht«, warf Giaccomo Lorenzini ein, Prälat aus Turin und Nachfahre des italienischen Schriftstellers Carlo Collodi, aus dessen Feder Pinocchio stammte. »Einen Beweis dafür haben Sie uns nie geliefert.«

      »Oder reden Sie von der alten Frau?«, fragte Monsignore Mundaste aus Südafrika, der dunkelhäutige Bischof mit dem niederländischen Akzent.

      Boris Garnier seufzte. »Das hatten wir doch schon. Ersparen Sie es uns bitte. Sie hat uns wie erhofft zu dem Jungen geführt, auf ihn sollten wir unser Augenmerk richten.«

      »Nein, nicht die alte Frau.« Nur mit Mühe konnte de Gussa seine Wut zähmen. »Ich rede davon, dass es neben dem Jungen noch eine weitere Person gibt, die für uns von Bedeutung sein könnte.«

      »Ach, kommen Sie!«, spottete Garnier.

      De Gussa atmete durch. Er wollte sich nicht provozieren lassen. »Ich bin mir sogar sicher, dass er nicht allein ist. Erst jetzt werden wir dem Achat tatsächlich näher kommen.«

      »Die Bücher ...«, murmelte Antonio Capote ehrfurchtsvoll, der Prälat aus Venedig.

      Jürgen Launitzer, Erzbischof aus Köln, hüstelte missbilligend. Seit ihrem letzten Aufeinandertreffen hatten sich die Falten noch tiefer in sein Gesicht gegraben. Seine Hüfte bereitete ihm sichtlich Schmerzen. Nicht mehr lange, und eine Operation würde unvermeidlich sein. »Wir wollten doch nicht mehr darüber ...«

      »Warum sollten wir nicht darüber reden?«, fiel ihm Lorenzini ins Wort. »Machen wir uns doch nichts vor: Ohne das Achat werden wir die Bücher niemals vollständig entschlüsseln können.«

      Zustimmendes Murmeln erfüllte den Raum.

      Einzig Monsignore Mundaste widersprach. »Vielleicht brauchen wir das Achat aber auch gar nicht.«

      »Was wollen Sie damit sagen?«, hakte de Gussa nach.

      »Ich will damit sagen ...« Der dunkelhäutige Geistliche vermied es, den Bischof direkt anzusehen. »Wir haben den Jungen, und damit haben wir auch das Achat.«

      »Sie meinen ...«

      »Ja, dass wir einem Irrtum erlegen sind. Der Junge ist das Achat.«

      Unvermittelt brach das Chaos aus. Alle Anwesenden redeten wild durcheinander. Jeder versuchte den Anderen zu übertönen.

      »Meine Herren«, brüllte de Gussa so laut, dass er fürchtete, man würde ihn noch draußen auf der Straße hören können.

      Nur zögerlich beruhigten sich die erhitzten Gemüter.

      »Meine Herren«, wiederholte de Gussa. »Und was, wenn nicht? Wenn es kein Irrtum ist? Was, wenn ich recht habe? Wenn der Junge weder das Achat ist, noch dass er darüber verfügt? Was dann?«

      »Nun«, Fabricio Lucarno, der Abt aus New York, räusperte sich. »Was mich viel mehr interessiert: Was macht Sie so sicher, dass es noch eine weitere Zielperson gibt?«

      De Gussa nickte. Er hatte mit dieser Frage gerechnet. »Der Junge wusste bis vor wenigen Tagen nicht, dass er der Auserwählte ist. Und bis zu diesem Augenblick versteht er nicht, was mit ihm geschieht. Warum sollte ausgerechnet er im Besitz des Achats sein?«

      »Weil es immer so war!«, antwortete Garnier.

      »Richtig«, pflichtete Giaccomo Lorenzini ihm bei. »Und es gibt nicht den kleinsten Hinweis darauf, dass es diesmal anders sein wird.«

      Boris Garnier nickte. »Um es deutlich zu sagen, werter Bischof: Nichts weist darauf hin, dass Ihre Vermutung mehr sein könnte als ein Hirngespinst.«

      De Gussa überging die Bemerkung, hielt stattdessen einen Zeitungsartikel hoch.

      Lucarno neigte zweifelnd den Kopf. »Was ist das?«

      »Eine Zeitung.«

      »Das sehen wir.« Erneut war es Garnier, der das Wort ergriff. »Und warum zeigen Sie sie uns?«

      »Weil sich ein Hinweis darin findet, dass es noch eine weitere Person gibt.«

      »Eine jämmerliche Zeitung aus ...« Lucarno versuchte die Buchstaben über den Tisch hinweg zu erspähen. »... Hampstead. Wo um alles in der Welt soll das sein? Und was steht da? Leiche gestohlen? Soll das ein Witz sein? Nur deshalb rufen Sie uns wieder her und ...«

      »Und was«, schnitt ihm de Gussa das Wort ab, »was meinen Sie, wie wir auf die vermeintliche Wunderheilungen in Trujillo aufmerksam geworden sind?«

      Lucarno sah ihn skeptisch an. »Sie haben es aus der Zeitung?«

      »Nicht wirklich «, gab de Gussa zu und lächelte zum ersten Mal an diesem Abend. »Wir wissen es vom Informantennetz des Vatikans, das E-Mails, das Internet, Tageszeitungen und Magazine auswertet.«

      »Ach«, schnaubte Lucarno abfällig. »Verstehe ich das richtig? Einem kleinen Wunder in der brasilianischen Einöde kommen wir auf die Schliche, aber einen Jungen, der von so ungeheurer Wichtigkeit ist, haben Sie zwanzig Jahre lang nicht auftreiben können?«

      »Das ist etwas anderes«, widersprach de Gussa.

      Einige der Anwesenden stimmten zu.

      Lucarno dagegen ließ nicht locker. »Warum sollte das etwas anderes sein?«

      »Mein Reden«, sprang ihm Boris Garnier zu Hilfe. »Und Monsignore ...« Er nickte in Richtung des schwarzafrikanischen Bischofs, »ich teile Ihre Ansicht: Am Ende wird alles gar nicht so dramatisch sein. Wir haben den Jungen, darauf haben wir all die Jahre gehofft. Ich bin überzeugt: Der Junge wird uns das Achat bringen. Und damit werden wir die Bücher entschlüsseln.«

      Die Umsitzenden nickten zustimmend.

      »Sie werden sehen, wir machen uns viel zu viele Sorgen. Und wer weiß, sobald wir die Bücher entschlüsselt haben, stellen wir vielleicht fest, dass sie nichts anderes enthalten, als das, was wir ohnehin schon wissen.«

      Wieder pflichteten ihm die Anderen bei.

      De Gussa starrte sie fassungslos an.

      Seinen Freunden im Officium schien jegliches Bewusstsein für die Bedeutsamkeit ihrer Arbeit verloren gegangen zu sein.

      Wie kann das sein?

      Waren sie träge geworden in all den Jahren, in denen nichts geschehen war?

      Oder war ihre Ignoranz bereits eine erste Auswirkung der Ereignisse, die zu verhindern sie sich geschworen hatten?

      De Gussa wagte nicht daran zu denken.

      Seine Entscheidung, Cato einzuschalten, war richtig gewesen. Doch darüber, so beschloss er, würde er seine Freunde nicht informieren.

      Noch nicht.

      Vielleicht auch niemals.

      Sie würden sich sowieso nur wieder die Köpfe heiß diskutieren.

      Ausgerechnet Cato!

      Wie widerlich!

      Was würde der Heilige Vater denken?

      Muss das wirklich sein?

      Und am Ende würden sie sich trotzdem zu keiner Entscheidung durchringen können. Bis es zu spät dafür war.

      »Meine Herren«, de Gussa erhob sich, »entschuldigen Sie mich für einen Augenblick.«

      »Wohin wollen Sie?«, fragte Boris Garnier.

      »Auch einen Bischof überkommt ab und zu ein menschliches Bedürfnis.«

      De Gussa spürte die Blicke seiner Freunde, während er aus dem Raum eilte.

      Draußen im Flur zog er sein Handy hervor.
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      Am Flughafen Berlin-Tegel eilte Cato zum Gepäckband.

      Die zurückliegenden Flugstunden zehrten an seinen Kräften. Ihm war kalt und seine Konzentration schwand.

      Selbst seine Kaugummis halfen ihm nicht mehr.

      Und bei dem Gedanken an Lacie verging ihm der letzte Rest gute Laune.

      Er nahm seine Taschen und schleppte sich in die Ankunftshalle.

      Schon von weitem sah er Lacie.

      Das Narbengesicht war schlimmer, als Cato es in Erinnerung hatte. Nicht einmal der teure, schwarze Einreiher, den er trug, milderte den schrecklichen Anblick.

      Frostig reichten sie sich die Hände. Dann überquerten sie schweigend das Parkplatzrondell und gingen zu einem schwarzen Mercedes.

      Der Wagen war von einer dünnen Schneedecke überzogen.

      Cato fröstelte.

      »Er hat Sitzheizung«, sagte Lacie mit einem bedauernden Blick auf Catos Soutane.

      Dankbar ließ sich Cato auf dem warmen Sitz nieder.

      Lacie ließ ihm keine Zeit zur Entspannung. »Wir haben ihn!«

      Ihre Hilfe ist nicht mehr nötig, sagte sein Blick.

      Cato holte Luft. Er wollte sich nicht provozieren lassen, nicht solange sie miteinander auskommen mussten. »Bischof de Gussa erzählte mir bereits, dass wir wissen, wer er ist.«

      Lacie startete den Wagen und die Wischer fegten den Schnee von der Scheibe. »Nein, was ich damit sagen wollte: Wir haben ihn in Gewahrsam.«

      »In Gewahrsam? Was soll das heißen?« Für einen Moment erlaubte sich Cato die Erinnerung an einen Vorfall vor einigen Jahren, ebenfalls in Berlin.

      Wie es wohl dem alten Mann ergangen ist, den wir damals in den Vatikan verschleppt haben?

      Er hätte de Gussa nach ihm fragen sollen, immerhin stand der aktuelle Auftrag in unmittelbarem Zusammenhang mit der damaligen Aktion.

      Aber Cato hatte es vergessen. Wieso eigentlich?

      Weil ich zu alt für solche Eskapaden bin.

      Lacie grinste, als wisse er um Catos Gedanken. »Der Junge sitzt in Untersuchungshaft. Das macht uns die Sache leichter.«

      »Leichter?«

      »Wir müssen den Jungen nicht mehr rund um die Uhr beobachten. Wir wissen, wo er steckt. Er kann uns nicht entwischen.«

      »Richtig, aber wir kommen auch nicht an ihn heran. Oder wie stellen Sie sich das vor? Dass wir ins Gefängnis marschieren und den Jungen mitnehmen? Und überhaupt: Wieso sitzt er im Gefängnis?«

      »Die Polizei glaubt, er hätte einen Mord begangen.«

      »Hat er aber nicht?«

      »Nein«, Lacies Grinsen wurde breiter, »das hat er nicht.«

      Wer hat den Mord denn dann begangen?, lag es Cato auf der Zunge, aber Lacies Grinsen war ihm Antwort genug.

      Wütend biss Cato auf seinen Kaugummi.

      Also war Lacie dafür verantwortlich, dass der Junge unerreichbar war.

      Und damit auch das Achat.

      Catos Kieferdruck auf den Kaugummi verstärkte sich.

      Lacie war nur ein Handlanger, der glaubte, dass der Junge eine von wenigen Personen weltweit war, die über Fähigkeiten verfügten, die die Grundfesten der römisch-katholischen Kirche erschüttern konnten.

      Aber das Achat stellte eine noch viel größere Gefahr dar, nicht nur für die Kirche.

      Für die ganze Menschheit.

      Aber davon durfte Lacie auf keinen Fall erfahren.

      Cato deutete hinaus in das Schneetreiben. »Bringen Sie mich zu dem Jungen.«

      »Das bringt nichts.«

      »Wie bitte?«

      »Ich sagte: Das bringt nichts.«

      Catos  Zähne zermalmten den Kaugummi. »Sie wissen aber schon, dass Sie meinen Anweisungen unterstehen, oder?«

      »Ja.«

      »Dann fahren Sie mich jetzt zu dem Jungen.«

      »Nein.«

      Cato wollte losschimpfen.

      »Man würde uns ohnehin nicht zu ihm vorlassen«, kam ihm Lacie zuvor und deutete auf die Uhr im Armaturenbrett. Es war 22.56 Uhr. »Nicht um diese Zeit. Auch nicht als Abgesandte des Vatikans. Aber wie ich Ihnen schon sagte: Er kann uns nicht entwischen: Er sitzt im Gefängnis. Er wird auch morgen noch für uns da sein.«

      Cato unterdrückte einen Fluch.

      Er konnte nicht verstehen, weshalb Lacie ein so hohes Ansehen unter den Freunden des Officiums genoss.

      Mach dir doch nichts vor!

      Beide taten sie das Gleiche, sie erledigten die Drecksarbeit – allerdings mit einem kleinen, feinen Unterschied: Cato kannte die wahren Hintergründe.

      Aber er war ein Geistlicher, weshalb all das, was er tat, eine verwerfliche Sünde blieb. Lacie als weltlicher Arm des Officiums hatte seine Seele dagegen längst verspielt.

      Noch viel ärgerlicher aber für Cato war: Lacie hatte recht.

      Natürlich würden sie um diese Zeit nicht mehr viel erreichen können.

      Warum hatte er selbst nicht daran gedacht?

      Weil meine Konzentration nachlässt.

      Nicht zum ersten Mal. Er war müde, gereizt.

      Er rief sich zur Ordnung. »Wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit, dass der Junge in Haft bleibt?«

      »Keine Angst, er wird in Untersuchungshaft bleiben.«

      »Das habe ich nicht gemeint.«

      »Sondern?«

      »Wie ist es um seine Fähigkeiten bestellt?«

      »Noch nicht sehr weit. Er steht gerade am Anfang.«

      »Sind Sie sicher?«

      »Seine Großmutter hat ihn erst am Montag darüber in Kenntnis gesetzt.«

      »Was weiß er?«

      »So gut wie nichts.«

      »Was hat sie ihm erzählt?«

      »Sie hatte noch keine Gelegenheit dazu, ihn zu unterrichten.« Lacie zuckte mit den Achseln. »Und die wird sie auch nicht mehr bekommen.«

      Ein ungutes Gefühl stieg in Cato auf. »Weshalb?«

      »Sie liegt im Krankenhaus. Nach all den Jahren geht es zu Ende mit ihr.«

      »Haben Sie etwas damit zu tun?«

      Lacie schüttelte den kahlen Kopf. »Ich war lediglich in ihrer Wohnung. Aber ich habe nichts gefunden. Nichts, was dem Jungen helfen könnte.«

      »Aber er weiß von seiner Großmutter? Hat sie –«

      Catos Handy klingelte.

      Es war Bischof de Gussa. »Wo sind Sie?«

      »Vor wenigen Minuten in Berlin gelandet.«

      »Es tut mir leid. Sie müssen nach London.«

      »Noch heute?«

      »Sofort!«

      Cato unterdrückte ein Ächzen. »Dann werden wir uns auf den Weg machen.«

      »Nein«, bellte de Gussa. »Nein, nur Sie allein! Lacie soll sich vorerst um den Jungen kümmern.«

      »Und was mache ich in London?«

      »Suchen Sie das Hotel The North Side in Hampstead. Ich habe von einer jungen Frau namens ...« De Gussa hielt inne. »Ist Lacie bei Ihnen?«

      »Ja?«

      »Dann rufen Sie mich zurück, sobald Sie in London angekommen sind!« Der Bischof trennte die Verbindung.

      »Wir fliegen nach London?«, fragte Lacie.

      »Ich fliege nach London«, sagte Cato.

      »London? Und was wird aus dem Jungen?«

      »Das ist vorerst Ihre Angelegenheit.« Cato atmete durch, dann trat er zurück in die Kälte. »Vermasseln Sie es nicht.«
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      Die Hitze war unerträglich.

      Schweiß quoll Philip aus den Poren. Das T-Shirt klebte ihm auf der Haut.

      Aber das war nicht einmal das Schlimmste.

      Viel schlimmer war der Anblick des kleinen Mädchens, das im grellen Scheinwerferlicht verängstigt auf den Dielenbrettern kauerte.

      Es war sechs oder sieben Jahre alt, nicht sehr viel älter.

      Und es war nackt.

      »Lisa«, sagte eine freundliche Stimme. Ein Mann trat in Erscheinung.

      Er blieb außerhalb der Lichter, nur ein schwarzer Schemen vor dem hellen Hintergrund.

      »Lisa«, wiederholte er und ging in die Hocke. »Weine nicht.«

      Es dauerte eine Weile, bis Philip klar wurde, was ihn beim Anblick des Mannes störte.

      Zwischen seinen Knien baumelten die Hoden.

      Verflucht, auch der Mann ist nackt!

      »Lisa, es ist doch gar nicht so schlimm«, sagte der Mann.

      »Die Kamera läuft«, sagte eine andere Stimme aus den Schatten jenseits der Scheinwerfer.

      Das Licht war so ausgerichtet, dass nur das zitternde, heulende Mädchen zu sehen war.

      Und von hinten der Mann mit dem zuckenden Schwanz.

      Sein Schatten fiel auf eine weißgetünchte Wand im Hintergrund. Ein grauer Vorhang verhüllte ein Fenster. Von draußen würde niemand erkennen, was im Hausinnern vor sich ging.

      Noch etwas anderes wurde Philip klar: Diese Typen machen das nicht zum ersten Mal.

      Er wollte zu dem Mädchen laufen und es aus dem Zimmer retten.

      Seine Beine kamen nicht vom Fleck.

      Er wollte die Männer anschreien, damit sie aufhörten.

      Kein Ton kam über seine Lippen.

      Unterdessen gab der Mann ein lustvolles Stöhnen von sich.

      Die kleine Lisa schluchzte.

      Philip wollte kotzen. Selbst das war unmöglich.

      Er wollte sich abwenden, die Augen schließen, doch egal was er versuchte, sein Körper verweigerte den Befehl. Er war zur Hilflosigkeit verdammt.

      Während sich Lisa schreiend unter Schmerzen wand.

      »Halt doch still«, schimpfte der Mann.

      Sie brüllte, zappelte, bis sie erstarrte. Plötzlich war ihr Blick auf Philip gerichtet. »Du da«, flehte sie, »bitte, hilf mir!«

      Der Mann hielt in der Bewegung inne. »Mit wem redet sie?«

      »Bist du bescheuert?« Hinter der Kamera ertönte ein wütender Protest. »Du sollst dabei dein Maul halten.«

      »Was hat die Kleine gesagt?«

      »Ist doch egal. Mach weiter.«

      »Nein, verdammt ...« Der Mann ließ von dem Mädchen ab und trat in den Schatten, geradewegs auf Philip zu. »Verdammt, ist da jemand?«

      »Verfluchte Scheiße«, schimpfte die andere Stimme. »Jetzt können wir noch mal von vorn anfangen.«

      Der Mann kam näher, streckte die Arme in die Dunkelheit aus.

      Ich muss hier weg!, schrie eine Stimme in Philip.

      Eine Hand streifte seine Wange, packte ihn an den Schultern, schüttelte ihn.

      »Ich muss weg hier«, zischte eine Stimme.

      »Scheiße, Mann, geht’s noch lauter!« fluchte eine andere. »Lass ihn liegen, verdammt. Komm jetzt.«

      Philip riss die Augen auf.

      Es dauerte eine Weile, bis er begriff, wo er sich befand. In der Zelle. Auf der Pritsche.

      Natürlich, wo sonst?

      Mittlerweile war die Nacht angebrochen.

      Trotz der Decke fröstelte er, als er an seinen Traum dachte.

      Aber was heißt hier Traum? Mach dir nichts vor!

      Die kleine Lisa war Realität gewesen. Und irgendwie war sie es auch nicht.

      Es geschieht schon wieder.

      »Endlich bist du wach«, sagte Carlos und ließ von Philips Schultern ab. »Noch länger, Bruder, und ich wär allein abgehauen.«

      Ich bin nicht dein Bruder, wollte Philip schreien.

      Dann sickerte eine andere Botschaft zu ihm durch. »Abhauen?«
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      Beatrice glaubte sich verhört zu haben.

      Ich wusste, dass dieser Tag kommen würde.

      Es vergingen einige Sekunden, bis sie die volle Tragweite dieser Worte begriff.

      Als sie die Tasse anhob, zitterte ihre Hand. Tee schwappte über den Rand und tropfte auf den Boden.

      Buck lag zu Beatrice’ Füßen und rührte sich nicht.

      Auch ihre Tante kümmerte sich nicht um die Flecken, die sich im Teppich bildeten. »Aber dass es auf diese Weise geschehen würde, unter diesen Umständen ...«

      Beatrice nahm einen Schluck Tee.

      »Aber es ist nicht zu ändern. Es ist nun mal passiert.«

      Endlich fand Beatrice ihre Sprache zurück. »Du hast gewusst, dass es passiert?«

      »Ja.«

      »Wusste ich es?«

      »Nein.«

      »Und du ... du hast mich nicht gewarnt?«

      »Ach, Bea«, Angela schöpfte nach Luft, »ich konnte nicht, ich ... ich durfte nicht.«

      Beatrice stellte die Tasse ab. »Du durftest nicht? Warum?«

      Sichtlich rang ihre Tante um Worte.

      »Wer hat es dir verboten?«

      »Es fällt mir schwer, dir das alles zu erklären.«

      »Dann versuche es«, flehte Bea. »Bitte.«

      Der Blick ihrer Tante wich in den Garten aus.

      Doch was immer sie draußen zu sehen erhoffte – da war nichts. Es war stockfinster.

      Schon vor Stunden war die Nacht angebrochen.

      Einzig der Regen war vom Tag übriggeblieben. Unablässig klatschte er gegen die Fensterscheiben.

      »Angela«, sagte Beatrice, »bitte ...«

      »Es ist zu spät.«

      »Zu spät? Was soll das heißen?«

      Bucks Kopf ruckte erschrocken in die Höhe. Er knurrte.

      »Entschuldige, Bea, so war das nicht gemeint.« Angela setzte ein Lächeln auf. Es lag allerdings nur wenig Freude darin. »Es ist zu spät, um in die Stadt zu fahren.«

      »In die Stadt?«

      »Nach London.«

      »Nach London?«

      »Es schien uns das Sicherste.«

      »Das Sicherste?«, wiederholte Beatrice und begriff kein Wort.

      Gerade eben erst war sie aus London zurückgekehrt. Sie hatte begonnen, sich in dem Haus ihrer Tante heimisch zu fühlen.

      Und jetzt das! Zurück nach London!

      Wo sich alles nur falsch angefühlt hatte.

      Ausgerechnet London!

      »Warum?«, fragte sie.

      »Weil du dort die Wahrheit erfahren wirst.«

      »Welche Wahrheit?«

      »Die Wahrheit über dich.«

      »Auch über das, was mit mir geschieht?«

      »Möglicherweise auch darüber.«

      »Warum kannst du mir das nicht sagen?«

      »Meine geliebte Bea.« Angelas Stimme schwankte. »Ich könnte viele Worte verlieren. Aber keines kann dir nur annähernd erklären, was du wissen musst.«

      »Ich muss?«

      »Ja, du musst! Es ist wichtig, dass du die Wahrheit erfährst. Sehr viel hängt davon ab.«

      Empört schüttelte Beatrice den Kopf.

      Sehr viel hängt davon ab.

      Was sollte das bedeuten? Was um alles in der Welt ging hier vor? Hatte sie nicht schon genug andere Sorgen?

      Der Bobtail rappelte sich auf. Als spürte er Beatrice’ wachsende Verzweiflung, legte er seine Schnauze auf ihr Bein.

      Sie streichelte ihm durchs Fell.

      Plötzlich war sie sich nicht sicher, ob sie die Wahrheit erfahren wollte. Und ob sie sich überhaupt je an ihr altes Leben erinnern wollte.

      »Doch«, sagte ihre Tante, als wisse sie um Beatrice’ Zweifel. »Du musst. Du darfst dich nicht davon abbringen lassen. Auf keinen Fall.«

      »Und deshalb müssen wir nach London?«, fragte Beatrice. »Kann ich nicht ...« Ihr kam ein anderer Gedanke. »Das Studium war nicht der eigentliche Grund, warum ich nach London gegangen bin, oder?«

      »Ach, Bea«, ächzte ihre Tante. Das war Antwort genug.

      »Was ist dort, was du mir nicht hier erklären kannst?«

      »Bei der Royal Bank of Scotland gibt es ein Bankschließfach auf deinen Namen. Dort ist alles hinterlegt, was du wissen musst. Mehr sogar, als ich weiß.« Sie fügte schnell hinzu: »Als ich wissen darf.«

      »Wer hat das Schließfach eingerichtet?«

      »Meine Schwester ...«

      »Meine Mutter?«, stieß Beatrice hervor.

      Mama!

      Ihre Tante nickte. »Meine Schwester, deine Mutter, ja ... Bevor sie uns verlassen hat.«

      »Meine Mutter ist bei einem Unfall gestorben.«

      »Das ist sie«, sagte Angela.

      Etwas in ihrer Stimme ließ Beatrice stutzen. »Etwa nicht?«

      Wieder ließ ihre Tante eine Weile verstreichen. »Wir werden uns morgen auf den Weg machen«, sagte sie schließlich. »Dann wirst du alles verstehen.«

      Beatrice wollte etwas erwidern. Sie ließ es bleiben. Sie fühlte sich erschöpft, überfordert, hilflos.

      Noch immer presste Buck seine Schnauze auf ihr Bein.

      Wieder streichelte sie ihm durchs Fell.

      Angela lächelte wissend. »Buck wird dir helfen.«

      Aber diesmal war seine Berührung keineswegs beruhigend.

      »Ich denke«, sagte Beatrice und erhob sich, »ich gehe jetzt ins Bett.«

      Sie wollte sich nicht länger mit all dem auseinandersetzen.

      Wozu auch?

      Morgen würde sie die Wahrheit ohnehin erfahren.
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      Irritiert rieb sich Philip den Schlaf aus den Augen.

      Abhauen?

      Ihm war nicht bewusst, dass er seinen Gedanken ausgesprochen hatte.

      Doch Carlos kicherte. »Ganz genau, wir hauen ab. Und zwar jetzt.«

      »Wie?«, fragte Philip.

      Wortlos wandte sich Carlos ab. Er deutete zur Tür.

      Philip brauchte einen Augenblick, bis er im fahlen Licht der Zelle die gedrungene Gestalt erkannte, die neben der Tür unruhig von einem Fuß auf den anderen trat. Auch deren Haarfarbe erkannte er.

      »Hauen wir ab«, sagte Carlos zu Rotschopf.

      Zögerlich richtete sich Philip auf.

      »Geht’s noch langsamer?«, zischte der Polizist. »Wollt ihr jetzt oder nicht? Ich kann hier nicht mehr lange dafür sorgen, dass ...«

      »Ist ja schon gut«, grunzte Carlos. »Wir sind gleich weg.«

      »Oh Scheiße, da kommt jemand!« Mit einem Satz sprang Rotschopf aus der Zelle und drückte die Tür zu.

      Wie durch ein Wunder glitt sie sanft und leise ins Schloss.

      »Du Arsch!«, schimpfte Carlos und verpasste Philip einen Hieb. »Schau, was du Trantüte angerichtet hast. Wir wären längst draußen.«

      »Sorry«, sagte Philip. Noch immer verstand er nicht wirklich. »Du willst tatsächlich ausbrechen?«

      »Wer redet denn hier von ausbrechen? Wir werden freigelassen.«

      »Das glaube ich nicht.«

      »Dann lass es bleiben.«

      »Wieso?«, hakte Philip nach.

      »Wieso was?«

      »Wieso er dich rauslässt.«

      »Sagen wir, er ist mir einen Gefallen schuldig.«

      »Du erpresst ihn?«

      »Wenn du es so nennen willst.«

      »Mit was?«

      »Geht dich einen Scheißdreck an. Sei froh, dass ich dich überhaupt mitnehme.«

      »Wer sagt, dass ich mitkomme?«

      »Und ob du mitkommen willst.« Carlos wieherte höhnisch.  »Irgendwas hast du auf der Pfanne, das seh ich auf den ersten Blick.«

      Philip zögerte.

      Eine Flucht würde die Angelegenheit nur noch verzwickter für ihn machen.

      Andererseits war er schon einmal vor der Polizei geflohen.

      Machte ein zweites Mal also einen großen Unterschied?

      Viel wichtiger war: Wenn er jetzt hier entkam, würde er mit seiner Großmutter reden können.

      Solange sie noch lebt.

      Carlos hatte recht. Er konnte gar nicht anders. Er musste raus hier.

      »Und jetzt?«, fragte er. »Ist Rotschopf verschwunden?«

      »Wer?«

      »Na, dein Freund ...«

      »Blödsinn, er ist nicht mein Freund.«

      »Was auch immer ...«

      »Wie nennst du ihn?«

      »Rotschopf«, sagte Philip.

      Carlos kicherte. »Das ist gut.«

      »Und?«

      »Was und?«

      »Kommt er zurück?«

      »Klar kommt er gleich wieder.«

      »Woher willst du das wissen?«

      »Ich weiß es einfach. Und jetzt halt den Mund.«

      »Aber ...«

      »Hab ich dir nicht gesagt, man redet nicht so viel im Knast?«

      Schweigend saßen sie in der finsteren Zelle, jeder auf seiner rissigen Matratze.

      Die Kälte ließ Philips Körper schlottern.

      Irgendwann näherten sich Schritte.

      »Endlich«, flüsterte Carlos.

      Doch die Schritte verklangen, und erneut verstrichen Minuten ereignislos.

      Dann klackerte es an der Tür, und sie ging auf.

      »Na endlich«, sagte Carlos.

      »Halt bloß die Fresse«, herrschte Rotschopf ihn an. »Ich dürfte gar nicht hier sein. Wenn das rauskommt, kostet es mich meinen Arsch und ...«

      »Halt den Mund.« Unvermittelt war Carlos aufgesprungen und baute sich vor dem Polizisten auf. »Dann halte ich auch meinen.« Er deutete einen Reißverschluss an, mit dem er seine Lippen versiegelte. »Und jetzt führ uns raus hier, Rotschopf.«

      »Wie hast du mich genannt?«

      Carlos grinste. »Bringst du uns jetzt raus oder nicht?«

      Rotschopf schien mit sich zu ringen. Dann wies er sie mit einer hastigen Handbewegung an, ihm zu folgen.

      Philip griff nach dem Pullover.

      Auch wenn er gotterbärmlich stank, noch einmal wollte er nicht im T-Shirt durch den Berliner Winter stiefeln.

      Im Laufschritt eilte er den beiden Männern nach.

      Der Wärter führte sie einen schmalen Gang entlang, der vom Hauptflur mit den Gewahrsamzellen abzweigte.

      Hinter einer Stahltür stiegen sie Stufen hinab, durchschritten einen Keller, der voller gluckernder Heizkörper war.

      Kurz darauf folgten sie ihm wieder Stufen hinauf bis vor eine weitere Stahltür.

      Rasselnd probierte Rotschopf einige Schlüssel aus.

      »Sag bloß, du hast nicht den Richtigen dabei?«, knurrte Carlos.

      »Schnauze!«

      »Selber!«

      Kurz fragte sich Philip, was die Beiden wohl miteinander verband.

      Aber willst du das wirklich wissen?

      Endlich schwang die Tür auf. Alle drei traten hinaus.

      Der kalte Wind wirbelte Schneeflocken über den Asphalt.

      Philip streifte sich den Pulli über, doch der vergammelte Stoff half kaum gegen den Frost.

      »Verpisst euch«, sagte Rotschopf und zog die Tür hinter sich zu.

      Carlos winkte zum Abschied. »Man sieht sich.«

      »Papperlapapp«, fauchte Rotschopf. »Wir sind jetzt quitt.« Dann verschwand er um die nächste Häuserecke.

      Auf der Otto-Braun-Straße rumpelte ein Räumfahrzeug vorbei.

      Carlos grinste. »Also Bruder, gehen wir noch einen trinken? Zur Feier des Tages?«

      »Nein!« Bibbernd grub Philip seine Hände in die Hosentaschen. »Wie du schon sagtest: Ich hab was auf der Pfanne.«

      »Ist mir recht. Umso eher treff ich meine beiden Süßen wieder.« Er schlug Philip die Hand auf die Schulter wie einem alten Kumpel.

      Philip zuckte unter der Berührung zusammen. Ein Schwindelgefühl packte ihn.

      Carlos lachte. »Kannst mich ja mal besuchen, Bruder.« Dann hastete er durch den Schnee davon.

      Erleichtert sah Philip ihm nach.

      Er dachte nicht im Traum daran, diesem schmierigen Typen noch einmal einen Besuch abzustatten. Mal ganz abgesehen davon, dass er gar nicht wusste, wo in Berlin sich Carlos herumtrieb.

      Ihm wurde klar, dass er nicht einmal wusste, weswegen Carlos im Gefängnis gesessen hatte.

      Und wozu auch? Ich habe meine eigenen Probleme.

      Er lief in Richtung Alexanderplatz los.

      Die ersten Berufspendler waren unterwegs. An der Ampel torkelten zwei Nachtschwärmer und grölten ein Weihnachtslied.

      Er begann zu traben.

      Ich bin frei. Zwar ausgebrochen, aber frei.

      Doch Freude darüber wollte sich nicht einstellen.

      Er hatte die kleine Lisa vor seinem geistigen Auge.

      Was hat diese Vision zu bedeuten?

      Er entsann sich an das letzte Mal, an Grossmann, Gennat, Hanussen und Anita Berber.

      Ist das kleine Mädchen ebenfalls schon tot?

      Nach wenigen Minuten rannte er. Er wollte zu seiner Großmutter, so schnell wie möglich.

      Vielleicht würde sie ihm helfen können.

      Nein, sie wird mir helfen, ganz sicher!

      Doch vorher brauchte er neue, bessere Klamotten, mit denen man ihn im Krankenhaus zu ihr vorlassen würde. Er brauchte Geld.

      Als er den Bahnhof am Alex erreichte, hatte er eine Idee.
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      »Herrgott!«, fluchte Paul Griscom.

      Das deutsche Rentnerpärchen, das aus dem Fahrstuhl stieg und vor die Rezeption des The North Side trat, zuckte zurück.

      Was ihn nur noch mehr in Rage versetzte. »Da«, blaffte er und deutete auf die Chipkarte, die der Ehemann in der Hand hielt, »da halten Sie den Zimmerschlüssel doch in der Hand.«

      Beim besten Willen, er verstand einfach nicht, wo das Problem dieser alten Leute lag.

      Erst hatten sie ihn zu nachtschlafender Zeit aus dem Bett geklingelt, weil sie ihren Schlüssel verloren hatten.

      Also hatte er ihnen einen neuen Schlüssel ausgehändigt.

      Der natürlich wie der alte Schlüssel aussah, weil es kein herkömmlicher Schlüssel mehr war. Es war eine Chipkarte, wie sie inzwischen in nahezu jeder Hotelkette dieser Welt benutzt wurde.

      Vor einem Jahr hatte Pauls Vater das neue System auch an den Zimmertüren des The North Side installieren lassen.

      »Eine Investition in die Zukunft«, hatte er erklärt und seine beiden Söhne, Paul und Bart, stolz an sich gedrückt. »Wenn ich nun bald das Hotel an euch übergebe, dann soll es gerüstet sein für die Zukunft.«

      Welche Zukunft?, dachte Paul jetzt.

      Denn seine Zukunft war ein Haufen Bockmist, seit Beatrice abgereist war. Beatrice, die ihm erklärt hatte: Die Erinnerung ist das einzige Paradies, aus dem wir nicht vertrieben werden können ...

      »Mister Griscom«, hörte er den alten Mann sagen. »Unser Schlüssel ...«

      »Doch«, unterbrach ihn Paul und stöhnte auf. »Der Schlüssel funktioniert. Es ist ganz einfach.«

      Wirklich, er gab sich alle Mühe, aber er konnte es nicht begreifen.

      Warum stellten sich die Leute immer so dumm an? Wieso musste er sich ständig mit ihren Problemen herumärgern? Weshalb rief Beatrice ihn nicht an?

      Er stöhnte. »Sie müssen einfach die Seite mit dem schwarzen Magnetstreifen durch den Abtaster ziehen und die Tür springt auf.«

      »Das tut sie eben nicht.«

      »Tut sie wohl!«

      »Nein.«

      »Doch!«, blaffte Paul.

      Erschrocken machte die alte Frau einen Schritt zurück.

      Ihr Mann stellte sich schützend vor sie. »Schreien Sie uns bitte nicht an.«

      »Ich schreie doch gar nicht«, schrie Paul.

      »Paul«, sagte eine Stimme hinter ihm.

      Sein Bruder trat aus dem Durchgang zur Küche und schob ihn vom Tresen weg.

      »Bart«, sagte Paul, »ist schon in Ordnung.«

      »Du hast recht, Paul, alles ist in Ordnung.« Bart baute sich zwischen seinem Bruder und den deutschen Besuchern auf. »Entschuldigen Sie bitte das Verhalten meines Bruders, er hat einen schwierigen Tag hinter sich.«

      Das Ehepaar musterte ihn mit finsterer Miene.

      »Herrgott, Bart, was soll das?«, schimpfte Paul.

      Bart beachtete ihn nicht. Stattdessen reichte er dem Pärchen die Hand. »Würden Sie mir bitte den Schlüssel geben?«

      »Wir haben alles probiert«, sagte der Mann und vermied es, Paul anzuschauen, »aber er funktioniert einfach nicht.«

      »Welche Zimmernummer haben Sie?«, fragte Bart.

      »352«, sagte der Mann.

      »Na«, Bart lächelte, »da haben wir doch das Problem.« Er griff zum Schlüsselbrett hinter sich und vertauschte einige Chipkarten, die an den Haken hingen. »Sie haben den falschen Schlüssel.« Er händigte eine neue Karte aus. »Es tut mir aufrichtig leid. Entschuldigen Sie. Nehmen Sie doch morgen einen Drink auf Kosten des Hauses. Als kleinen Ausgleich für die Unannehmlichkeiten.«

      Das Ehepaar bedankte sich und eilte zurück zum Fahrstuhl.

      Als sich die Kabinentür hinter ihnen geschlossen hatte, drehte Bart sich zu seinem Bruder um.

      »Na danke«, knurrte Paul, »das hätte ich auch noch selbst herausgefunden.«

      »Ach ja?« Bart rieb sich die roten Haare. »Bevor oder nachdem du unsere Gäste verscheucht hättest?«

      »Was soll das heißen?«

      »Das fragst du mich? Merkst du nicht, was mit dir los ist? Wie du unsere Gäste behandelst?«

      »Wenn sie zu dumm sind, ihre Türen ...«

      »Paul«, unterbrach ihn Bart. »Sie haben nur den falschen Schlüssel von dir erhalten.«

      »Das kann nicht sein.«

      »Du hast die Chipkarten vertauscht!«

      »Na wenn schon«, Paul hob die Hände, »das kann doch mal passieren.«

      »Mag sein, aber dann darfst du unsere Gäste nicht für deine Fehler verantwortlich machen. Oder willst du, dass sich herumspricht, wie man sie im The North Side behandelt? Ein paar schlechte Einträge im Internet, und wir können dichtmachen.«

      »Als wäre das Hotel das Einzige, was zählt«, sagte Paul.

      Bart atmete durch. Er mochte sich mit seinem Bruder nicht schon wieder darüber streiten. Es brachte nichts, und es brachte erst recht nicht Beatrice zurück. »Hat sie sich noch nicht gemeldet?«

      »Nein.«

      »Wahrscheinlich ist sie noch unterwegs.«

      »Sie hätte wenigstens kurz Bescheid geben können.« Paul ließ die Schultern hängen. »Damit ich weiß, dass alles in Ordnung ist. Dass es ihr gut geht.«

      Bart wollte etwas darauf erwidern, aber ihm fehlten die Worte.

      Beklommen zupfte er das Lametta auf dem kleinen Weihnachtsbaum zurecht, der seit diesem Morgen auf dem Empfangstresen stand.

      Er sollte auf den Advent einstimmen.

      Zumindest hatte Bart es als gute Idee empfunden, nicht nur der Hotelgäste wegen. Auch für Paul. Ein bisschen Normalität. Alltag. Und Hoffnung.

      Weihnachten ist doch ein Fest der Freude und der Hoffnung.

      Paul schüttelte den Kopf. »Ich mache mir Sorgen um Beatrice. Warum meldet sie sich nicht? Vielleicht ist ihr etwas passiert.«

      »Gib ihr Zeit.«

      »Wie lange denn noch?«

      »Sie ist erst vor zwei Tagen gefahren.«

      »Ich halte diese Ungewissheit nicht aus.« Paul heulte auf. »Was ist, wenn sie gar nicht mehr wiederkommt?«

      Bart wollte tröstende Worten finden, aber zugleich mochte er seinen Bruder nicht belügen. Aber die Wahrheit konnte er ihm ebenso wenig sagen.

      Aus irgendeinem Grund war sich Bart nämlich sicher, dass Bea so rasch nicht mehr nach London zurückkommen würde.

      »Nimm dir ein paar Tage frei«, sagte er deshalb. »Gönn dir Ruhe.«

      »Ich kann nicht herumsitzen und warten.«

      »Dann geh raus, unternimm etwas. Wolltest du nicht in diese Ausstellung im Science-Museum?«

      »Ich wollte mit Bea dorthin.«

      »Geh allein.«

      »Das halte ich nicht aus.«

      Bart seufzte. »Ach, Paul ...«

      »Nein«, fiel der ihm ins Wort, »wir hätten sie einfach nicht wegfahren lassen dürfen.«

      »Die Reise war ihr eigener Wunsch.«

      »Und wer fragt, was ich mir wünsche?«

      »Das ist egoistisch von dir!« Bart hatte die Nase voll. Er stapfte zurück die Küche.

      »Wer ist hier egoistisch?«, blaffte Paul ihm nach. »Wer denkt denn hier ständig ans Geschäft? Ja, ja, der Hotelbetrieb muss laufen. Hauptsache die Kohle stimmt. Und wer denkt an Beatrice? Ich denke an sie. Ich will ihr helfen.«

      »Hilf dir lieber selbst«, sagte Bart und schlug die Tür zu.
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      Seit dem Tod ihres Mannes Arthur, Gott hab ihn selig, schlief Mrs. Barkley schlecht.

      Meist lag sie schon weit vor Morgengrauen wach.

      So auch heute.

      Sie wälzte sich eine Weile hin und her, bis ihre allmorgendliche Hüftsteife sich etwas gelöst hatte.

      Dann warf sie sich ihren Morgenmantel über und begab sich in die Küche, wo sie sich einen Tee aufbrühte, ein Brot schmierte und frühstückte.

      Dabei ließ sie wie jeden Tag die Ereignisse des Vortrags, der vergangenen Tage, der letzten Woche, Revue passieren.

      Eigentlich war die Willow Road eine ruhige Straße, selbst der Betrieb vor dem The North Side ein paar Schritte weiter war normalerweise überschaubar.

      Aber was bedeutete das – normalerweise?

      Was die Griscoms hatten erleiden müssen, war weiß Gott alles andere als normal.

      Und als wäre das nicht schlimm genug, lungerten seither immer wieder seltsame Leute in der Straße herum, manchmal Schaulustige, häufig Reporter.

      Nur gut, dass sie immer ein waches Auge auf die Nachbarschaft hielt.

      Sie schnürte den Gürtel ihres Morgenmantels enger, fegte die Brotkrümel von der Tischdecke in ihre Hand und huschte hinaus in ihren Vorgarten.

      Noch immer war es finster draußen.

      Während sie das Vogelhäuschen mit den Brotresten füllte, dachte sie an Beatrice.

      Wie rührig sie stets gewesen war. Immer bereit für einen kurzen Schwatz. Und jederzeit besorgt.

      Wir wollen doch nicht, Mrs. Barkley, dass die Vögelchen verhungern.

      Seltsame Dinge hatten in der Zeitung über sie gestanden.

      Erst war ihre Leiche aus dem Krankenhaus gestohlen worden. Dann war sie wieder aufgetaucht. Also, nicht ihre Leiche, sondern sie selbst höchstpersönlich und lebendig.

      Mrs. Barkley hatte es mit eigenen Augen gesehen.

      Was hatte dieses arme Mädchen bloß erleiden müssen?

      Schaudernd kehrte Mrs. Barkley zurück in ihre Stube.

      Sie goss einen zweiten Tee auf, knipste das Licht aus und huschte durch die Dunkelheit in ihren Sessel vor dem Fenster.

      Vor dem Haus der Griscoms stand ein Wagen.

      Überrascht kniff Mrs. Barkley die Augen zusammen. Hatte der Pkw gerade eben auch schon dort gestanden?

      Nein, dann wäre er mir ganz sicher aufgefallen!

      Ein Mann stieg aus dem Auto und blickte die Straße rauf und runter, als sei er sich nicht sicher, ob er vor dem richtigen Haus stand.

      Oder wollte er sich vergewissern, dass er nicht beobachtet wurde?

      Mrs. Barkley beugte sich zur kalten Scheibe vor.

      Der Mann eilte auf die Haustür der Griscoms zu. Kurz streifte ihn das Laternenlicht.

      »Herr im Himmel«, entfuhr es Mrs. Barkley.

      Es war ein Priester gewesen, daran ließ sein Talar keinen Zweifel.

      Und wenn es einen Geistlichen zu so früher Morgenstunde zu den Griscoms verschlug, dann konnte es nur eines bedeuten.

      Erneut muss etwas Schlimmes geschehen sein.

      Mrs. Barkley bekreuzigte sich.
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      Philip blieb vor einem Altbau in Friedrichshain stehen.

      Obwohl in einem der angesagtesten Viertel der Stadt, war das Gebäude nach wie vor unsaniert.

      Weswegen die Miete erschwinglich war – und weil vor dem Haus die Straßenbahnen den ganzen Tag und die halbe Nacht vorbeirumpelten.

      Trotzdem, das wusste Philip, hatte sein bester Kumpel einen tiefen Schlaf.

      Also drückte er die Klingel und ließ sie nicht mehr los.

      Er würde eine halbe Ewigkeit brauchen, bis er Ken endlich aus dem Schlaf gerissen hatte.

      Zu seiner Überraschung knarzte es schon nach wenigen Sekunden aus der Gegensprechanlage. »Ja?«

      »Ich bin’s, Philip!«

      »Philip?«

      »Kennst du noch einen anderen?«

      »Was machst du hier?«

      »Ich frier mir ’nen Ast ab.«

      »Ja, ist ziemlich kalt geworden die letzten Tage.«

      »Willst du mich verarschen?«

      »Wieso?«

      »Lässt du mich jetzt endlich rein oder was ist los?«

      »Ach so, na klar ...« Der Summer ertönte und die Tür sprang auf.

      Im ersten Eingang, der von dem schachbrettgemusterten Marmorfliesen rechts abzweigte, wartete Ken. »Also, mit dir habe ich ja jetzt gar nicht gerechnet.«

      Philip musterte seinen Kumpel, der im Jogginganzug vor ihm stand. »Mit wem denn dann?«

      »Also, nein, ich meine ...«

      »Bist du schon lange wach?«

      »Nein, aber ... Piss die Wand an, was für eine Überraschung!« Ken wollte ihn umarmen. »Komm her!« Mit angewidertem Gesicht hielt er auf halber Strecke inne. »Puh, du stinkst ja wie eine Schnapsleiche.«

      »Das ist dieser Pulli!«

      »Ist das nicht deiner?«

      »Seh ich so aus, als würde ich ein so hässliches Teil tragen?«

      Kens Blick ging von dem Pulli hinauf zu Philips Glatze. »Also, wenn du mich so fragst ...«

      »Ja«, blaffte Philip, »du mich auch!« Er zog sich den Pulli über den Kopf.

      »Am besten«, Ken ging voraus in die Küche, »schmeißt du das Teil in den Abfalleimer.«

      Philip entsorgte den Pullover, bevor er seinem Kumpel ins Wohnzimmer folgte.

      Zwei Kerzen flackerten auf dem Tisch. Aus den Lautsprechern der Stereoanlage wisperte Ambient Music.

      Philip hockte sich vor die Heizung. »Erwartest du jemanden?«

      »Na ja, irgendwie ...«

      »Irgendwie?«

      »... schon.« Die Antwort war Ken sichtlich unangenehm.

      Philip wollte nachhaken, ließ es dann aber bleiben.

      Vermutlich hatte sein Kumpel wieder ein Mädchen kennengelernt, eine dieser schrulligen, durchgeknallten Kommilitoninnen, mit denen er sich an der Uni umgab.

      Anders war diese frühe Uhrzeit für ein Date auch nicht zu erklären.

      »Also wirklich«, fassungslos schüttelte Ken den Kopf, »ich muss mich erst noch an den Anblick gewöhnen. Du mit Glatze. Siehst ziemlich verrückt aus.«

      »Du siehst auch nicht viel besser aus.« Philips Blick glitt über den Jogginganzug, den sein Kumpel bei einer Online-Auktion ersteigert hatte.

      Der alte Adidas-Jogger war aus den 70er-Jahren und war zwei Nummern zu klein.

      Anzüglich grinsend strich sich Ken über die Hüfte. »Möchtest du auch einen?«

      »Ganz sicher nicht, aber ich wär dir dankbar, wenn du mir meinen Rucksack geben könntest.«

      »Deinen Rucksack?«

      »Ich hab ihn gestern im Tresor an der Garderobe abgegeben.«

      »Da liegt er gut.«

      »Hast du ihn nicht mitgenommen?«

      »Schon klar«, Ken verdrehte die Augen, »woher sollte ich denn wissen, dass du  ’nen Rucksack dabeihattest?«

      Philip fluchte. Natürlich, daran hatte er nicht gedacht.

      »Willst du was trinken?«, fragte sein Kumpel.

      »Einen heißen Tee!«

      »Geht klar.« Ken verschwand in die Küche.

      Derweil stieß sich Philip von der Heizung ab. Allmählich war sein Körper wieder auf Normaltemperatur.

      Er setzte sich in einen Schalensessel, der mit seinem lilagelben Karomuster durchaus als Designerstück durchgegangen wäre – vor dreißig Jahren. Ken hatte ihn für zwanzig Euro bei Ebay erstanden.

      Sein Freund kehrte mit einer dampfenden Tasse zurück. »Willst du eine Tüte?«

      Bloß nicht, lag es Philip auf der Zunge.

      Andererseits, ein ordentlicher Joint würde seine Nerven deutlich entspannen. »Keine schlechte Idee.«

      »Wusst ich’s doch«, lächelte Ken und griff in eine kleine Schatulle, die unter dem Sofa stand, farblich passend zu dem hässlichen Schalensessel.

      Er zupfte ein Blättchen und Gras heraus, drehte den Joint, klemmte ihn sich zwischen die Lippen und entzündete ihn an einer der Kerzen. Tief sog er den Rauch in die Lunge. Nach einigen Sekunden stieß er ihn in einer dichten Wolke wieder aus.

      Dann reichte er den Joint an Philip weiter.

      Der nahm einen Zug, wartete ebenfalls eine Weile, bevor er den Qualm auspustete.

      »Ich dachte, du bist im Knast?«, fragte Ken.

      »Woher weißt du das?«

      »Bist du doof?«

      »Nein, ich wüsste nicht, dass irgendjemand gestern Morgen mitbekommen hat, dass die Polizei mich verhaftet hat.«

      »Also ...«

      »Du doch auch nicht.«

      »Na ja ...«

      »Du warst auf Pille im Tresor und hast dich heftig abgefeiert.«

      »Warte«, sagte Ken und beugte sich über die Sofalehne, kramte raschelnd in einem Stapel Papier und klatschte die gestrige Spätausgabe des Kurier auf den Tisch.

      Die Kerzenflammen zuckten unruhig im Luftzug.

      Die Meldung auf der Titelseite war riesig: Mörder von Kurier-Fotograf gefasst! Darunter ein wenig schmeichelhaftes Foto von Philip, noch mit langen Haaren.

      Na super, ganz Berlin hält mich jetzt für einen Mörder.

      Und er hatte eine ungefähre Ahnung, wie die Schlagzeile morgen lauten würde, diesmal mit einem neuen Bild von ihm, dem Polizeifoto: Mörder geflohen!

      »Bist du abgehauen?«, fragte Ken.

      »So würde man es wohl nennen.«

      »Krasse Scheiße.«

      »Nur ein Zufall.«

      »Ein Zufall? Oh Mann, das ist abgefahren.«

      »Schlimmer ist es, wenn dich alle Welt für einen Mörder hält.«

      Schnaufend holte Ken Luft.

      Philip blieb ruhig, während er den Joint rauchte.

      Allmählich entfaltete die Droge ihre Wirkung. Allerdings spürte er den Blick seines Kumpels. »Was guckst du mich so an?«

      »Nichts.«

      »Fragst du dich gerade wirklich, ob ich ein Mörder bin?«

      »Ich frage mich, was tatsächlich passiert ist.«

      »Das würdest du mir nicht glauben.«

      »Ey«, sagte Ken. »Wer, wenn nicht ich, sollte dir glauben?«

      Philip konnte nicht anders, er lächelte.

      Da war er wieder, Ken, der Berlin-Soziologe.

      Philip nahm einen Zug vom Joint.

      Sein Kumpel griff danach. »Und was jetzt?«

      »Was?«

      »Hast du ihn ermordet?«

      »Ken!«

      »Ist schon gut«, Ken lachte auf, »war nur ein Scherz.«

      Philip knurrte. »Wenn du willst, dass ich dir eine ballere, dann mach nur weiter so.«

      »Also doch ein Mörder!«

      »Verflucht, Ken!«

      »Ja, ja«, Ken hob beruhigend die Hände, »ich weiß doch, dass du keiner Fliege was zu leide tun kannst. Ausgerechnet du, pah!« Dann neigte er skeptisch den Kopf. »Obwohl, wenn ich mich dich so mit der Glatze anschaue ...«

      »Ken, du blödes Arschloch!«

      »Ist okay, ich hör ja schon auf.« Ken verschluckte sich und hustete. »Ich denke –«

      Die Türklingel schrillte.

      Sofort war Philip auf den Beinen. »Wer ist das?«
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      Das Bett schaukelte, während sich Paul verzweifelt herumwälzte.

      Seit Stunden versuchte er etwas Schlaf zu finden, doch es wollte ihm nicht gelingen.

      Er rollte sich zurück auf die andere Seite.

      Die Betthälfte neben ihm war leer, das Laken zerknittert, die Decke aufgewühlt.

      Vielleicht sollte ich es endlich herrichten ...

      Rasch drehte er sich wieder weg. Der verwaiste Anblick war unerträglich. Aber Beas Bett zu machen kam noch viel weniger in Frage.

      Seit sie aufgestanden und überstürzt abgereist war, konnte er ihre Betthälfte nicht anrühren.

      Dabei war er sich nicht einmal sicher, was genau ihn davon abhielt: Weil er auf diese Weise die Erinnerung an sie bewahren wollte? Oder weil er hoffte, dass sie sowieso schon bald wieder zu ihm zurückkehren würde, weil ihre Reise an die Küste zu nichts geführt hatte?

      Sie würde enttäuscht sein, erschöpft von der langen Fahrt, und dankbar ins Bett fallen wollen.

      Sie würden sich aneinanderkuscheln und –

      Hör auf damit, mach dir nichts vor!

      Seufzend schloss er die Augen.

      Warum verdammt hatte er sie nicht einfach aufgehalten? Und wieso waren alle gegen ihn gewesen?

      Sagte man nicht: Man muss die Leute manchmal zu ihrem Glück zwingen?

      Hätte er nur noch ein bisschen mehr Zeit mit Bea gehabt, da war er sich sicher, sie hätte erkannt, wie glücklich sie beide hätten werden können.

      Und jetzt?

      Jetzt waren all seine Pläne, das The North Side, die Hochzeit, die Hochzeitstorte, die kleine Familie, die er mit Bea hatte gründen wollen, nur noch ein Traum.

      Ein schöner Traum, aus dem er böse erwacht war.

      Für einen Moment glaubte er die Hochzeitsglocken läuten zu hören – nur eine wehmütige Erinnerung an das, was alles hätte sein können.

      Obwohl ...

      Er erwachte, riss die Augen auf. Herrgott, er war tatsächlich eingeschlafen.

      Nur ein Traum ...

      Es läutete tatsächlich.

      Benommen richtete er sich auf. Sein Blick fiel auf die Uhr.

      Kurz vor 6.

      Wer um alles in der Welt klingelte um diese Zeit? Er kannte keinen Menschen, der ...

      Herrgott, ja!

      Mit einem Satz sprang er aus dem Bett.

      Es gab sehr wohl einen Menschen, der um diese Zeit bei ihm klingeln würde.

      Lachend rannte er die Stufen hinab ins Erdgeschoß. Um ein Haar riss er die Vase mit den Nelken vom Sideboard. Egal.

      »Bea!« Freudig riss er die Tür auf. »Ich ...« Seine Stimme erlahmte.

      Vor ihm stand ein Priester.

      »Mister Griscom?« Im fahlen Licht, das aus der Diele in den Vorgarten fiel, wirkte der Geistliche in seiner schwarzen Soutane wie der leibhaftige Tod. »Paul Griscom?«

      Pauls Kehle schnürte sich zu.

      »Entschuldigen Sie die frühe Störung. Aber ich muss dringend mit Ihnen reden.«

      Paul brachte keinen Ton über die Lippen.

      Ein Priester, der dringend mit mir sprechen muss?

      Plötzlich hatte er ein Déja-vu, nur dass es beim letzten Mal sein Bruder gewesen war, der ihm die schlechte Nachricht überbracht hatte.

      Wie zur Bestätigung sagte der Priester: »Es geht um Ihre Freundin.«

      »Was ist mit ihr?«, krächzte Paul.

      »Mir ist kalt.«

      »Wie bitte?«

      »Darf ich reinkommen? Dann können wir reden.«
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      Philip starrte seinen Kumpel an.

      Als die Türklingel ein zweites Mal rasselte, diesmal ungeduldiger, sprang Ken auf und eilte zur Tür.

      »Verflucht!« Philip hielt ihn zurück.

      »Mach dich mal locker!« Ken drückte ihm die letzten drei Zentimeter der Tüte in die Hand. »Das sind nicht die Bullen.«

      »Wer denn dann?«

      »Wird wohl meine Schwester sein.«

      Mit einem Mal war das Dope aus Philips Schädel wie weggeblasen. »Chris?«

      »Also«, Ken zuckte mit den Achseln, »ich wüsste nicht, dass ich noch mehr Geschwister hätte.«

      »Was will sie hier?«

      »Tut mir leid, sie hatte mich vorhin angerufen, sie war ziemlich aufgelöst, konnte nicht schlafen und suchte jemanden zum Quatschen. Ich konnt ja nicht wissen, dass du hier auftauchst.«

      »Und ich hab mich schon gewundert, dass ich dich vorhin so schnell wach bekommen habe.«

      »Nee«, Ken verzog sein Gesicht, »das hatte Chris bereits erledigt.« Er lief in die Diele und drückte den Türöffner.

      Wenige Sekunden später huschte ein kalter Windhauch ins Wohnzimmer. Zischend erlosch eine der beiden Kerzen.

      Es raschelte in der Diele.

      Kleidungsstücke wurden an den Garderobenständer gehängt.

      »Ken«, hörte Philip seine Freundin sagen, »es tut mir leid. Und danke, dass ich vorbeischauen darf.«

      Philip drückte den Joint im Aschenbecher aus.

      Schritte nahten.

      »Wirklich, Ken«, Chris trat ins Zimmer, »das macht mich ganz ... Oh!« Abrupt blieb sie stehen, ihren überraschten Blick auf Philip gerichtet. »Du?«

      »Hallo, Chris«, sagte er.

      Für Sekunden schwiegen sie sich an, nur die Chillout-Musik zwischen ihnen.

      Vereinzelt schmolzen Schneeflocken in Chris’ schulterlangem, braunem Haar.

      Sie trug das blaue Halstuch, das er ihr geschenkt hatte.

      Sie sah hinreißend aus.

      »Wie geht’s dir?«, hörte er sich fragen und schalt sich noch in derselben Sekunde einen Narren.

      Was Blöderes fällt dir wohl nicht ein?

      Als hätten sie sich viele Monate lang nicht gesehen. Dabei war es keine achtundvierzig Stunden her.

      Und er hatte sich dabei keineswegs rühmlich benommen.

      Du widerst mich an, waren ihre letzten Worte zu ihm gewesen.

      »Philip«, sagte sie jetzt. »Was machst du hier?«

      Er wollte etwas Witziges sagen, etwas, das die Situation zwischen ihnen entspannte.

      »Ich glaube, diese Frage hatte ich schonmal«, unternahm er einen Versuch.

      Du Idiot!

      »Entschuldige«, knurrte sie gereizt, »dass ich dich gefragt habe.«

      »Es ... es war nicht so gemeint«, beeilte er sich zu sagen.

      Sie funkelte ihn an. »Nicht?«

      »Nein, ich ...«

      »Wie denn dann?«

      »Leute«, meldete sich Ken zu Wort, »beruhigt euch. Keine Panik. Ist doch alles in Ordnung.«

      Philip schüttelte den Kopf.

      Gar nichts ist in Ordnung.

      Er stand auf. »Ich geh dann mal besser.«

      Um zur Tür zu gelangen, musste er allerdings an seiner Freundin vorbei. Er streifte ihren Arm, spürte ihre Wärme, roch ihr Parfüm.

      »Wohin willst du?«, fragte Chris.

      »Ich ... ich muss zu meiner Großmutter.«

      »Großmutter? Ich dachte, du hast keine Familie mehr.«

      »Doch, jetzt ...« Er dachte nach. »Seit kurzem ...« Ihm fehlten die Worte. »Ich habe ... « Es fehlte einfach alles.

      Die Zeit ist gekommen.

      Am allermeisten fehlte eine glaubhafte Erklärung.

      Er spürte Chris’ aufmerksamen Blick.

      Plötzlich schämte er sich für das, was er ihr angetan hatte. Für das, was er jetzt in ihren Augen darstellte, übermüdet, blass, zerknittert.

      Mörder von Kurier-Fotograf gefasst!

      Draußen rumpelte die erste Straßenbahn vorbei. In einer Vitrine klirrten Gläser.

      »Warst du im Gefängnis?«, fragte Chris.

      Philip nickte.

      »Jetzt bist du frei?«

      Abermals ein Nicken.

      »Man weiß also, dass du unschuldig bist?«

      »Er ist abgehauen«, warf Ken ein. »Verrückt, oder?«

      »Du bist was?«, japste Chris.

      Philip bedachte seinen Kumpel mit einem giftigen Blick.

      Ken zog den Kopf ein und verdrückte sich in die tiefste Ecke seines kreuzbunten Sofas.

      »Das ist nur ein Witz, oder?«, fragte Chris.

      »Na ja«, druckste Philip herum, »es hat sich so ergeben.«

      »Ich fass es nicht. Es hat sich so ergeben? Weißt du was? Das ist mal wieder so ... so typisch für dich. Abgehauen. Auf der Flucht.« Ihr empörter Blick fiel auf das qualmende Häufchen im Aschenbecher. »Und nachdem du geflohen bist, hast du nichts Besseres zu tun, als hierher zu kommen und dir mal wieder die Birne wegzuknallen.«

      »Das stimmt doch gar nicht!«

      »Damit möchte ich nichts zu tun haben.«

      »Chris!«, sagte Philip.

      Doch seine Freundin hastete bereits zurück in die Diele.

      »Chris, bitte!«

      Sie packte ihre Jacke, schlüpfte in die Stiefel. Sekunden später knallte sie die Tür hinter sich ins Schloss.

      Zaghaft meldete sich Ken. »Sorry, Kumpel ...«

      »Piss doch die Wand an!«, fluchte Philip.

      Sein Kumpel ging zum Fenster und zog das Rollo hoch.

      Es blieben noch ein paar Stunden bis zur Dämmerung, doch im Laternenlicht war der Schnee deutlich zu erkennen.

      Ken kratzte sich das Gesicht. »Du hast wirklich eine Oma?«

      »Ich hab’s gestern erfahren.«

      »Heftig.«

      »Sie ist im Jüdischen Krankenhaus.«

      »Was ist mit ihr?«

      »Ich weiß nicht, aber ich ... ich hoffe, sie kann mir helfen.«

      »Wobei?«

      »Die Polizei glaubt, ich wäre ein Mörder. Aber ich habe niemanden umgebracht.«

      Stattdessen habe ich jemanden vor dem Tod gerettet. Und zwar vor achtzig Jahren.

      Aber das sagte er nicht.

      Ken runzelte die Stirn. »Wie kommst du darauf, dass deine Oma, die du noch nie im Leben gesehen hast, dir helfen kann?«

      »Es ist einfach so.«

      »Was hat sie denn mit den Morden zu tun?«

      »Genau das will ich von ihr wissen.«

      Ken stand die Skepsis ins Gesicht geschrieben. »Sei mir nicht böse, aber das alles klingt irgendwie ... verrückt.«

      »Wenn du wüsstest!« Philip schnaubte. »Meine letzte Woche, die war verrückt, das würdest du als angehender Soziologe mir kaum glauben.«

      Sein Kumpel nestelte am Reißverschluss seines Joggers. »Ich glaube, ich möcht’s auch gar nicht wissen.«

      Philip zögerte.

      Das Unmögliche möglich machen.

      »Ich werde es dir auch nicht erzählen«, sagte er schließlich. »Es sei denn ...«

      Verunsichert schaute Ken ihn an.

      »Es sei denn, du gibst mir warme Klamotten.«
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      Paul führte den Priester in die Diele.

      Dabei wurde ihm bewusst, dass er nichts weiter anhatte als seine Shorts und ein T-Shirt, was ihm völlig unangemessen vorkam angesichts der respektvollen Soutane des Priesters.

      Außerdem grauste es ihm vor der Hiobsbotschaft, deretwegen der Geistliche zweifellos in aller Herrgottsfrühe geklingelt hatte.

      Ich muss dringend mit Ihnen reden.

      Plötzlich wollte Paul nicht hören, was er ihm zu sagen hatte, oder das Gespräch zumindest noch einige Minuten herauszögern, um sich darauf vorzubereiten.

      »Bitte«, sagte Paul mit zitternder Stimme. Er deutete ins Wohnzimmer. »Setzen Sie sich, ich will mich nur kurz ...«

      »Bleiben Sie!«

      »Aber ich ...«

      »Ich werde Sie nicht lange behelligen. Ich möchte nur, dass Sie mir einige Fragen beantworten.«

      Unschlüssig blieb Paul im Durchgang zur Küche stehen.

      Nur einige Fragen?

      Seine Beklommenheit legte sich etwas.

      Stattdessen verspürte er wieder Hoffnung. Vielleicht waren all seine Sorgen unbegründet. Vielleicht war Bea gar nichts passiert.

      Aber was will der Priester dann von mir?

      Paul schritt voraus ins Wohnzimmer. Er sank auf das Sofa und deutete auf die Couch gegenüber.

      Der Priester blieb stehen. Trotz seiner gesunden Bräune wirkte er erschöpft. »Ich bin Cato, Sonderbeauftragter des Vatikans. Angehöriger der päpstlichen Kongregation, um genau zu sein.«

      »Verstehe«, sagte Paul, obwohl das genaue Gegenteil der Fall war.

      Der Priester schien um seine Verwirrung zu wissen. »Sicher fragen Sie sich, warum ich, ein Stellvertreter des Vatikans, um 6 Uhr morgens bei Ihnen klingele?«

      »Um ehrlich zu sein ... ja.«

      »Vermutlich würde es mir an Ihrer Stelle nicht anders ergehen.«

      »Sie sagten, es gehe um Bea.«

      »Uns hat die Nachricht eines wunderbaren Vorfalls erreicht.«

      »Wunderbarer Vorfall?«, wiederholte Paul, der keinen blassen Schimmer hatte, was an den letzten Tagen so wundervoll hätte sein sollen.

      Der Priester ließ ihm einige Sekunden zum Nachdenken.

      Wunderbarer Vorfall ...

      Mit einem Mal glaubte Paul zu verstehen. »Sie meinen – ein Wunder?«

      »Wenn Sie es so nennen wollen«, der Geistliche lächelte nachsichtig, »wir dagegen sind vorsichtig mit diesem Begriff. Heutzutage sprechen die Menschen allzu schnell von einem Wunder.« Seine Hand beschrieb einen Bogen, der das Zimmer, genauso gut aber auch London oder die ganze Welt hätte einschließen können. »Selbst ein neues iPhone wird inzwischen jedes Mal schon als ein Wunder verkauft.«

      »Aber Sie glauben ...«

      »Natürlich glauben wir, unser Geschäft ist der Glaube. Und als wir vom Tod Ihrer Freundin ...«

      »Sie ist nicht tot!«

      »Genau darum geht es. Sie war tot, dann ist sie ...«, der Priester zögerte, und wieder zeigte er ein Lächeln, diesmal allerdings bar jeder Emotion, »... auferstanden.«

      Paul schüttelte empört den Kopf. »Aber das ... das ist doch Unsinn. Das alles war ein Irrtum. Die Ärzte haben gepfuscht und ...«

      »Deshalb«, unterbrach ihn der Priester, »deshalb möchte ich gerne mit Ihrer Freundin reden. Beatrice ist ihr Name, oder?«

      »Ja.«

      »Ist sie wach?«

      »Nein, sie ... sie ist nicht hier.«

      »Nicht? Darf ich fragen, wo sie ist?«

      »Sie ist ...« Paul hielt inne.

      Der Priester sah ihn erwartungsvoll an.

      Doch Paul war sich nicht sicher, inwieweit er ihn über Beas Aufenthaltsort informieren wollte. Natürlich, der Mann war ein Priester, ein direkter Abgesandter des Vatikans noch dazu, trotzdem war er ein Fremder.

      Abermals lächelte Cato, als spüre er seine Zweifel. »Natürlich müssen Sie mir nichts sagen, auch das kann ich verstehen. Aber bitte, vielleicht richten Sie ihr aus, dass ich mit ihr reden möchte.«

      »Aber worüber denn?«

      »Sehen Sie, das zentrale Thema der römisch-katholischen Kirche, aber im Grunde auch aller anderer, großen Glaubensgemeinschaften, ist das Leben nach dem Tod. Weshalb es von großer Bedeutsamkeit ist, mehr darüber zu erfahren und ...«

      »Und wie soll Bea Ihnen dabei helfen?«

      »Ich möchte mit ihr darüber reden, was ihr widerfahren ist.«

      »Aber ich sagte doch, es ist überhaupt nichts ...«

      »Vielleicht haben Sie recht, Mister Griscom, aber wenn, dann muss ich das persönlich von Ihrer Freundin erfahren. So sind die Vorschriften, deshalb bin ich hier, verstehen Sie?«

      »Verstehe«, sagte Paul und das tat er tatsächlich. »Nur gibt es da ein weiteres Problem.«

      »Und das wäre?«

      »Bea hat ihr Gedächtnis verloren. Sie kann sich an nichts mehr erinnern.«

      »An gar nichts?«

      »Nein«, erwiderte Paul und noch ehe er darüber nachdenken konnte, fügte er verbittert hinzu: »Nicht einmal an mich.«

      »Das tut mir leid zu hören. Das ist sicherlich nicht leicht für Sie?«

      »Wenn die eigene Verlobte einen nicht mehr erkennt? Nein, das ist irgendwie ... verrückt.«

      »Verrückt gehört auch zu diesen Begriffen, die wir mit Vorsicht verwenden.«

      »Es fühlt sich nur so an. Verrückt. Verstehen Sie?«

      Der Priester nickte mitfühlend. »Es geht Ihrer Freundin also nicht gut?«

      »Nein«, Paul schüttelte den Kopf, »nein, ich denke nicht.«

      Der Priester schien einige Sekunden darüber nachzudenken. Dann klatschte er in die Hände. »Nun, wenn Sie mir sonst nicht weiterhelfen können, dann muss ich leider ...« Er zuckte mit den Schultern und wandte sich zur Tür.

      »Sie ist an die Küste gereist«, hörte sich Paul sagen.

      Der Priester drehte sich wieder zu ihm um.

      Das ist irgendwie ... verrückt.

      Plötzlich verspürte Paul wieder Hoffnung. Gut möglich, dass Beatrice seine Hilfe ablehnte. Aber vielleicht würde sie auf einen Priester hören. Er war ein Mann Gottes.

      Immerhin, Beatrice war auf der heiligen Insel aufgewachsen.

      »Sie ist nach Lindisfarne gefahren«, sagte Paul. »Nach Lindisfarne, dort ist sie großgeworden. Sie hofft, dort ihre Erinnerung wiederzufinden.«

      »Lindisfarne?« Der Priester runzelte die Stirn. Dann entspannte er sich. »Ich verstehe.«

      »Inwiefern?«

      »Nun ...« Mehr sagte der Priester nicht.

      Erst jetzt fiel Paul auf, dass er einen Kaugummi kaute. Dass er keinerlei Anstalten machte, das Haus zu verlassen. Und dass er die ganze Zeit seine Handschuhe nicht ausgezogen hatte.
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      Philip verließ die Wohnung seines Kumpels.

      Es war 9 Uhr, das Großstadtleben war erwacht, wenn auch nur langsam. Der anhaltende Schneefall wirkte wie eine Bremse.

      Nur im Schritttempo kamen die Autos voran. Lkws schlitterten über den vereisten Asphalt und blockierten die Straßenbahnschienen.

      Philip huschte zum Eingang der U8, wo er ein Fahrtticket löste.

      »Wäre doch scheiße«, hatte Ken gesagt und ihm etwas Bargeld zugesteckt, »wenn sie dich wieder einlochen, nur weil sie dich als Schwarzfahrer erwischen.«

      Während der Fahrt zum Jüdischen Krankenhaus im Wedding malte sich Philip die Begegnung mit seiner Großmutter aus. Wie sollte er ihr gegenübertreten? Welche Fragen wollte er ihr stellen?

      Und was hatte es zu bedeuten, was dieser Pfarrer, Jakob Kahlscheuer, ihm über den Zustand seiner Großmutter erzählt hatte?

      Sie ist schon nicht mehr bei Bewusstsein.

      Gab es überhaupt noch eine Chance, mit ihr zu reden?

      Vielleicht, sprach sich Philip selbst Mut zu, vielleicht war sie inzwischen wieder erwacht.

      Doch mit jedem Kilometer, den er sich dem Krankenhaus näherte, nahm sein Magenrumoren zu.

      Außerdem war es stickig in dem überfüllten Waggon.

      Als er dem Blick eines älteren Mannes begegnete, schaute Philip rasch zu Boden.

      Verflucht!

      Hatte der Mann ihn etwa beobachtet?

      Philip zog sich die Mütze, die Ken ihm gegeben hatte, tiefer in die Stirn.

      Er war sich sicher gewesen, dass man ihn in seinem neuen Outfit nicht auf Anhieb erkannte.

      Die Cordhose war im Schritt zu eng. Über den Schuhen lief sie mit einem gewaltigen Schlag aus. Dazu trug er einen zartrosa Hilfiger-Pollunder, eine Daunenjacke und über die Glatze eine mintgrüne Strickmütze mit Bommel.

      Das alles zusammen wirkte wie ein Überbleibsel aus den Wintermonaten der 70er, aber es war warm und entsprach außerdem der Mode, die unter Berliner Hipstern gerade angesagt war.

      Dennoch fühlte sich Philip beobachtet.

      Ganz sicher hatte man seine Flucht aus der Zelle schon längst entdeckt. Wahrscheinlich hatte die Polizei ihn bereits zur Fahndung ausgeschrieben. Möglicherweise prangte sogar schon sein Foto auf den Titelseiten aller Berliner Tageszeitungen.

      Verstohlen beäugte Philip die anderen Fahrgäste.

      Sie standen dicht aneinander gepresst, eingemummelt in dicken Klamotten, müde, grantig, fahl vom Handylicht vor ihren Gesichtern.

      Keiner schien ihm Beachtung zu schenken.

      Weil er sein ungutes Gefühl trotzdem nicht mehr loswurde, sprang er an der nächstbesten Station aus dem Waggon.

      Am Kiosk erwarb er die neue Ausgabe des Kurier.

      Die Schlagzeile auf der Titelseite gehörte dem Wetter. Von einem Jahrhundertwinter war die Rede. Meteorologen prophezeiten Schneefälle wie schon lange nicht mehr. Und eine weiße Weihnacht.

      Eine Nachricht über seine Flucht fand er nicht.

      Zum Glück!

      Erleichtert entsorgte er die Zeitung in einen Abfalleimer, dann stieg er in die nächste U-Bahn.
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        * * *

      

      Als er Wedding erreichte, hatte der Schneefall noch einmal zugenommen.

      Hastig eilte Philip dem Jüdischen Krankenhaus entgegen, einem aristokratischen Monument mit ausladenden Flügeln und Korridoren und einer großen Parkanlage inmitten der grauen Tristesse West-Berlins.

      Erst kurz vor dem Eingang verlangsamte er seine Schritte. Unweit des Pförtners blieb er stehen.

      Und jetzt?

      Auf der Herfahrt hatte er sich alles so einfach ausgemalt.

      Er würde nach seiner Großmutter fragen, man würde ihn zu ihr führen, er würde mit ihr reden. Denn sicher war sie inzwischen wieder erwacht.

      Daran glaubte er ganz fest.

      Nur dass er keinen blassen Schimmer hatte, wie er sie in dem großen Krankenhaus finden sollte. Er kannte ja nicht einmal ihren Namen.

      Entschuldigen Sie, ich würde gerne zu meiner Oma.

      Ihr Name?

      Tut mir leid, keine Ahnung.

      Fluchend lief er an der Glaskabine des Pförtners vorbei ins Foyer.

      Neben einem raumhohen Tannenbaum, der mit geschmacklos buntem Lametta und gewaltigen Kugeln behangen war, gab eine Tafel Auskunft über die Krankenstationen.

      Was hatte der Priester gestern noch gesagt?

      Sie liegt auf der Intensivstation des Jüdischen Krankenhauses.

      Die Intensivstation befand sich im rechten Gebäudekomplex, direkt neben einer Cafeteria, einem Kiosk – und einem Blumengeschäft.

      Philip kam eine Idee.

      Entschlossen folgte er den Schildern nach rechts, eilte an der Cafeteria und dem Kiosk vorbei und erwarb vom Floristen ein kleines Bouquet aus roten Nelken.

      Damit kehrte er zurück vor die Glasscheibe des Pförtners. »Entschuldigen Sie, gestern Morgen wurde eine ältere Dame mit einem Herzinfarkt eingeliefert.«

      Der Pförtner, ein älterer Mann mit grauem Haarkranz um eine ausgeprägte Glatze, blickte von einer Illustrierten auf. Zum Glück kein Kurier von gestern. »Biste Anjehöriger?«

      »Nein«, entgegnete Philip und gab seiner Stimme einen besorgten Unterton. »Ich war derjenige, der die Frau entdeckt und erste Hilfe geleistet hat. Es war wirklich schrecklich.«

      Der Pförtner musterte ihn skeptisch.

      »Ich konnte diese Nacht kaum schlafen«, fügte Philip hinzu. »Ich hab mir Sorgen um die Frau gemacht. «

      Das Gesicht des Pförtners erhellte sich. »Dit find’ ick aba jut von dir, meen Junge.«

      »Wissen Sie, ob es ihr gutgeht?«

      »Eene ältere Dame mit Herzinfarkt, sagteste?«

      »Ja.«

      »Jestern Morjen also?« Der Pförtner machte einige Eingaben in seinen Computer. »Ja, die is hier. Jestern Morjen einjeliefert.«

      »Und wie geht es ihr? Kann ich sie besuchen?«

      »Nein«, der Pförtner schüttelte bedauernd den Kopf, »Frau Berder liecht auf der Intensivstation. Da kannste leider nich hin. Besuchszeit nur zwischen 17 und 18 Uhr.«

      Philip hielt die Blumen hoch. »Kann ich die hier wenigstens abgeben?«

      »Ick gloob nich, datte dit darfst. Blumen sind uff der Intensivstation nich erlaubt. Von wejen de Krankheitserrejer.«

      »Vielleicht kann ich sie den Schwestern geben, die sie im Besucherzimmer aufstellen?«

      »Et gibt keen Besuchszimmer auf der Intensivstation.«

      »Dann wo anders.«

      Der Pförtner zuckte mit den Achseln. »Kannste versuchen.« Er wies in den Flur rechterhand. »Diesen Gang lang, dann links und noch mal ... Warte, du sachtest ... Herzinfarkt? Ne, dat is nich links, sondern beim zweiten Mal rechts.«

      Philip bedankte sich und folgte der Beschreibung des Pförtners.

      Sein Herz klopfte.

      Die erste Hürde auf seinem Weg zu seiner Großmutter hatte er genommen.

      Frau Berder.

      Er forschte in seinem Gedächtnis nach ihrem Namen, konnte sich aber nicht daran erinnern, ihn schon jemals gehört zu haben. Sein Vater jedenfalls hatte ihn mit keinem Wort erwähnt.

      Die zweite Hürde schloss sich in eben jener Sekunde, als er um die Ecke bog – die Schleusentür zur Intensivstation.

      An der Wand daneben war ein Klingelknopf.

      Philip betätigte ihn.

      Es dauerte eine Weile, bis eine gehetzte Stimme aus der Gegensprechanlage ertönte. »Ja, bitte?«

      »Ich würde gerne zu ... Frau Berder.«

      »Sind Sie mit ihr verwandt?«

      »Ich bin ihr Enkel.«

      Ein Summer ging und die Tür sprang auf.

      Philip betrat die Schleuse.

      An der Wand waren Kleiderhaken angebracht, an denen grüne Kittel und grüner Mundschutz für Besucher aufgereiht hingen.

      Weiter vorne hatte man ein kleines Waschbecken mit Desinfektionsmittelspender montiert.

      Die Tür zur Krankenstation öffnete sich und eine hagere, von den Anstrengungen der letzten Nacht gezeichnete Krankenschwester trat hindurch. Sie trug einen grünen Kittel, den Mundschutz hatte sie unter ihr Kinn geklemmt. Das schüttere Haar war zu einem Zopf gebunden. Mit einer Hand nestelte sie nervös an dem Haargummi, während die andere die Tür einen Spalt offen hielt. Ihre Augen blickten argwöhnisch auf die Blumen.

      »Sie sind ihr Enkel?« Sie sprach mit einem osteuropäischen Akzent.

      »Ja. Philip Hader.«

      »Es tut mir leid, Herr Hader. Der Zutritt ist nur den allernächsten Angehörigen erlaubt.«

      »Sie hat sonst niemandem mehr.«

      »Das mag sein, aber ...«

      »Oder war schon jemand da?«

      »Nein«, beschied sie ihm knapp, während ihre Finger die grüne Maske richteten.

      Das stimmt nicht, wollte Philip ihr antworten.

      Es war schon jemand da gewesen, nämlich Jakob Kahlscheuer, der Priester.

      Er unterließ es, sie zu korrigieren. »Können Sie nicht eine Ausnahme machen?«, fragte er stattdessen.

      »Das geht nicht ...«

      »Bitte!«

      »Es steht keine Schwester zur Verfügung, die Sie begleiten kann.«

      »Und was ist mit Ihnen?«

      »Ich war nur gerade in der Nähe, als sie klingelten. Ich habe keine Zeit.«

      »Dann warte ich.«

      »Hören Sie«, die Schwester schüttelte ungeduldig den Kopf und ihr Zopf hüpfte, »selbst wenn ich Sie zu Ihrer Großmutter ließe. Sie können ohnehin nicht mit ihr sprechen. Sie ist seit gestern bewusstlos.«

      »Und wenn sie wach wird?«

      »Wird sie dennoch nicht reden können. Sie hat einen Herzinfarkt erlitten, einen schweren.« Die Schwester machte Anstalten, die Tür hinter sich zu schließen.

      Philip überlegte fieberhaft. »Würden Sie wenigstens die Blumen nehmen?«

      Die Schwester starrte ihn an, als habe er den Verstand verloren. »Das geht nicht. Pflanzen sind nicht erlaubt.«

      Resigniert sank sein Arm mit den Nelken hinab.

      Ein Alarmsignal erklang.

      »Es tut mir leid«, sagte die Schwester, »jetzt muss ich aber wirklich los.« Dann drehte sie sich um und eilte davon.

      Nur langsam fiel die Tür hinter ihr ins Schloss.

      Worauf wartest du?

      Philip warf den Blumenstrauß in das Waschbecken, tauschte die Bommelmütze gegen einen Kittel mitsamt Mundschutz.

      Auf das Händewaschen verzichtete er.

      Rasch schlüpfte er durch die Tür, die kurz darauf hinter ihm zufiel.

      Ärzte und Besucher wuselten um ihn herum.

      Er ging langsam vorbei an den Krankenzimmern, darum bemüht, nicht völlig ratlos zu erscheinen.

      Er hatte allerdings keine Ahnung, welchen Raum er suchte.

      Doch niemand nahm Notiz von ihm, während er durch die Glasscheiben in die Zimmer blickte.

      Er erkannte seine Großmutter auf Anhieb.

      Ein Blick links, ein Blick rechts, dann öffnete er die Tür und stand in ihrem Zimmer.
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      Lacie konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen, als er das Kriminalkommissariat Berlin-Mitte betrat.

      Im Vergleich zum Vatikan war das Gebäude ein sperriger, armseliger Betonklotz. Die Flure innen waren abgelatscht, die Tapete an den Wänden stellenweise abgeblättert. Die einzige Farbe stammte von Fahndungsplakaten und Aufklärungspostern. Die Polizei rät.

      Der Polizist, der ihn empfing, bot keinen besseren Anblick, alt, in zerknitterter Kleidung, einzig sein geschwungener Schnurrbart war sehenswert.

      »Kriminalhauptkommissar Berger«, stellte er sich grantig vor, konnte allerdings seine Überraschung über den Abgesandten des Vatikans nicht verbergen. Er deutete auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch. »Bitte, setzen Sie sich.«

      »Danke«, sagte Lacie und nahm Platz.

      Der Kommissar blieb stehen, lehnte sich mit den Oberschenkeln gegen die Tischplatte, rollte die spitzen Enden seines immensen Bartes, während er darauf wartete, dass Lacie das Wort ergriff.

      Doch der hüllte sich in Schweigen.

      »Also«, der Kommissar räusperte sich ungehalten, »mein Kollege Kalkbrenner meinte, Sie hätten nach mir verlangt.«

      »Das ist nicht ganz korrekt. Eigentlich verlangte ich danach, mit dem Häftling Philip Hader zu sprechen. Doch Ihr Kollege bestand darauf, dass ich zuerst mit Ihnen rede.«

      »Richtig«, pflichtete der Kommissar bei.

      »Ich will nicht lange um den heißen Brei herumreden. Meine Zeit ist knapp bemessen ...«

      »Da haben wir etwas gemeinsam.«

      »... aber wir hätten uns gerne mit Herrn Hader unterhalten.«

      »Wir?«

      »Nun, der Vatikan ...«

      »Ja, das habe ich verstanden.« Der Kommissar musterte Lacie aufmerksam. »Aber ich finde das sehr ungewöhnlich.«

      »Inwiefern?«, hakte Lacie nach.

      »Vergessen Sie es«, der Kommissar winkte ab. »Ich würde Sie ja gerne zu dem Jungen vorlassen, zumindest gehe ich nicht davon aus, dass ein Vertreter der Kirche Böses im Schilde führt.« Er lächelte dünn. »Trotzdem geht es nicht.«

      »Darf ich fragen, weshalb, Herr Berger?«

      »Sie dürfen«, sagte der Kommissar.

      Lacie blickte ihn erwartungsvoll an.

      Draußen klingelte eine Straßenbahn. Ein Hubschrauber flog mit monotonem Rattern über das Polizeigebäude hinweg.

      Erst als die Geräusche verklangen, erklärte der Kommissar: »Er ist nicht mehr bei uns.«

      »Er ist nicht mehr bei Ihnen?«, wiederholte Lacie überrascht. »Wo ist er?«

      »Er ist geflohen.«

      »Geflohen?« Lacies Stimme schwoll an.

      »Ja, ja«, erwiderte der Kommissar gereizt. »Fragen Sie mich nicht, wie er das geschafft hat. Wir wissen es nicht. Es ist, als wäre er ...« Er zwirbelte seinen Bart und begnügte sich mit der Bemerkung: »Die Ermittlungen laufen.« Sein Blick wanderte von Lacie zum Fenster und zurück. »Nachdem ich nun Ihre Neugier befriedigt habe, hätte ich auch gern einige Antworten.«

      »Aha?«

      »Ja«, sagte der Kommissar und lief um seinen Schreibtisch herum. Langsam ließ er sich auf seinen Stuhl nieder. »Ich bin begierig zu erfahren, welches besondere Interesse die Kirche an dem Jungen hat?  Erst der Kollege gestern Morgen, und jetzt Sie. Noch dazu direkt aus dem Vatikan. Für einen jungen Mann, der des Mordes verdächtigt wird, finde ich das sehr merkwürdig. Finden Sie nicht?«

      Lacie zuckte mit den Achseln.

      Der Bart des Kommissars wölbte sich. »Vielleicht wären Sie so freundlich und verraten mir, weshalb Sie den Jungen sprechen möchten?«

      »Es geht um die Großmutter des Jungen.«

      »Unseren Erkenntnissen zufolge hat Herr Hader keine weiteren Angehörigen.«

      »Das ist so nicht ganz richtig.«

      »Natürlich, ich vergaß, er hat einen Vater. Aber auf den ist er seit einigen Jahren schon nicht mehr gut zu sprechen.«

      »Richtig. Und dann ist da noch seine Großmutter. Sie liegt im Sterben.«

      »Deshalb schickt Sie der Vatikan?«

      »So könnte man es sagen.«

      »Und was hat der Vatikan mit der Großmutter zu tun?«

      »Wie gesagt, sie liegt im Sterben. Sie braucht unseren Beistand.«

      »Des Vatikans?«

      »Ja«, sagte Lacie.

      Der Kommissar runzelte die Stirn. Er war nicht überzeugt.

      Aber damit hatte Lacie auch nicht gerechnet.

      »Nun«, sagte der Kommissar und reichte ihm die Hand, »wenn es ihr so schlecht geht, dann sollten sie wohl schleunigst wieder zu ihr. Einen schönen Tag noch.«

      Lacie erwiderte den Händedruck, dann verließ er das Gebäude.

      Erst als er draußen auf dem Bürgersteig stand und die vorbeirauschende Straßenbahn ihm den Schnee ins Gesicht blies, stieß er einen Schrei aus.

      Verdammt!

      Er hatte alles so geschickt eingefädelt – und jetzt drohte ihm sein Plan zu entgleiten.

      Sein eigener Plan.

      Nur gut, dass Cato gerade in London war.
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      Philip stand bestürzt vor dem Bett im Krankenzimmer.

      Der Priester hat nicht gelogen. Nein, er hat untertrieben. Es sieht gar nicht gut aus.

      In den letzten Tagen war Philip seiner Großmutter zwei Mal begegnet. Schon da hatte sie alt und krank auf ihn gewirkt.

      Jetzt allerdings war sie nur noch ein Schatten ihrer selbst.

      Die schlohweißen Haare waren nur noch strohige Büschel, ihre Augen geschlossen, die Wangen eingefallen und wächsern, der Körper ausgemergelt. Sie sah aus wie der leibhaftige Tod.

      Vielleicht ist sie sogar schon tot.

      Sie rührte sich nicht, nicht einmal ihr Brustkorb schien sich noch auf und ab zu bewegen.

      Allerdings surrten und fiepten die Geräte, die rings um sie herum aufgebaut worden waren, was zumindest erahnen ließ, dass noch ein bisschen Leben in ihr steckte.

      Aus aufgehängten Plastiksäcken floss eine klare Flüssigkeit durch einen Schlauch in eine Vene an ihrem Arm.

      Ein rotes Lämpchen glomm in einem grauen Gehäuse an ihrem rechten Zeigefinger.

      An der Vorderseite ihres Bettes waren Karteikarten in einer kleinen Plastikfolie angebracht.

      Eleonore Berder stand auf der ersten Seite.

      Vorsichtig klappte Philip die Folie zurück und betrachtete die zweite Seite. Pannierstraße 82. Berlin.

      Er stutzte.

      Die Hausnummer war sein Geburtsjahr.

      Ein Zufall?

      Mehr Personalien waren nicht eingetragen.

      Immerhin, das beruhigte ihn, seine Großmutter hatte eine Wohnung. So verwahrlost sie auch ausgesehen haben mochte, auf der Straße hatte sie nicht leben müssen.

      »Eleonore Berder«, sprach er leise ihren Namen aus, während er näher ans Bett herantrat.

      Die Frau dort hatte nichts gemein mit jener alten Dame auf dem Foto, das er erst vorgestern betrachtet hatte.

      Ist das erst vorgestern gewesen?

      Es kam ihm vor wie eine halbe Ewigkeit, seit er Chris das Bild gezeigt hatte.

      »Eleonore Berder«, wiederholte er noch einmal, und aus irgendeinem Grund, den er sich selbst nicht erklären konnte, klang es vertraut in seinen Ohren.

      Er nahm ihre Hand und erschrak.

      Ihre Haut war eisig kalt.

      Er schnappte nach Luft, stieß sie aus und sein Atem war ein Wölkchen vor seinen Lippen.

      Verwirrt schaute er sich um.

      Wird in dem Zimmer nicht geheizt? Sollen die Patienten erfrieren?

      Er schaute voller Sorge zurück zu seiner Großmutter.

      Mit einem Japsen wich er zurück.

      Seine Oma hatte sich tatsächlich in eine Leiche verwandelt, von deren bleichen Knochen sich die Haut und das Fleisch schälten.

      Der leibhaftige Tod.

      Sie trug einen Pyjama, der von Maden zerfressen war. Ihr Kopf stand in einem seltsamen, unnatürlichen Winkel vom Körper ab. Als hätte sie sich das Genick gebrochen.

      Benommen ließ er ihre Hand los.

      Sofort fiel die Kälte von ihm ab. Er vernahm das Gluckern der Heizkörper an der Wand.

      Die Augen seiner Großmutter standen offen.

      Sein Herz tat einen Satz.

      Ihr Mund öffnete sich, ihre Lippen zitterten, während sie zu sprechen versuchte. Nur ein Krächzen löste sich aus ihrer Kehle. Sie wollte den Kopf vom Kissen heben. Es fehlte ihr die Kraft.

      Philip starrte auf sie herab.

      Sie sagte etwas. »Philip ...«

      Tränen ließen sie vor seinen Augen verschwimmen.

      Sie warf den Kopf empor, so weit, wie es die Schläuche erlaubten, ein letztes, kraftvolles Aufbäumen: »Du musst ...«, sie hustete, »... treffen.«

      Mit einem Stöhnen fiel sie zurück ins Kissen.

      »Wen?«, fragte er. »Wen muss ich treffen?«

      Sie streckte ihre Hand nach ihm aus.

      Reflexartig wich er zurück.

      Noch immer hatte er die Leiche vor Augen.

      Den leibhaftigen Tod.

      Als wisse sie um seine Gedanken, schüttelte sie den Kopf. Dann deutete sie mit dem Finger auf einen Punkt hinter ihm.

      Er drehte sich um, aber da war niemand.

      Nur ein schmaler Schrank voller medizinischer Utensilien. Und eine billige Holzkommode, die so gar nicht hierher passte.

      »Was?«, stieß er verzweifelt hervor. »Was ist da?«

      Als er sich wieder zu ihr wandte, hatte sie die Augen geschlossen.

      Ihr Kopf war zur Seite gesackt, ihre knochigen Finger waren zurück auf die Matratze gefallen.

      Ist sie ...?

      Die Geräte piepsten in einem fort.

      Nein, sie ist nur wieder bewusstlos und –

      »Wer sind Sie?«, fragte eine Stimme hinter ihm. Ein Arzt betrat den Raum.

      »Ihr Enkel«, sagte Philip.

      »Und wo ist die Schwester? Wer hat Sie reingelassen?«

      »Nun ...« Philip fehlten die Worte.

      Der Arzt verstand. »Gehen Sie!«

      Philip eilte an dem Arzt vorbei in den Flur.

      Auf dem Gang prallte er mit einer Schwester zusammen. »Unerhört!«, schimpfte sie und packte ihn am Arm. »Ich hab die Blumen gefunden und die Mütze.«

      Es war die Krankenpflegerin mit dem schütteren Haar, die ihm den Zutritt verweigert hatte.

      Aber das bekam Philip kaum mit, weil er stattdessen eine gebrechliche Greisin vor sich sah, deren Rollator unter ihrem Körper wegbrach.

      Sie stand nicht auf dem Krankenhausflur, sondern auf einer breiten, asphaltierten Straße, irgendwo in Berlin.

      Ein Sattelzug bog um den Block. Der Fahrer starrte auf sein Handy.

      Mühsam versuchte sich die alte Frau aufzurichten.

      Philip erkannte in ihr die Krankenschwester, nicht hier und heute, sondern in dreißig oder vierzig Jahren.

      390 PS donnerten ihr entgegen.

      Philip wurde übel. »Nein!«

      Die Schwester ließ von ihm ab.

      Sofort erlosch der Horrorfilm vor seinen Augen.

      Gott sei Dank!

      »Es reicht!«, sagte der Arzt. »Ich bringe Sie raus. Sofort!« Er griff nach Philips Arm.

      Wieder drängten sich Bilder in Philip hoch, zu viele, zu schreckliche.

      Er schrie auf.

      Der Arzt nahm die Hand von ihm weg.

      Philip wankte an ihm vorbei zur Schleuse, warf dort den Kittel und den Mundschutz von sich und hastete nach draußen.

      Kens Bommelmütze ließ er zurück.

      Draußen fegte ihm der eisige Wind Schnee ins Gesicht. Aber das war ihm egal. Er schnappte nach Luft.

      Nur langsam fiel die Übelkeit von ihm ab.

      Verflucht, was geschieht mit mir?

      Menschen eilten an ihm vorbei ins Krankenhaus.

      Philip sprang zur Seite, als sie ihm zu nahe kamen. Er rutschte aus, drohte zu stürzen.

      Er behielt das Gleichgewicht.

      Schlotternd suchte er den Weg zur U-Bahn-Station.

      Kaum dass er die ersten Stufen hinab in die stickige Röhre stieg, kamen ihm Zweifel.

      Wollte er sich wirklich in die überfüllten Waggons zwängen?

      Hast du eine andere Wahl?

      Er musste herausfinden, was mit ihm geschah. Und er hatte eine ungefähre Idee, wo er vielleicht Antworten finden konnte. Zu Fuß allerdings würde er den ganzen Tag dorthin brauchen. Für ein Taxi fehlte ihm das Geld.

      Und jetzt?

      Kens Schilderungen kamen ihm in den Sinn.

      Sein Kumpel hatte ihm mal erzählt, Leute würden grundsätzlich vorne in die U-Bahn einsteigen. Egal wann, spät nachts oder zur Rush Hour, in den vorderen Abteilen würden sie sich stauen, in den hinteren Waggons dagegen ließen sie Platz in Hülle und Fülle.

      Bisher hatte Philip nie Acht darauf gegeben.

      Erleichtert stellte er jetzt fest, dass Kens Theorie tatsächlich der Wahrheit entsprach.

      Er teilte sich den letzten Waggon mit nur wenigen Passagieren.

      Während der Fahrt zum Hermannplatz in Neukölln kam er wieder zu Kräften.

      Als er die U-Bahn-Station verließ, hatte der Schneefall aufgehört. Einzig die Wolken hingen grau und schwer über Berlin.

      Er hastete quer über den Platz, der normalerweise mit einer Vielzahl Marktbuden bestückt war. Doch das Winterwetter hatte viele Händler von einer Anreise abgehalten.

      Nur wenige Stände waren aufgebaut, nur eine Handvoll Menschen war unterwegs.

      Philip war’s nur recht.

      Je weniger Menschen unterwegs waren, umso geringer die Gefahr, dass jemand ihn berührte. Oder ihn erkannte und die Polizei rief.

      Er wollte gerade die Ampel überqueren, als eine Stimme rief: »Hey, du da! Bleib stehen!«

    

  



    
      
        
          
            Kapitel 78

          

          

      

    

    







            Lindisfarne

          

        

      

    

    
      Unablässig prasselte der Regen auf das Fenster in der Dachschräge.

      Beatrice erwachte, blinzelte, dann zog sie gähnend die Decke bis ans Kinn und genoss weiter die kuschelige Wärme.

      Vor ihrem Bett hatte sich Buck ausgestreckt.

      Seit sie sich gestern schlafen gelegt hatte – nach dem unerquicklichen Gespräch mit ihrer Tante –, hatte sich der Bobtail nicht mehr von dort wegbewegt.

      Für ihn warst immer du sein Frauchen.

      Wenn es nach Beatrice gegangen wäre, hätten sie beide für den Rest des Tages hier liegen bleiben können, einzig unterbrochen für ein Frühstück und –

      Ein Rascheln riss sie aus ihren Gedanken.

      In einen Frotteemantel gehüllt, ihre riesigen Puschen an den Füßen, stand ihre Tante im Türrahmen.

      Beatrice gähnte erneut. »Wie lange stehst du schon da?«

      »Noch nicht lange, ich ... ich wollte dich nicht wecken. Habe ich doch nicht, oder?«

      »Nein, das war der Regen.« Beatrice schaute zum Dachfenster.

      In endlosen Strömen floss das Wasser die Schräge hinab. Der Himmel war finster und ließ wenig Hoffnung auf Besserung.

      Ihre Tante folgte ihrem Blick. »Im Radio haben sie vor wenigen Minuten Sturmwarnung gegeben. Sie rechnen sogar mit Schnee. Deshalb ist der Verkehr zur Insel und zurück aufs Festland erst einmal gesperrt.«

      Beatrice stemmte sich empor.

      Sofort hob auch Buck den Kopf. Das Glöckchen an seinem Halsband bimmelte.

      »Mit etwas Glück zieht der Sturm vorüber«, fügte Angela hinzu. »Wenn aber nicht ...«

      »Das heißt, wir können nicht nach London?«

      »Nein, es ist besser, wir warten. Dann können wir ...«

      Das Telefon in der Diele klingelte.

      Angela machte keinerlei Anstalten, den Anruf entgegenzunehmen. Sie blieb im Türrahmen stehen. »Das wollte ich dir nur sagen.«

      »Okay, dann weiß ich Bescheid.«

      »Wenn du magst, können wir nachher gemeinsam frühstücken.«

      »Gerne«, sagte Beatrice.

      Das Telefon verstummte.

      Angela lächelte, aber irgendwie wirkte es aufgesetzt.

      Dann schlurfte sie durch die Diele davon. Kurz darauf war die rauschende Dusche zu hören.

      Unterdessen ließ Buck seinen Kopf zurück auf den Teppich sinken.

      Beatrice streckte ihre Hand aus und streichelte ihm das Fell. Sein Schwanz klopfte freudig auf den Boden.

      Zum wiederholten Mal schaute sie sich im Zimmer um, das Zimmer ihrer Kindheit und Jugend.

      Ihr Blick fand die Bilder an der Wand.

      Die Fotos, die sie am Strand zeigten, gefielen ihr von allen am besten.

      Sie konnte keinerlei Anzeichen von Verzweiflung und Angst entdecken, auch keine Spur irgendwelcher Geheimnisse.

      Da war nur Freude in ihrem Gesicht.

      Ich bin damals wirklich glücklich hier gewesen.

      Sie rollte sich wieder in die Decke ein.

      Je länger sie darüber nachdachte, desto weniger Lust verspürte sie, nach London zu fahren, weder heute, noch in den nächsten Tagen, nächste Woche oder nächsten Monat.

      Gar nicht mehr!

      Das beschauliche Insel-Leben mit ihrer Tante und Buck an ihrer Seite genügte ihr vollauf.

      Was konnte es schon so Wichtiges in London geben?

      Die Wahrheit über dich.

      Aber die Wahrheit war: Sie war auch hier und jetzt glücklich, und sie wünschte, es könnte einfach dabei bleiben.

      Der Regen hämmerte gegen das Fenster. Der Wind heulte.

      Beatrice schloss die Augen.
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      Philip wollte losrennen.

      »Verdammt, stehen bleiben!«, schrie es hinter ihm, jetzt wütender.

      Er glitt auf einer vereisten Pfütze aus, die unter dem Pulverschnee nicht zu sehen war, und drohte zu stürzen.

      Nur mit Mühe hielt er sich auf den Beinen.

      »Bleibst du wohl stehen!«

      Er stolperte auf die Straße, die den Hermannplatz wie einen Ring umgab.

      Nur wenige Meter weiter drehten einem Pkw die Reifen durch. Der Wagen schlitterte über den matschigen Asphalt, geradewegs auf einen Lkw zu. Dieser versuchte auszuweichen. Andere Autos gerieten ins Schleudern, krachten zusammen. Wütendes Gehupe, Geschrei.

      Plötzlich herrschte Tumult auf der Straße. Es gab kein Durchkommen mehr.

      Verzweifelt warf Philip einen Blick über die Schulter.

      Zwei Polizisten eilten auf ihn zu, keine acht, neun Meter mehr entfernt.

      Auch sie gerieten ins Rutschen. Sie stießen mit einer jungen Frau zusammen. Nur der beherzte Griff eines Händlers bewahrte sie vor einem schmerzhaften Sturz.

      Philips Blick irrte umher.

      Die Polizisten liefen weiter, nur noch drei, vier Meter, bis sie ihn erreicht hatten.

      Ringsum standen dick eingepackte Menschen, beglotzten abwechselnd das Blechchaos auf der Straße, die hektischen Beamten, Philip.

      Verflucht!

      Wohin er sich auch wandte, er würde jemanden berühren müssen. Er würde Dinge sehen, die er nicht sehen wollte, nicht mehr ertragen konnte. Er würde sich die Seele aus dem Leib kotzen und –

      »Du entkommst uns nicht!«, sagte einer der Polizisten.

      Resigniert ließ Philip die Arme sinken und ergab sich seinem Schicksal.

      Verhaftet zwischen Obst und Gemüse.

      So würde auch die Schlagzeile im Kurier lauten.

      Die Polizisten streckten die Hände nach ihm aus.

      Philip hielt den Atem an. Er erwartete ihre energischen Griffe und mit ihnen schreckliche Visionen.

      Doch zu seiner Überraschung verfehlten sie ihn.

      Nein, wurde ihm in derselben Sekunde klar, sie greifen nicht daneben.

      Sie packten einen Jungen, der sich hinter ihm versteckte.

      Der Bursche war ein paar Zentimeter kleiner. Lose Haarsträhnen flatterten ihm ins Gesicht, unter seiner Nase die Andeutung eines Schnäuzers.

      In den Händen hielt er eine Damenhandtasche.

      »Haben wir dich!«, knurrte einer der Polizisten.

      Erleichtert schnappte Philip nach Luft.

      »Gehen Sie zur Seite«, meinte der andere Polizist und schob Philip aus dem Weg. Nur eine routinierte, energische Geste.

      Trotzdem eine Berührung.

      Philip stöhnte auf.

      Dann sah er, wie die Polizisten den Taschendieb zum Streifenwagen brachten. Einer der beiden Beamten öffnete die Tür zur Rückbank.

      Der Junge leistete keinen Widerstand. Lässig blies er sich eine Strähne aus dem Gesicht. Mit einer unmerklichen Bewegung griff er in seine Jackentasche.

      Philips Kehle schnürte sich zu.

      Der Junge brachte ein Messer zum Vorschein. Blitzschnell rammte er es dem Beamten in die Brust.

      Philip bekam keine Luft.

      Der Polizist ließ von ihm ab.

      Sofort klärte sich Philips Blick. Röchelnd schnappte er nach Atem.

      Und erneut sah er die Polizisten den Jungen zum Streifenwagen führen. Die Hintertür wurde geöffnet.

      Der Dieb lächelte.

      »Hey, Sie!«, stieß Philip hervor. »Passen Sie auf!«

      Es war nur ein heiseres Röcheln, aber es genügte, dass sich einer der Polizisten zu ihm umdrehte.

      Eine ältere Dame beugte sich zu ihm herab. »Ist Ihnen nicht gut?«

      »Fassen Sie mich nicht an!«, schrie er.

      Erschrocken zuckte die Frau zurück.

      Der Polizist runzelte die Stirn.

      »Der Junge«, keuchte Philip, »er hat ein Messer!«

      Einer der Polizisten durchsuchte die Taschen des Jungen. Der andere ließ Philip nicht aus den Augen.

      Geh weiter.

      Schwerfällig setzte sich Philip in Bewegung. Sein Herz klopfte.

      »Junger Mann, warten Sie!«, rief der Polizist ihm nach.

      Aus den Augenwinkeln bekam Philip noch mit, wie sein Kollege ein Messer zum Vorschein brachte.

      Erleichtert eilte Philip davon.

      »Hey, Sie! Bleiben Sie hier!«

      Dankbar nahm Philip zur Kenntnis, dass noch mehr Schnee vom Himmel fiel und ihn wie eine dichte Wolke vor den Blicken der Polizisten verbarg.
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      Wenig später begann es auch über Lindisfarne zu schneien.

      Anfangs nur mit wenigen, kleinen Flocken, dann aber fegte der Sturm wie angekündigt über die Insel.

      Beatrice frühstückte mit ihrer Tante, und erst als das Schneetreiben etwas nachließ, schlüpfte sie in dicke Klamotten, einen Regenmantel, Handschuhe und Gummistiefel und unternahm mit Buck einen Spaziergang.

      Die Cottages auf der Insel wirkten unter der dichten Schneedecke noch kleiner und idyllischer.

      Der Bobtail lief einen Heidepfad voraus, der schließlich in einen Waldweg überging. Die Bäume waren knorrig und kahl und voller Schnee.

      Abrupt endete der Weg vor einer Steilklippe. Unten klatschten die Wellen meterhoch gegen die Felsen.

      Das Festland war nicht mehr zu sehen.

      Beatrice folgte einem schmalen Serpentinenpfad die Klippe hinunter zum Strand.

      Unten hüpfte der Hund vergnügt kläffend vor der tosenden Gischt herum, während sein Glöckchen läutete.

      Amüsiert sah Beatrice ihm dabei zu.

      Als Buck schließlich die Lust verlor, wanderten sie am Strand entlang der Ruine von Lindisfarne Castle entgegen.

      Der Schneefall hatte aufgehört, dennoch waren keine Leute unterwegs.

      Der Wind blies ihnen seinen eisigen Atem entgegen, aber das störte Beatrice nicht. Sie hatte das Gefühl, dass er ihr auch den Schädel durchpustete.

      Vielleicht sorgt er endlich für Ordnung im Kopf.

      Der Strand beschrieb einen Bogen, entfernte sich vom Schloss und endete kurz darauf in einer kleinen Bucht.

      Mit leuchtendgelbem Regencape kauerte ein Angler auf den Steinen und starrte auf das Wasser, wo sein Köder hüpfte.

      Der Bobtail rannte auf den Fischer zu.

      »Buck!«, rief Beatrice. »Hiergeblieben!«

      Doch der Hund hatte den Mann bereits erreicht und begrüßte ihn schwanzwedelnd.

      Offensichtlich kannten sich die Beiden.

      Weil Buck nicht mehr auf ihr Zurufen reagierte, folgte ihm Beatrice notgedrungen.

      »Du bist die kleine Beatrice«, begrüßte sie der Angler.

      Für einen Moment schwieg sie verblüfft. »Wir kennen uns?«

      »Aber ja.« Er lächelte verschmitzt aus einem mächtigen, grauen Bart hervor. »Ich kannte dich schon, da warst du noch ein kleines Mädchen und hast hier nackt im Meer gebadet.«

      Kurz fragte sich Beatrice, ob es ihr peinlich sein sollte. Aber sie konnte sich ja nicht einmal daran erinnern.

      Sie musterte den Mann, aber auch sein Gesicht sagte ihr nichts.

      Als wüsste er um ihre Enttäuschung, sagte er: »Du kannst dich nicht erinnern, ich weiß.«

      »Woher ...«

      »Wir leben auf einer Insel, hier machen Neuigkeiten schnell die Runde.«

      »Verstehe«, sagte sie und war sich nicht sicher, ob sie erfreut darüber sein sollte, das Dorfgespräch zu sein.

      Wieder zeigte der Mann sein einnehmendes Lächeln.

      Was ihr die Zweifel nahm. Sie mochte das Leben hier auf der Insel und dazu gehörte selbstredend auch das Geplauder über Gott, die Welt und die Nachbarn.

      »Oh«, brummte der Mann und fuhr seine Angel ein.

      »Oh«, machte er erneut und runzelte unter seiner Regenmütze die Stirn. Der Köder war abgenagt, aber ein Fisch hing nicht am Haken.

      Grummelnd griff er in die Tasche neben sich.

      Sofort stand Buck bei ihm und leckte sich hungrig die Lefzen.

      »Als ob du Regenwürmer magst!« Lachend spießte der Mann einen neuen Wurm auf den Haken und warf die Angel wieder aus. Dann sah er zu Beatrice hoch. »Gefällt es dir auf der Insel?«

      »Ja, auf jeden Fall.«

      »So ergeht es den meisten.«

      »Die Insel ist ruhig, idyllisch und ... und ich weiß nicht, ich fühle mich heimisch hier, obwohl ich mich nicht einmal an sie erinnern kann. Aber es ist ein wunderbarer Ort.«

      »Es ist eine heilige Insel.«

      »Davon habe ich gehört.«

      »Diese Insel besitzt Magie. Damals, bevor die Wikinger das Kloster im Jahr 793 in Schutt und Asche legten, war sie eines der wichtigsten Zentren des Christentums. Es soll sogar Wunder am Grab des heiligen Cuthbert gegeben haben.«

      »Cuthbert«, wiederholte Beatrice, aber auch dieser Name löste nichts in ihr aus.

      »Cuthbert war ein Mönch. Und ein Einsiedler. Viele im Dorf sind der Ansicht, er habe sich nicht ohne Grund zurückgezogen. Aber warum genau, wissen nur die wenigsten.«

      »Wissen Sie es?«

      »Oh nein, ich auch nicht.« Nachdenklich kratzte sich der Mann seinen Bart. Sekundenlang blickte er hinaus aufs tobende Meer. »Aber deine Mutter, sie kannte Cuthberts Gründe.«

      Beatrice starrte ihn an. »Sie kannten meine Mutter?«

      Der Mann zog sich die Kapuze vom Kopf und brachte dichtes, graues Haar zum Vorschein. »Wer kannte sie nicht? Deine Mutter war etwas Besonderes.« Er machte eine Pause. »Im Gegensatz zu deinem Vater.«
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      Nur langsam normalisierte sich Philips Herzschlag.

      Aber was heißt hier – normal?

      Normal war seit Tagen nichts mehr, ganz im Gegenteil: Alles wurde nur noch schlimmer. Und kaum glaubte er, endlich halbwegs etwas zu begreifen, hatte er mit neuen Merkwürdigkeiten zu kämpfen.

      Endlich erreichte er die Pannierstraße 82.

      Das Gebäude unterschied sich kaum von anderen in Neukölln, dem Verfall preisgegeben, die Fassade aschgrau, einzig die Backsteine im Erdgeschoß trugen Farbe: Graffiti in grellem Grün und Blau.

      Der Schneefall wurde immer heftiger und trieb Philip zur Tür.

      Da sie nur angelehnt war, gelangte er ohne Probleme in den Hausflur.

      Das Licht funktionierte nicht, weshalb er im Halbdunkel über einen Werkzeugkoffer stolperte. Ein Handwerker war weit und breit nicht zu sehen, aber irgendwo im Haus schepperte ein Hammer.

      Philip zögerte.

      Worauf wartest du?

      Er sehnte sich nach Antworten, die er von seiner Großmutter im Krankenhaus nicht erhalten hatte. Vielleicht würde er in ihrer Wohnung eine Erklärung finden.

      Trotzdem fürchtete er sich auch davor.

      Das Unmögliche möglich machen.

      Ein widersprüchliches Gefühl, aber was war nicht absurd gewesen in den letzten Tagen?

      Er blickte im Treppenhaus nach oben.

      Noch immer wurde gehämmert, aber außer ihm hielt sich hier niemand auf.

      Einem Impuls folgend griff er in die Werkzeugkiste und entnahm ihr einen Schraubendreher und einen Schraubenschlüssel.

      Nach Mord und Flucht ist Diebstahl mein geringstes Problem.

      Er lief an rostigen Briefkästen, Fahrrädern und einem klapprigen Kinderwagen vorbei.

      Im ersten Geschoss fand er vier Türen, von denen sich jeweils zwei gegenüberlagen. Drei besaßen ein Klingelschild, allesamt unaussprechliche Namen aus Nahost.

      Er folgte der Treppe in die zweite Etage, in die dritte, die vierte, die fünfte. Überall waren die Türen mit anderen Namen beschriftet.

      Noch immer war er ganz allein im Treppenhaus.

      Allerdings hielt das Hämmern abrupt inne. Stille kehrte ein. Auch von draußen waren kaum Geräusche zu hören.

      Der Schnee verschluckte die Welt.

      Fünf Minuten später stand Philip wieder in der ersten Etage, diesmal vor der anonymen Wohnung.

      Er zwängte die Klinge des Schraubendrehers zwischen Tür und Türstock. Dann wartete er.

      Los doch, verflucht, worauf wartet ihr?

      Wie auf Kommando begannen die Handwerker wieder zu hämmern.

      Sofort schlug Philip mit dem schweren Ende des Schraubenschlüssels auf den Schraubendreher, einmal, zweimal, dreimal.

      Nichts geschah.

      Keuchend verdoppelte er seine Anstrengungen, schlug immer heftiger zu, viermal, fünfmal, sechsmal, immer im Takt, den die Handwerker vorgaben.

      Etwas knirschte.

      Rasch presste Philip den Schraubendreher in die Spalte, erhöhte den Druck – ein Knacken und die Tür sprang nach innen auf.

      Er schlüpfte in die Wohnung und drückte die Tür wieder zu.

      Fast musste er lachen.

      Jetzt bist du auch noch ein Einbrecher!

      Er vergaß den Gedanken, weil es kalt war in der Wohnung, kälter als im Hausflur.

      Die Balkontür stand weit offen, gab den Blick frei auf einen Hinterhof voller Sperrmüll, gnädig unter einer Schneedecke verborgen.

      Verflucht!

      Jemand war vor ihm bei seiner Großmutter eingebrochen.

      Die Wohnung bestand aus einer winzigen Diele, einem Wohnzimmer mit Kochnische und einem ebenso kleinen Schlafzimmer, gefüllt mit billigen Möbeln und staubigem Nippes.

      Sehr viel größer als sein eigenes Wohnklo war die Bude nicht.

      Außerdem wuchsen an den Decken Schimmelflecken, nicht erst seit wenigen Tagen. Es stank nach Alter, Krankheit und Fäulnis. Nach Tod.

      Philip schüttelte sich vor Ekel und empfand gleichzeitig Mitleid.

      Warum hatte seine Großmutter so elendig gehaust? Wie war es dazu gekommen?

      Und wer war bei ihr eingebrochen?

      Noch mehr Fragen.

      Das waren keine gewöhnlichen Einbrecher, stellte er fest, als er sich deren Hinterlassenschaft genauer ansah.

      Wie bereits Tage zuvor in seiner Wohnung, hatten die Eindringlinge ganze Arbeit geleistet. Sie hatten die Zimmer nicht nur durchwühlt, sondern alles kurz und klein geschlagen.

      Der Sessel mit dem Rosenblütenmuster war seiner Füllung beraubt, ein Tisch und ein Stuhl in ihre Einzelteile zerlegt worden. Das Geschirr aus den Schränken der Kochnische war am Boden zerschmettert, die Töpfe demoliert, sämtliche Schubladen aus ihren Verschalungen gerissen.

      Philip drehte sich einmal um die eigene Achse.

      Hatten die Diebe gefunden, was sie so verzweifelt gesucht hatten?  Wenn ja, was war es?

      War es das, was sie zuvor bei ihm gesucht hatten?

      Pfeifend fegte der Wind den Schnee über die Balkonbrüstung und in die Wohnung.

      Fröstelnd rieb sich Philip die Finger.

      Die Kälte ließ sich auf diese Weise vertreiben, nicht aber der Gestank, der in der Wohnung herrschte.

      Angewidert wühlte er sich durch die Überreste der Einrichtung.

      Er hatte nur wenig Hoffnung, dennoch – vielleicht hatten die Einbrecher etwas übersehen. Irgendeine Kleinigkeit, die keine Bedeutung für sie gehabt hatte, wohl aber für ihn. Irgendetwas, das ihm weiterhalf. Das ihm eine Antwort gab auf die vielen Fragen, die ihn seit Tagen quälten.

      Doch außer Scherben und Müll fand er nichts.

      Ein zerrissenes Buch von Oriana Fallaci. Eine zerbrochene Musik-CD mit Beethovens Neunter.

      Ein paar Exemplare des Berliner Kurier und der Bild.

      »Bio« auf der Grünen Woche, las er eine der Schlagzeilen.

      Eine andere lautete: Erneut ein Amoklauf an einer amerikanischen Schule.

      Noch eine andere: Zwei Jungs aus Zehlendorf werden vermisst.

      Und: Indien und Pakistan rüsten wieder auf.

      Kein Hinweis, keine versteckte Nachricht, so intensiv er auch suchte.

      Außerdem fiel es ihm zunehmend schwerer, sich auf die Zeitungen zu konzentrieren. Er war müde, es war bitterkalt, dazu der ekelhafte Gestank.

      Noch einmal blätterte er durch die Zeitungen.

      Umtausch der Hundemarken von Februar bis April.

      Musikalisch-literarische Soiree in der Philharmonie.

      Hinter ihm raschelte es.

      Philip wirbelte herum und erkannte sie auf Anhieb.
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      Beatrice hatte es die Sprache verschlagen.

      Deine Mutter war etwas Besonderes. Im Gegensatz zu deinem Vater.

      Noch während die Worte des alten Mannes in ihrem Kopf kreisten, wurde ihr bewusst, dass sie sich seit ihrer Ankunft über vieles mit ihrer Tante unterhalten hatte, auch über deren Schwester – Beatrice’ Mutter.

      Über Beatrice’ Vater dagegen hatte Angela kein Wort verloren.

      »Mein Vater?«, presste Beatrice jetzt hervor. Ihre Stimme zitterte, und das lag nicht nur an der Eiseskälte. »Was ist mit ihm?«

      Der Mann zupfte an seinem gelben Regencape, während er etwas murmelte. Der Wind verschluckte seine Worte.

      »Wie bitte?«

      Leise nuschelte er in seinen dichten, grauen Bart.

      Beatrice trat näher an ihn heran.

      »Aber in unserem Kinderglauben«, hörte sie ihn flüstern, »ließen wir nimmer die Hoffnung uns rauben. Ach, uns’re Seelen hofften zu glühend, ach, uns’re Träume waren zu blühend ...«

      Was reden Sie da?, wollte sie ihn fragen. Im selben Moment stellte sich ihre Erinnerung ein.

      »Und so stehen wir jetzt vor dem Leben«, wisperte der Mann weiter, »soll uns ernste Antwort geben: Was von all den ersehnten Dingen, hast du gebracht und wirst du uns bringen? Spricht das Leben: Jedem sein Teil.«

      Er verstummte, und als er bemerkte, dass sie mit ihren Lippen lautlos seine Worte mitgesprochen hatte, begann er zu lächeln. »Du erinnerst dich?«

      Ihr Herz klopfte. Tatsächlich entsann sie sich der Verse, aber nur, weil sie sie gestern während ihrer Herfahrt in der verlassenen Schule vernommen hatte.

      Oder hatte sie sie womöglich schon viel früher einmal gehört?

      So sehr sie sich bemühte, daran konnte sie sich nicht erinnern. »Was sind das für Verse?«

      »Es ist das Gedicht der Insel. Jedes unserer Schulkinder lernt es.«

      »Also habe auch ich es gelernt?«

      »Und ob!« Der alte Mann lachte auf. »Vor allem du. Du und ...«

      »Beatrice!«, unterbrach ihn eine besorgte Stimme, die der Wind über den Strand fegte.

      Ihre Tante hastete auf sie zu.

      Schwanzwedelnd sprang Buck ihr entgegen.

      Derweil sah Beatrice wieder zu dem alten Mann. »Was wollten Sie gerade sagen?«

      Schnaufend holte er Luft.

      »Ich und ... wer?«, hakte Beatrice nach.

      Er schüttelte den Kopf, als wollte er sagen: Nicht jetzt.

      Dann hatte Angela sie erreicht. Ihr Gesicht war hochrot vor Anstrengung. Ihr Atem ging schnell.

      »Angela«, lächelte der Mann, aber jetzt wirkte sein Lächeln nicht mehr herzlich, sondern nur noch gezwungen.

      »Eadfrith!«, japste Beatrice’ Tante.

      »Ja«, brummte Eadfrith, »ich freue mich auch dich zu sehen.«

      »Was ist los, Angela?«, fragte Beatrice.

      »Nichts, ich ... ich habe mir nur Sorgen um dich gemacht.«

      »Ich war mit Buck spazieren.«

      »Drei Stunden sind vergangen, seit ihr aufgebrochen seid.«

      »Tatsächlich?« Beatrice war überrascht. Ihr war die Zeit viel kürzer vorgekommen.

      »Und wie ich sehe«, ihre Tante schnappte noch immer nach Luft, »waren meine Sorgen nicht unbegründet.« Sie bedachte Eadfrith mit einem abfälligen Blick.

      Eadfrith schaute sie nicht minder düster an.

      »Und, Bea?«, fragte Angela. »Was hat er dir erzählt?«

      »Er erzählte mir ...«

      »... vom gottverdammten Wetter«, fiel ihr Eadfrith ins Wort, »dem Sturm, dem Klimawandel, der Schuld an allem trägt, auch daran, dass die Fische nicht mehr beißen.« Er spuckte einen Batzen Schleim ins Meer. »Gottverdammt, alles verändert sich.«

      »Außer dir!«, schnaubte Angela.

      »Wenigstens einer«, knurrte Eadfrith,

      Beatrice’ Tante ging nicht weiter darauf ein. Stattdessen deutete sie zum Horizont. »Sieh mal, Bea!«

      Zu ihrer Überraschung brach das dichte Wolkenfeld auf.

      »Wir haben Glück«, sagte Angela. »Das Wetter wird besser. Morgen früh machen wir uns auf den Weg.«

      »Gute Reise«, zischte Eadfrith, zog die Kapuze wieder über sein dichtes, graues Haar und widmete sich der Angel.

      »Na komm, Bea«, sagte Angela und stiefelte los.

      Unschlüssig blieb Beatrice stehen.

      Zu gerne hätte sie ihre Unterhaltung mit Eadfrith noch vertieft. Was wusste er über ihre Familie, ihre Mutter, vor allem ihren Vater, was Angela ihr bisher vorenthalten hatte?

      Die Wahrheit über dich.

      Und überhaupt, wie nahe stand Eadfrith ihrer Tante?

      Sehr nahe, glaubte Beatrice zu erahnen, anders ließ sich die Spannung zwischen ihnen nicht erklären.

      Doch beide zeigten kein Interesse an einem weiteren Gespräch.

      »Bea!«, rief Angela, die mit dem Bobtail bereits ein ganzes Stück vorausgelaufen war. »Worauf wartest du?«

      Beatrice schaute noch einmal zu dem alten Mann.

      Verbissen stierte er auf das Meer, die Wogen, den hüpfenden Köder.

      »Vielleicht sehen wir uns noch einmal«, sagte sie.

      Falls er sie gehört hatte, ließ Eadfrith es sich nicht anmerken. Starr hielt er seinen Blick aufs Wasser gerichtet.

      Enttäuscht eilte Beatrice ihrer Tante und dem Bobtail nach.

      Auch Angela schien die Begegnung mit Eadfrith nachzuhängen. Schweigend stapfte sie den Strand entlang.

      Erst als sie die Steilklippe erreichten und den Aufgang hinauf zur Treppe erklommen, fragte sie unvermittelt. »Wie fandest du ihn?«

      »Eadfrith?«

      »Ja.«

      »Er ist nett.«

      »Er ist ein komischer Kauz.«

      Beatrice zögerte. »Also ...«

      »Glaub mir«, schnitt ihr ihre Tante das Wort ab. »Das ist er.«

      »Und wie war er früher?«

      »Wieso?«

      »Auch schon ein komischer Kauz?«

      »Ja.«

      »Was du damals aber nicht schlimm fandst.«

      Diesmal war es Angela, die kurz überlegte. »Also ...«

      »Ihr seid ein Paar gewesen«, unterbrach Beatrice sie.

      Ihre Tante verzog das Gesicht. Sie wollte etwas erwidern, aber dann ließ sie es bleiben. Stattdessen blieb sie stehen. In ihrer Miene lag Trauer.

      Prompt bekam Beatrice ein schlechtes Gewissen. »Tut mir leid, Angela, ich wollte dir nicht ...«

      »Nein, nein, das ist schon okay.« Angela holte tief Luft. »Ist das so offensichtlich?«

      »Dass ihr ein Paar gewesen seid?«

      »Ja.«

      Mit einem Seufzer atmete Angela durch.

      »Wieso habt ihr euch getrennt?«, fragte Beatrice.

      »Es ... es hat nicht gepasst.«

      »So richtig überzeugt klingst du nicht.«

      »Es ist eine lange Geschichte.«

      »Wir fahren erst morgen früh nach London.«

      Angela lachte auf, wurde aber sofort wieder ernst. »Das alles ist ... ich weiß auch nicht ... so unwirklich. So viel Zeit ist seitdem vergangen.« Sie wollte noch etwas hinzufügen, beließ es aber bei einem wehmütigen Kopfnicken.

      »Du hattest nie eine eigene Familie, oder?«, stellte Beatrice fest.

      »Nein.«

      »Warum nicht?«

      »Das hat sich nie ergeben.«

      »Auch das klingt nicht wirklich überzeugt.«

      »Na ja, vielleicht ... vielleicht hätte es sich ergeben.« Unwillkürlich drehte sich Angela um.

      Beatrice folgte ihrem Blick, aber von oberhalb der Klippe waren die Bucht und damit auch Eadfrith nicht mehr zu sehen.

      Es hat nicht gepasst.

      »Und dann«, Angela seufzte, »dann kamst du und ...« Sie brach ab. »Du kamst in mein Leben und wolltest meine ganze Aufmerksamkeit.«

      Beatrice sah ihre Tante argwöhnisch an.

      Dann kamst du und ...

      Wieder hatte sie das Gefühl, dass Angela ihr bewusst Antworten vorenthielt. Sie spürte, wie sie wütend wurde.

      Und wer noch? Verdammt, sag es doch endlich!

      Doch Angela war bereits wieder losgelaufen, diesmal noch schneller. Sie rannte fast.

      Beatrice hatte Mühe, mit ihr Schritt zu halten.

      Dann kamst du und ...

      Während sie dem Cottage entgegeneilten, erlosch Beatrice’ Zorn.

      Ihr wurde klar, dass sie sich noch so sehr gegen eine Fahrt nach London sträuben mochte – irgendwann würde sie sich ihrer Vergangenheit stellen müssen.

      Alles andere, die Ungewissheit, die vielen Fragen würden an ihr nagen und sie früher oder später verrückt machen.

      Aber egal wie die Antworten aussehen mochten ...

      Die Wahrheit über dich.

      Sie würden nichts daran ändern, dass Angela sie nach dem Tod ihrer Eltern aufgenommen hatte, dass sie wie eine Mutter für sie gewesen war und ihr ein glückliches Zuhause geboten hatte.

      Anders konnte sich Beatrice die Empfindungen bei ihrer Ankunft nicht erklären, die Nähe, Wärme, Vertrautheit.

      Nein, sie hatte kein Recht, ihrer Tante böse zu sein.

      »Angela«, aus einem dankbaren Impuls heraus nahm sie sie in den Arm, »was hältst du davon, wenn ich uns beiden ein Abendessen mache?«

      »Du?«

      »Ja, ich, warum nicht?« Der Spaziergang am Strand hatte ihren Hunger geweckt. Sie wollte einen schönen Abend mit ihrer Tante verbringen. Und sie wusste, woher auch immer, sie würde ein Abendessen zubereiten können. »Ich glaube, ich hätte Spaß daran.«

      Angela drückte sie fester an sich. »Das hattest du schon immer.«

      »Dann werde ich ins Dorf gehen und einige Zutaten kaufen.«

      »Aber bitte bleib nicht wieder so lange weg.«

      »Ich bin doch kein Kind.«

      »Es ist nur ...«, Angela zögerte, »der Sturm.«

      Aber da war sich Beatrice nicht so sicher.

      Sie gab dem Bobtail ein Zeichen und ging mit ihm zum Supermarkt.
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      Philip war nicht überrascht sie zu sehen.

      Während sie reglos vor ihm stand, wurde ihm sogar schmerzlich bewusst, dass er mit ihrer Wiederkehr gerechnet hatte.

      Aber das machte ihren Anblick kaum erträglicher.

      Lisas kleiner, nackter Körper war mit unzähligen Schrammen und Prellungen übersät. Auch die Lippen hatte man ihr blutig geschlagen. Ihr Arm stand im unnatürlichen Winkel ab. Am schlimmsten allerdings waren ihre leblosen, weißen Augen.

      »Halt doch endlich still«, schimpfte jemand.

      Doch Lisa dachte nicht daran. Sie lief los, geradewegs auf Philip zu, der noch immer bei seiner Großmutter in der Wohnung kniete, noch immer die Zeitungen zwischen den Händen.

      Er starrte die kleine Lisa an.

      Ihre Schritte waren ungelenk, seltsam schaukelnd, als drohe sie jeden Moment zu stürzen. Währenddessen mischten sich unter ihre Wunden grüne und blaue Flecken der Verwesung.

      Philips Finger verkrampften sich, zerknitterten das Papier, als er begriff.

      Lisa lebt nicht mehr.

      Dann stand sie vor ihm, streckte einen ihrer kleinen, dürren Arme aus, berührte sein Kinn. Ihre Hand war eiskalt.

      Durch seinen Körper ging ein Schaudern.

      Verflucht, sie ist tot!

      Sie hob seinen Kopf.

      Übelkeit stieg in ihm hoch.

      »Du musst mir helfen«, sagte sie.

      Obwohl sie ihn nach wie vor berührte, nickte er.

      Er hatte keinen blassen Schimmer, wieso ausgerechnet er dazu ausersehen war und wie es ihm überhaupt gelingen sollte, aber piss die Wand an – er würde ihr helfen. So wie er schon einmal geholfen hatte, vor achtzig Jahren auf dem Ku’damm. Oder vor einer halben Stunde auf dem Hermannplatz.

      Das Unmögliche möglich machen.

      Als wisse Lisa um seine Gedanken, ließ sie ihn los.

      Japsend brach er zusammen.

      Er brauchte eine ganze Weile, bis sich sein Herzschlag wieder normalisierte.

      Als er sich aufrichtete, fiel sein Blick auf die Kommode, die dort stand, wo vor wenigen Minuten noch Lisa wie aus dem Nichts vor ihm aufgetaucht war.

      Jetzt war das kleine Mädchen weg. Als wäre sie nie da gewesen. Einzig die Eiseskälte hing noch im Zimmer, an den Möbeln, der Kommode.

      Philip stutzte.

      Zweifellos, es war der gleiche Schrank, den er bereits im Krankenhaus gesehen hatte. War es denkbar, dass ...

      Aber ja, natürlich!

      Er hatte den Schrank nicht im Krankenzimmer gesehen. Als er seine Großmutter berührt hatte, hatte er in ihrer Wohnung gestanden.

      Er wunderte sich nicht einmal mehr darüber.

      Dinge geschahen. Einfach so.

      Fröstelnd schleppte er sich hinüber zu dem Schränkchen.

      Die Tür war von den Einbrechern aus den Angeln gebrochen, die Tassen und Teller zerschmettert worden. Die Regalbretter waren leer.

      Dennoch war Philip überzeugt, dass die Kommode noch ein Geheimnis barg.

      Er klopfte die Seitenwände ab, fand aber nichts, was ihm merkwürdig vorkam. Also schob er die Kommode von der Wand weg und untersuchte die Rückwand. Ebenso vergeblich.

      Nachdenklich betrachtete er den blanken Putz an der Wand.

      Auch dort war keine Vertiefung, kein Loch, kein Hohlraum, nichts, was als Versteck hätte herhalten können.

      Trotzdem klopfte er mit eiseskalten Knöcheln über den Putz. Nichts.

      Zu guter Letzt nahm er sich die Fußleisten vor.

      Er wollte sich schon resigniert abwenden, als er mit dem Finger an einem Nagel hängenblieb.

      Der Schmerz kam mit Verzögerung.

      Fluchend hielt er sich den pochenden Finger.

      Dabei sah er sich den Nagel aus der Nähe an. Es schien der einzige zu sein, der die Fußleiste an der Wand hielt. Der Rest war offenbar geklebt.

      Der Nagel ragte nur ein kleines Stück heraus, vielleicht ein oder zwei Millimeter, gerade ausreichend, dass man ihn mit den Fingerspitzen greifen konnte.

      Philip knetete seine Finger durch, bevor er zog.

      Etwas knackte.

      Eine der Dielen glitt beiseite und gab den Blick frei auf einen kleinen Hohlraum, nicht größer als ein Schuhkarton.

      Drinnen lag ein Schachtel.

      Mit einem bewundernden Blick auf das findige Versteck, dessen Schließmechanismus nicht minder raffiniert funktionierte, hob er den Karton ins Freie.

      Vielleicht war seine Großmutter gar nicht so alt, verwahrlost und verrückt gewesen, wie er die ganze Zeit angenommen hatte.

      Vielleicht ist das alles nur Tarnung gewesen.

      Er wischte den Staub von der Kiste und nahm den Deckel ab.

      Fast war er enttäuscht, weil er nur einen Hefter darin fand, auf dessen Vorderseite das Foto eines kleinen, lächelnden Jungen geklebt worden war.

      Er brauchte einen Moment, bis er sich selbst in dem Jungen erkannte.

      Aufgeregt schlug er die Mappe auf.

      Noch mehr Bilder waren eingeklebt, die ihn als Baby zeigten, als kleinen Jungen, als Teenager. Eines der Fotos war nicht einmal ein Jahr alt, aufgenommen nach einer Party früh morgens vor dem Berghain.

      Er konnte sich nicht daran erinnern, dass man ihn fotografiert hatte. Allerdings konnte er sich auch nicht mehr an die Partynacht erinnern, zu viel Alkohol, zu viele Drogen.

      Aber welche Rolle spielt das jetzt noch?

      Viel wichtiger war: Vor ihm ausgebreitet lag sein ganzes Leben.

      Staunend blätterte er zurück, betrachtete noch einmal in Ruhe alle Bilder. Wer hatte die Fotos geschossen?

      Meine Großmutter?

      Falls ja, hatte sie sich immer gut versteckt. Bis vor vier Tagen war sie ihm nie aufgefallen.

      Erneut fragte er sich, wie viel von dem, was er bisher von ihr kannte, nur Schein gewesen war. Wer und was war sie wirklich gewesen?

      Ganz hinten in der Mappe lagen eine Vielzahl Zeitungsberichte.

      Der Großteil waren Kurier-Ausgaben der letzten Monate, in denen seine Fotos veröffentlicht worden waren.

      Auch das hatte seine Großmutter also aufmerksam verfolgt.

      Allerdings befanden sich auch ältere Berichte aus anderen Tageszeitungen darunter.

      Für andere Zeitungen hatte er allerdings nie als Fotograf gearbeitet und bis vor zwei Tagen hatte auch keine Zeitung Grund gehabt, über ihn zu berichten.

      Mörder von Kurier-Fotograf gefasst!

      Seine Neugier wuchs, während er sich die Berichte näher ansah.

      Schnell wurde ihm klar, dass sie sich allesamt mit einem Unfall vor zwanzig Jahren befassten.

      Eine Frau war dabei gestorben.

      Philips Kehle schnürte sich zu.

      Ein Junge hatte den Unfall überlebt, ihr Sohn. Und auch das war nur dem mutigen Eingreifen des Künstlers Eduardo Desfault zu verdanken.

      Der allerletzte Zeitungsbericht, den Philip in der Mappe fand, war acht Jahre nach diesem Unfall verfasst worden. Er trug die Schlagzeile: Was macht eigentlich ...?

      Das zugehörige Foto zeigte, wenn auch nur klein und verschwommen, einen Maler mit Pinseln und Staffelei.

      Viel aufschlussreicher war der Text:

      

      Die Rettung des kleinen Philip hat den Künstler Eduardo Desfault beinahe selbst das Leben gekostet. Er hat sich nie mehr von dem Unfall erholt. Er malte seither kein einziges Bild mehr und lebt heute in der offenen Abteilung der Psychiatrie der Karl-Bonhoeffer-Klinik, im Berliner Volksmund auch »Bonnies Ranch« genannt.

      Kunstkritiker hatten ihm eine große Zukunft prophezeit, trotz aller Zweifel, die Desfault ob seiner enormen Expressivität entgegenschlugen. Hermann-Josef Richter, führender Experte und Chefredakteur des Kunstmagazins Art, beispielsweise urteilte: ›Desfaults Bilder spülen die menschlichen Urängste an die Oberfläche. In seinen Arbeiten mischen sich die Furcht vor Tod, Vergänglichkeit und Verfall. Sie wirken weniger wie mit Farben gemalt, sondern als seien sie mit einem blutigen Messer tief und leidenschaftlich in die Leinwand geritzt.‹ Daher auch sein Künstlername ›Ritz‹.

    

  



    
      
        
          
            Kapitel 84

          

          

      

    

    







            Lindisfarne

          

        

      

    

    
      Mit neuerwachter Zuversicht betrat Beatrice den Supermarkt.

      Sie pfiff sogar ein Lied vor sich hin, irgendeinen Pop-Song, dessen Titel ihr allerdings nicht einfallen wollte.

      Möglicherweise war der Song eine tief verschüttete Erinnerung, deren Echo sich auf Umwegen in ihr Gedächtnis stahl. Vielleicht hatte sie ihn aber auch nur während der Herfahrt im Bus gehört.

      Was auch immer – morgen würde sie in London alle Antworten erhalten, die wichtig waren.

      Die Wahrheit über dich.

      Entschlossen wandte sie sich der Gemüsetheke zu.

      Sie hatte keine drei Meter geschafft, da erklang hinter dem Verkaufstresen ein spitzer Schrei.

      Beatrice blieb erschrocken stehen.

      Eine Frau stapfte auf sie zu, ihr Körpervolumen so enorm, dass allein der Anblick Anlass zur Sorge gab.

      Mrs. Margot Buttkamper, wie ihr Brustschild verriet, schien selbst keine Probleme mit ihrem Gewicht zu haben. Mit erstaunlich wendigen Schritten eilte sie Beatrice entgegen. »Ist das denn wahr?« Ihre Speckwangen glänzten vor Freude. »Darling, ich hatte schon befürchtet, du lässt dich gar nicht mehr bei mir blicken.«

      Noch ehe Beatrice wusste, wie ihr geschah, wurde sie zwischen zwei wogende Brüste gepresst.

      »Wie lange haben wir uns jetzt nicht gesehen? Fünf Jahre? Sechs Jahre? Meine Güte, ist das wirklich schon so lange her?«

      Noch immer versank Beatrice in den weichen, warmen Massen.

      »Das muss ich heute Abend unbedingt meinem Herbert erzählen. Der wird staunen! Ich freue mich so sehr, dich zu sehen. Und du hast dich, na ja«, Margot Buttkamper beäugte Beatrice' Glatze, »bis auf deine ungewöhnliche Frisur kein bisschen verändert. Trägt man das jetzt so in London?«

      »Also«, mühsam kämpfte sich Beatrice aus dem klammernden Griff, »ich freue mich auch, dich zu sehen.«

      »Ach, Darling, tu doch nicht so.« Margot Buttkamper lachte schallend. »In Wirklichkeit weißt du gar nicht, wer ich bin, habe ich recht?«

      »Um ehrlich zu sein ...«

      »Siehst du, Darling. Aber halb so wild. Ich hab gehört, was dir passiert ist. Es tut mir ja so leid.« Margot streckte ihre Hände zu einer neuerlichen Umarmung aus.

      Gerade noch rechtzeitig wich Beatrice ihr aus.

      Margot lachte noch lauter. »Aber wenn ich dir irgendwie helfen kann, dann sag mir Bescheid.«

      »Danke, das ist ... das ist nett von dir.«

      »Und es ist wirklich wahr? Du kannst dich an nichts mehr erinnern?«

      »Nein, leider nicht.«

      »Gar nichts?«

      »Nein.«

      »Auch nicht an den Wasserschlauch während unserer Klassenfahrt?«

      »Nein.«

      »Und deine Geburtstagstorte? Die ich damals am Abend zuvor verdrückt habe?«

      »Auch daran nicht.«

      »Ha!« Und wieder lachte sie los. Ihr riesiger Bauch wabbelte. »Dann hat das ja sogar etwas Gutes mit dem Gedächtnisverlust.«

      Beatrice konnte nichts anders, sie schmunzelte.

      Was Margots Lachen noch einmal mehr in die Höhe trieb. »Und? Was führt dich zu mir? Ich meine, ich bin’s ganz sicher nicht, wenn du dich nicht einmal an mich erinnern kannst.«

      »Ich wollte einkaufen.«

      »Oh ja, na klar, was sonst? Also manchmal, da bin ich ...« Margot kam aus dem Lachen gar nicht mehr raus. »Möchtest du einen Kaffee? Nein, warte ... Tee. Du hast immer gerne Pfefferminztee getrunken, oder?«

      Beatrice zögerte. Nur zu gerne wäre sie noch auf einen Schwatz mit Margot geblieben.

      Du hast dich kein bisschen verändert.

      Wer weiß, was Margot ihr alles über früher zu berichten hatte.

      Aber zugleich wollte Beatrice ihre Tante nicht erneut warten lassen.

      Bitte bleib nicht wieder so lange weg.

      Außerdem hatte sie Hunger.

      »Tut mir leid«, sagte sie, »mir fehlt etwas die Zeit. Meine Tante wartet auf mich. Wir wollten zu Abend essen.«

      Margot winkte ab. »Ach was, kein Problem, du bist ja sicherlich noch länger hier. Da finden wir noch Zeit für uns.«

      »Ja«, erwiderte Beatrice, obwohl sie sich da keineswegs sicher war.

      Andererseits: Wer sagte, dass sie nach ihrem morgigen Trip nach London nicht wieder auf die Insel zurückkehrte? Was würde sie davon abhalten?

      »Bedien dich«, sagte Margot und stapfte zurück hinter die Kasse. »Und wenn du Hilfe brauchst, gib mir Bescheid.«

      »Danke«, sagte Beatrice und ging hinüber zur Gemüsetheke, die zu ihrem Erstaunen über ein reichhaltiges Angebot verfügte.

      Sie ließ sich an den Regalen vorbeitreiben, folgte dabei irgendwelchen Eingebungen, die sie nicht begriff, legte dies und das in den Einkaufskorb, in dem Wissen, dass sie daraus wohl schon ein Abendessen würde kochen können.

      Sie hatte keine Ahnung, woher sie es wusste. Es war einfach so.

      Und sie freute sich darauf.

      Schließlich schleppte sie Paprika, einen Salatkopf, zwei Auberginen, Tomaten, Zwiebeln, eine Mango, einen Streifen Schinken, Salami und zwei Tüten Milch zur Kasse.

      »Darf’s sonst noch etwas sein?«, fragte Margot.

      Kurzerhand entnahm Beatrice einem Körbchen neben der Kasse noch eine Packung Hundekekse.

      Nachdem sie bezahlt hatte, sagte Margot: »Du kommst mich doch bald wieder hier besuchen, oder?«

      »Ganz sicher.«

      »Nicht erst wieder in fünf Jahren oder so.«

      »Versprochen!«, sagte Beatrice und packte ihre Einkäufe in eine Tüte. Die Hundekekse steckte sie in ihre Jackentasche.

      Sie winkte Margot noch einmal zum Abschied, dann trat sie ins Freie.

      Freudig sprang Buck an ihr hoch. Sein Glöckchen klimperte.

      »Weißt du was?« Beatrice steckte ihm einen Keks zu. »Als nächstes kriegst du ein neues Halsband von mir.«

      Mit zwei schmatzenden Bissen vertilgte der Bobtail das Leckerli.

      »Mit diesem Glöckchen klingst du wie eine Kuh.«

      Buck kläffte, als wolle er sagen: Recht hast du. Vielleicht meinte er aber auch nur: Gib mir mehr!

      »Später«, versprach sie. »Jetzt müssen wir uns beeilen.«

      Sie liefen los in Richtung Cottage.

      Der Wolkenhimmel hatte sich beinahe zur Gänze aufgeklärt. Jetzt brach der Abend heran. Zweifellos würde es diese Nacht Frost geben.

      Einige Leute wagten sich trotzdem noch einmal ins Freie. Ein Wagen von Sixt fuhr über die Hauptstraße. Knisternd glitten seine Räder über den verschneiten Asphalt. Ein Pärchen stapfte mit Rucksäcken in Richtung Schlossruine. Eine ältere Dame humpelte dem Supermarkt entgegen.

      Der Wind trug ihr Parfüm in Beatrice’ Nase, ein seltsamer Duft, extrem stark, süß und ... widerlich.

      Es war der Geruch von Fäulnis.

      Und von Tod.

      Beatrice schmeckte Galle. Ihr wurde schwindelig. Sie taumelte.

      Die Plastiktüte mit den Einkäufen entglitt ihren Händen. Paprika, Salat, Tomaten und Zwiebeln klatschten in den Schnee.

      Buck begann zu knurren. Dann bellte er.

      Was geht hier vor?

      Noch während sie die Frage in ihrem benommenen Kopf formulierte, hörte sie hinter sich eine Stimme.

      Torkelnd drehte sie sich um.

      Erneut stand die Greisin vor ihr. Sie war alt, steinalt, bleich, krank, beinahe tot. Sie war Beatrice vertraut.

      Denn sie war es selbst und irgendwie auch wieder nicht. Es war Angela. Es war ihre Mutter. Es war zu verwirrend.

      »Ihr seid in Gefahr«, sagte die alte Frau.

      Wer ist wir?, wollte Beatrice fragen, doch aus ihrem Mund kam nur ein ersticktes Krächzen.

      »Beatrice!«, rief jemand anderes.

      Beatrice blinzelte.

      Die Greisin war wieder verschwunden, die Straße war leer und verlassen, nur Schnee, ganz viel Schnee. Buck, der knurrte. Und Margot Buttkamper.

      Sie packte Beatrice an den Schultern und rüttelte sie durch. »Was ist mit dir?«

      Beatrice wollte sich von ihr lösen.

      Doch Margot hielt sie mit starken Fingern fest. »Geht es dir gut? Rede mit mir!«

      »Alles ist gut«, presste Beatrice hervor. Aber das war gelogen.

      Ihr seid in Gefahr.

      Wieder begann der Bobtail zu bellen.

      Beatrice drehte sich in die Richtung, in der das Cottage ihrer Tante stand. »Ich muss ...«

      »Du musst gar nichts«, fiel ihr Margot ins Wort. »Du siehst todkrank aus. Komm mit in den Laden, ich mache dir ...«

      »Nein!« Beatrice entwand sich ihrem Griff.

      Bucks Bellen wurde immer wilder.

      »Beatrice!«, rief Margot.

      Doch Beatrice rannte los. Buck lief bereits voraus.
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      Zielsicher folgte Philip den Fluren durch die Psychiatrie.

      Keine sieben Tage waren vergangen, seit er – damals noch als Kurier-Fotograf – eine Führung durch Bonnies Ranch erhalten hatte.

      Noch immer konnte er nicht fassen, dass er sich dabei, ohne es auch nur im Geringsten zu ahnen, in unmittelbarer Nähe einer für sein Leben so wichtigen Person befunden hatte.

      Noch ein Zufall? Nach allem? Wohl kaum.

      Er lief vorbei an der Cafeteria, in der es angeblich den besten Kartoffelbrei der ganzen Stadt zu essen gab. Zwei Leute hockten wie verloren an separaten Tischen, ansonsten war nichts los.

      Auf den Fluren begegnete ihm keine Menschenseele.

      Die Dauerausstellung über die Nazi-Experimente lag ebenso verwaist.

      Philip schenkte ihr keine Beachtung.

      Von der Führung hatte er noch gut in Erinnerung, dass ein Großteil der Kliniktüren nicht verschlossen war – und das, obwohl die Klinikleitung wiederholt beteuert hatte, die Patienten vor neugierigen Blicken schützen zu wollen.

      Als er ein Fenster passierte, warf er einen Blick nach draußen.

      Der Tag neigte sich dem Ende zu. Der Schneefall hatte wieder eingesetzt. Im Klinikpark war fast niemand mehr unterwegs.

      Einzig auf einer Parkbank hockte eine einzelne Person, beinahe wie vergessen. Noch eine Stunde länger und sie würde wie ein Schneemann aussehen.

      Philip sah nach links, dann nach rechts, noch immer war er allein.

      Bereits die erste Türklinke, die er probierte, gab seinem Druck nach.

      Hastig betrat er einen anderen Flur.

      Wenn er sich richtig erinnerte, führte ihn dieser zur offenen Abteilung der Klinik.

      Noch immer kam ihm keiner entgegen, was ihn einerseits erleichterte. Andererseits hatte er keinen blassen Schimmer, wie er, ohne jemanden zu fragen, den Künstler finden sollte und –

      »Hey!« Unvermittelt bog ein Mann um die Ecke. Er trug einen Jogginganzug und blieb vor Philip stehen. »Hey!«

      »Hey!«, sagte Philip, weil ihm nichts Besseres einfiel.

      »Hey!«, wiederholte der Mann und trippelte von einem Fuß auf den anderen, als habe er gerade eine Runde durch den Park gedreht. »Hey!«

      Philip wurde das Gefühl nicht los, dass er einen der Patienten vor sich hatte.

      »Hey!«, sagte der Mann erneut, während er weitertrippelte. »Hey!«

      Philip zögerte. Ausgerechnet jetzt kamen ihm Fankows Worte in den Sinn.

      Mitleid ist nichts weiter als eine falsche Rücksichtnahme.

      »Ich suche jemanden«, sagte er.

      »Aha«, sagte der Mann. »Ich suche auch was.«

      »Und was?«

      »Hey, mein Auto. Kannst du mir sagen, wo mein Auto ist?«

      »Wie wär’s mit dem Parkplatz?«

      »Nein, nein, nein«, heulte der Mann auf und sprang in die Höhe. Offenbar war jetzt Aerobic angesagt. »Das stimmt doch gar nicht. Das stimmt doch gar nicht.«

      »Na dann«, sagte Philip und wollte sich abwenden.

      »Hey, willst du nicht mit mir fahren?«

      »Nein, danke.«

      »Doch, doch, ich bin dein Taxi, warte, ich nehme dich mit.«

      »Nicht nötig, ich ...«

      »Nein, nein, nein«, jammerte der Mann erneut.

      Eine Krankenschwester lugte aus einem Zimmer. »Was ist denn hier los?«

      Gerade noch rechtzeitig spurtete Philip in den nächstbesten Gang. Er rannte weiter, ohne zu wissen, wohin er eigentlich lief.

      Nur wenige Meter vor ihm klappte eine Tür auf. Der weiße Kittel eines Pflegers wurde sichtbar.

      Erschrocken sah sich Philip nach einem Versteck um – zu spät.

      Der Pfleger baute sich vor ihm auf, ein schlaksiger, junger Mann mit ungesund vielen Pickeln im Gesicht. »Ken? Was machst du denn hier?«

      »Ken?«, fragte Philip irritiert.

      Jetzt blickte der Pfleger ihn reichlich verdattert an. »Nein, stimmt, du bist ja gar nicht Ken. Du bist Philip, oder?« Er deutete auf die Schlaghose und den rosafarbenen Pullunder. »Solche Klamotten, also ehrlich, Ken ist manchmal unglaublich geschmacklos.«

      »Und wer bist du?«

      »Ich bin ein Kumpel von Ken, Mensch, ich studiere mit ihm. Erkennst du mich denn nicht?«

      »Nein.«

      »Vor drei Wochen, im Berghain. Wir waren vorher auf einer Studentenparty. Die U-Boote, kannst du dich nicht daran erinnern?«

      Philip dachte kurz nach.

      An die Party konnte er sich tatsächlich erinnern. Sie hatte mit U-Booten begonnen, einem höllisch starken Mix aus Wodka und O-Saft. Später im Berghain waren sie zu Wodka-Lemon übergegangen. Dazu ein oder zwei Ecstasy-Pillen.

      Schnell hatte Philip den Überblick verloren und auch die Erinnerung an all die Leute, die ihm in jener Nacht über den Weg gelaufen waren.

      »Und?« Der Pfleger grinste. »Hat’s klick gemacht?«

      »Klar«, log Philip, »du warst ...« Ihm fiel kein Name ein.

      »Johann«, sprang der Pfleger ihm bei. »Ist schon gut. Du hast damals ziemlich tief ins Glas geschaut. Deine Freundin musste dich nach Hause bringen, wie war noch gleich ihr Name?«

      »Chris.«

      »Genau«, Johann zwinkerte, »verdammt hübsches Mädchen, du Glückspilz!«

      Prompt verspürte Philip einen Stich.

      Verdammt hübsches Mädchen, du Glückspilz!

      Aber er wollte keinen weiteren Gedanken daran vergeuden, zumindest nicht jetzt, nicht hier. »Und du arbeitest hier in der Klinik, Johann?«

      »Nicht wirklich. Nur ein Praktikum fürs Studium.«

      »Aha.«

      »Und du? Was treibt dich hierher?«

      »Ich suche jemanden.«

      »Das ist mal was Neues.« Johann lachte. »Alle anderen hier suchen sich selbst.«

      Philip zwang sich zu einem Lächeln. »Ich suche einen Künstler – Eduardo Desfault.«

      »Du meinst Ritz? Obwohl ... das war früher mal sein Name, oder? Inzwischen benutzt er ihn nicht mehr. Wozu auch? Hier drinnen sind die meisten eh nur eine Patientennummer.«

      »Wo finde ich ihn denn?«

      »Bist du ein Fan?«

      »Also ...«

      »Gelegentlich besuchen ihn nämlich Fans«, Johann schüttelte mitleidig den Kopf, »oder wie sich die Bewunderer seiner Kunst nennen. Ich hab mal einige Bilder von ihm gesehen. Das Kunstverständnis der Leute ...« Er seufzte. »Inzwischen hat er nicht mehr viele Fans, aber einige halt doch noch. Ich weiß nicht, was sie sich erhoffen, wenn sie zu ihm gehen. Dass er ihnen ein Referat über Kunst hält? Seine Werke interpretiert? Die meisten verlassen ihn enttäuscht und kommen nie wieder.«

      »Ja«, sagte Philip, »ich möchte mit ihm reden.«

      Johann gluckste. »Genau, das ist das Problem. Ritz spricht nicht viel. Meines Wissens hat er die letzten fünf Jahre kein Wort mehr gesagt.«

      »Trotzdem!«

      »Bist du als Besucher angemeldet?« Johann rieb sich die Nasenspitze, der einzige Ort, an dem keine Akne spross. »Wohl eher nicht, oder?«

      »Und was wäre, wenn nicht?«

      »Dann müsstest du die Klinik auf der Stelle verlassen.«

      »Dann bin ich ein Besucher.«

      »Und warum bist du dann nicht im Besucherraum?«

      »Weil ...« Philip suchte nach einer schlagfertigen Antwort. Schließlich zuckte er mit den Schultern.

      »Weil du dort nicht auf Ritz treffen würdest, richtig?«, sagte Johann mit einem verschmitzten Lächeln. »Weil Ritz nämlich immer draußen ist, im Park, bei Wind und Wetter.«

      Philip schwieg.

      »Im Park, bei Wind und Wetter, eine seltsame Marotte von ihm. Aber dein Glück. Deswegen brauchst du keinen Termin. Denn wer immer die Klinik besucht, kommt ohne Probleme in den Park. Und wer ohne Probleme in den Park kommt, der kann sich ohne Weiteres mit Ritz treffen.«

      »Dann gehe ich jetzt wohl besser hinaus in den Park«, sagte Philip, und plötzlich war ihm Kens Kumpel unglaublich sympathisch.

      Grinsend beschrieb ihm Johann den kürzesten Weg ins Freie.

      Doch Philip kannte den Weg bereits. Und er wusste auch, wer die einsame Gestalt war, die im Schneetreiben auf der Parkbank saß. Er lief los.

      »Hey!«, rief Johann.

      Philip drehte sich noch einmal zu ihm um.

      Johanns Miene hatte sich verdüstert. »Du steckst ganz schön in der Scheiße, oder?«

      Philip wollte ihm widersprechen.

      »Ich weiß davon«, kam ihm Johann zuvor. »Ich habe mit Ken über dich gesprochen. Und in der Zeitung darüber gelesen.«

      »Was willst du also hören?«

      »Vielleicht, dass du einen guten Grund hast, dich hier einzuschleichen. Und dass ich mir keine Sorgen machen muss, weil ich dir geholfen habe.«

      »Ja. Und nein.«

      »Was?«

      »Ja, ich habe einen Grund, einen verdammt guten sogar. Und nein, du brauchst dir keine Sorgen machen.«

      »Na gut.« Johann schien sich zu entspannen. »Aber nur damit du es weißt: Ich mach das, weil du ein Freund von Ken bist. Und weil Ken ein guter Kumpel von mir ist.«

      »Danke«, sagte Philip.

      »Und du willst wirklich nur mit Ritz reden?«

      »Ja.«

      »Versprich dir nicht zu viel davon.«

    

  



    
      
        
          
            Kapitel 86

          

          

      

    

    







            Rom

          

        

      

    

    
      Bischof de Gussa verschloss die Tür zu seinen Gemächern.

      Sekundenlang stand er an das schwere Holz gelehnt und ließ die Abendstille, die sich über den Vatikan gelegt hatte, auf sich wirken.

      Doch die Entspannung, die er dabei üblicherweise fand, stellte sich diesmal nicht ein.

      Was nicht nur am Anblick seines Schreibtischs lag, auf dem sich die ungelesenen Briefe, Entwürfe und Verträge stapelten. Irgendwo war auch die Einladung des Heiligen Vaters zur Audienz.

      Wann hatte er zum letzten Mal seine eigentlichen Aufgaben erfüllen können? War es vier Tage her? Oder fünf?

      Es kam ihm vor wie eine halbe Ewigkeit. Zu viel war seither geschehen.

      Während er den Raum durchquerte, spannte das weinrote Zingulum über seinem Bauch.

      Er hatte die letzten Tage zugenommen. Das kam vom Stress, dem unregelmäßigen, ungesunden Essen, der wenigen Bewegung.

      Obwohl er das Gefühl hatte, ständig nur unterwegs zu sein.

      Es ist absurd!

      Er sank hinter seinen Schreibtisch und nahm sich vor, einige der Briefe zu beantworten, auch wenn es nur dazu diente, sich selbst gegenüber den Anschein von Normalität zu bewahren.

      Seien Sie unbesorgt, hatte Lacie ihm gesagt.

      Warum nur fiel es de Gussa dann so schwer, ihm zu glauben?

      Überhaupt war das mit dem Glauben für de Gussa in letzter Zeit so eine Sache.

      Und daran trugen auch seine Freunde Schuld.

      Doch er wollte jetzt weder an Lacie denken noch an das zerstrittene Officium.

      Aber das sagt sich so leicht.

      Er rief sich zur Ordnung und knipste die Lampe an.

      Vor ihm auf dem Schreibtisch lag sein Buch, aufgeschlagen an jener Seite, die er zuletzt gelesen hatte.

      Vielleicht sollte er später einfach wieder etwas weiterlesen. Möglicherweise lenkte ihn das für eine Weile ab von seinen Sorgen.

      Wahrscheinlich aber wohl nicht.

      Selbst jetzt, während er sich auf den Posteingang zu konzentrieren versuchte, kehrten seine Gedanken immer wieder zurück zum gestrigen Treffen des Officiums.

      Warum in Gottes Namen waren seine Freunde sich uneinig?

      Obwohl –

      Sie hatten durchaus zu einem Konsens gefunden – nur nicht in de Gussas Sinne. Stattdessen folgte ein Großteil seiner Freunde den Worten des Präfekten der Kongregation, Boris Garnier.

      Inzwischen war sich de Gussa sicher: Ihr Zwist war ein erstes Anzeichen für die Ereignisse, die sie eigentlich hatten verhindern wollen.

      Und nun ist uns auch noch der Junge entwischt.

      Das hätte nicht geschehen dürfen. Auf keinen Fall! Womöglich war jetzt tatsächlich alles schon zu spät. Vielleicht hatte –

      Hinter ihm räusperte sich jemand.

      Erschrocken fuhr de Gussa auf seinem Stuhl herum.

      Aus dem Schatten am Fenster trat eine Gestalt. »Bischof ...«

      »Lacie!«, keuchte de Gussa. »Habe ich Ihnen nicht ausdrücklich erklärt, Sie sollen sich nicht mehr in mein Zimmer schleichen?«

      »Habe ich eine andere Wahl?«

      »Für gewöhnlich klopfen Leute an.«

      »Ich dachte, Ihr Sekretär darf nichts von mir mitbekommen.«

      »Er ist doch längst im Feierabend.«

      »Als ich gekommen bin, war er noch hier.« Lacie trat in den Lichtschein der Lampe. Die Narben in seinem Gesicht verliehen seinem Grinsen etwas Diabolisches.

      Angewidert wandte de Gussa seinen Blick ab.

      Wie lange hatte sich Lacie bereits in seinem Zimmer befunden? Was hatte er gesehen? Und was für eine Rolle spielte das noch?

      Wenn eh alles schon zu spät ist ...

      De Gussa holte Luft. »Sollten Sie sich nicht um den Jungen kümmern?«

      »Das mache ich.«

      »Und was machen Sie dann hier?«

      »Ich weiß, wo er ist.«

      »Nämlich?«, hakte de Gussa nach.

      Lacies Lächeln erstarb. »In Berlin.«

      »Ja, das wissen wir seit neunzehn Jahren, aber ... wo ist er jetzt?«

      »Bischof ...«

      »Denn hier hat er sich ganz sicher nicht versteckt.«

      Zum ersten Mal zeigte sich Verunsicherung in Lacies Gesicht.

      Was de Gussa endlich ein Hochgefühl bescherte. »Er ist Ihnen nämlich entwischt, richtig?«

      »Sie wissen davon?«

      »Was glauben Sie, was ich hier den ganzen Tag mache?«

      Lacie räusperte sich. »Es tut mir leid.«

      Und das sollte es verdammt noch mal auch!, wollte de Gussa ihm entgegenbrüllen. Aber er schwieg.

      Sein Hochgefühl schwand, wich wieder der Erschöpfung.

      Der Junge war verschwunden. Daran würde auch wütendes Geschrei nichts mehr ändern.

      »Finden Sie den Jungen wieder«, sagte de Gussa und überkreuzte seine Hände auf dem Tisch. Unter dem Licht der Schreibtischlampe blitzte der Amethyst in seinem Ring. »Sie wissen, wie wichtig der Junge für uns ist.«

      »Ich weiß.«

      De Gussa nickte zur Tür. »Dann sehen Sie zu ...«

      »Vorher brauche ich Anweisungen«, fiel ihm Lacie ins Wort. »Deswegen bin ich überhaupt hier. Sie wissen doch, keine Aufträge über Telefon und ...«

      »Natürlich«, unterbrach ihn de Gussa seinerseits, während er an den Auftrag dachte, den er Cato unlängst per Handy erteilt hatte.

      Aber was hätte er tun sollen?

      Habe ich eine andere Wahl?

      Die Angelegenheit eilte. Möglicherweise war tatsächlich alles schon zu spät. Vielleicht aber auch nicht.

      War die Hoffnung nicht eines der zentralen Themen der Kirche?

      Vom Tod mal abgesehen ...

      De Gussa schauderte. »Finden Sie den Jungen, so schnell wie möglich. Das ist meine Anweisung.«

      »Ich spreche nicht von dem Jungen.«

      »Von wem denn dann?«

      
        
        »Zu allererst von der alten Frau.«

        »Vergessen Sie sie!«

        »Das heißt ...«

        »Nein, Lacie, nein!«, fuhr de Gussa auf. »Das heißt es nicht. Vergessen Sie sie einfach. Nur vergessen! Nichts anderes!« Er hielt inne, runzelte die Stirn. »Moment, was sagten Sie? Zu allererst? In Gottes Namen, um wen geht es denn noch?«

        »Um den Pfarrer«, sagte Lacie.

        »Welcher Pfarrer?«

        »Habe ich Ihnen noch nicht von ihm erzählt?«

        Nein, verdammt, das haben Sie nicht! Erneut widerstand de Gussa dem Impuls, loszubrüllen.

        Nicht zum ersten Mal hatte Lacie ihm etwas verschwiegen.

        Er mochte gar nicht daran denken, was Lacie noch an Geheimnissen mit sich herumschleppte.

        Mühsam unterdrückte de Gussa seinen Zorn. »Erzählen Sie mir von ihm.«

        »Sein Name ist Jakob Kahlscheuer. Er steht einer kleinen Gemeinde in Berlin vor und ist einer der wenigen Vertrauten.«

        »Von wem?«

        »Der alten Frau.«

        »Was weiß er?«

        »Nicht wirklich viel«, beschwichtigte Lacie. »Sie hat ihm kaum etwas verraten.«

        »Sind Sie sicher?«

        »Ja, ich bin mir sicher. Andernfalls hätte ich Sie längst informiert.«

        »Ich will Ihnen glauben«, sagte de Gussa, obwohl er dem Mann kein Wort mehr glaubte.

        Lacie sah ihn erwartungsvoll an. »Und was soll mit ihm werden?«

        »Vergessen Sie ihn. Also, so wie die alte Frau. Rühren Sie keinen der Beiden an. Ich will nicht noch mehr Tote. Vor allem nicht noch einen toten Priester.«

        »Noch einen?«, wiederholte Lacie erstaunt. »Ich für meinen Teil habe keinen Priester getötet.«

        De Gussa fluchte in sich hinein. Dann ermahnte er sich, in Zukunft besser auf seine Worte zu achten.

        Fragt sich nur: in welcher Zukunft?

        Wieder fröstelte es ihn. Er spürte Lacies aufmerksamen Blick.

        »Verschonen Sie sie einfach!« sagte de Gussa. »Cato wird sich um sie kümmern, okay?«

        Lacies Gesicht zuckte, als er den Namen Cato hörte. Seine Stimme dagegen blieb ruhig. Viel zu ruhig. »Wie Sie wünschen.«

        Dann wandte er sich ab und war von jetzt auf gleich verschwunden. Wie ein Geist.

        De Gussa starrte in die Schatten.

        Wie Sie wünschen.

        Genauso hätte Lacie ihm erklären können: Lecken Sie mich am Arsch.

        De Gussa sank in seinen Stuhl zurück.

        Zweifellos, irgendwas führte Lacie im Schilde. Bloß was? Ganz sicher nichts, was noch den Interessen des Officiums diente.

        De Gussa verfluchte den Tag, an dem er dem Vorschlag seiner Freunde gefolgt war. Niemals hätte er Lacie hinzuziehen dürfen.

        Doch jetzt, immerhin in dieser Sache bestand kein Zweifel, war es zu spät.

        Cato war seine letzte Hoffnung.

        

      

    

  



    
      
        
          
            Kapitel 87

          

          

      

    

    







            Berlin

          

        

      

    

    
      Philip stapfte durch das immer dichtere Schneetreiben.

      Im Park, bei Wind und Wetter, hatte Kens Kumpel ihm erklärt.

      Dennoch rechnete er damit, dass sich Ritz inzwischen in die Klinik zurückgezogen hatte. Kein normaler Mensch hockte bei diesem Mistwetter freiwillig draußen. Andererseits ...

      Was ist schon normal in letzter Zeit?

      Und tatsächlich hockte Ritz unverwandt auf der Parkbank, als könnten ihm Wind, Kälte und Schnee nichts anhaben.

      Allein sein Anblick ließ Philip frösteln.

      Noch schauderhafter war allerdings der entrückte Blick, mit dem Ritz auf einen zugefrorenen Teich stierte.

      Dunkle Ringe gruben sich um seine Augen. Graue Locken fielen ihm ins aschfahle, faltige Gesicht. Seine Hände waren in ständiger Bewegung, zupften an seiner Hose, der dicken Daunenjacke.

      Als Philip zu ihm trat, hielt Ritz inne. Langsam hob er das Gesicht.

      Für Sekunden starrten sie einander an.

      Etwas in Ritz’ Blick veränderte sich. Dann lächelte er plötzlich. »Du bist es.«

      Keine Ahnung, was Philip erwartet hatte. Ein Stottern? Krächzen?

      Was auch immer, Ritz klang nicht, als hätte er seit fünf Jahren kein Wort mehr gesprochen.

      Noch immer blickte er Philip an. Noch immer lächelte er.

      Diese Augen ...

      Philip war sich sicher, sie schon einmal gesehen zu haben.

      Und dieses Lächeln ...

      Er hatte sich geschworen, es niemals zu vergessen.

      »Meine Mutter hat mir ihr Leben lang von dir erzählt«, sagte Ritz und seine Finger gingen wieder auf Wanderschaft.

      Philip konnte den Blick nicht von dem Künstler abwenden.

      Die Ähnlichkeit war verblüffend, und sie ließ keinen Zweifel: Er hatte Ritz’ Mutter das Leben gerettet.

      Mittwochnacht. Vor achtzig Jahren.

      Und ihr Sohn hatte ihm das Leben gerettet.

      Er hatte keinen Grund, die Zeitungsberichte anzuzweifeln, die er in der Schachtel seiner Großmutter gefunden hatte. Allerdings nahmen die Ereignisse jetzt ein Ausmaß an, das ... ja was?

      Das Unmögliche möglich machen.

      »Ich habe meiner Mutter nie Glauben geschenkt«, sagte Ritz und kratzte sich die verschneite, nasse Hose. »Sie sagte, sie hätte den Tod damals schon gefühlt. Als sei sie bereits tot gewesen. Nein, warte, sie meinte: Sie sei tot gewesen, verstehst du?«

      Philip nickte. Und wie er verstand.

      »Ich hab’s nicht begriffen, ich konnte es nicht begreifen. Alles, was sie immer und immer wieder erzählte, es klang so ... verrückt.«

      Erneut beließ es Philip bei einem Kopfnicken. Auch das verstand er nur zu gut.

      »Bis zu jenem Tag, an dem ich diesen Mann traf.«

      »Einen Mann?« Philip horchte auf.

      Du musst ihn treffen, hatte seine Großmutter gesagt, in jenem kurzen, lichten Moment auf ihrem Krankenbett.

      »Wen haben Sie getroffen?«, fragte Philip jetzt.

      Ritz fuhr sich durchs Haar. Schneeflocken rieselten herab. »Hm«, machte er und neigte den Kopf. Eingehend musterte er Philip. »Wenn ich mir dich so anschaue, würde ich sagen: Er hatte Ähnlichkeit mit dir.«

      »Wer war er?«

      »Ich weiß nicht.«

      »Mein Vater?«

      »Nein, nein, dein Vater war es nicht. Ihn lernte ich erst später kennen.«

      »Wer dann?«

      »Ich sagte doch, ich weiß es nicht. Er hat sich mir nicht vorgestellt.«

      »Und was hat er gesagt?«

      »Anfangs nicht viel. Er bat mich lediglich um einen Gefallen. Einen wichtigen Gefallen. Aber weil er nichts weiter sagte, habe ich abgelehnt. Ich meine, ich kannte ihn ja nicht einmal. Für wie verrückt hielt er mich? Dann aber wurde er konkreter und ... und auch das klang in meinen Ohren ziemlich verrückt.«

      »Um welchen Gefallen ging es?«, hakte Philip nach, obwohl er eine ungefähre Ahnung hatte, wie die Antwort lautete.

      »Ich sollte ...« Ritz’ Stimme ging in einem Husten unter.

      Philip wartete, bis er sich wieder beruhigt hatte. »Was sollten Sie?«

      Ritz räusperte sich. »Ich sollte dich retten.«

      »Sagte er auch ...«

      »Ja, das sagte er. Er sagte, wo, wann und wie. Es klang verrückt!«

      »Trotzdem ...«

      »Nein, ich habe ihn erst einmal zum Teufel geschickt. Ich glaubte ihm kein Wort. Ich hielt ihn für einen Spinner, einen von denen, die mich ständig behelligten, weil sie irgendetwas in meinen Bildern entdeckten, irgendwelche Zeichen, Botschaften, Visionen, Dämonen, was weiß ich. Ein Spinner eben.« Ritz hielt inne, schaute auf. »Hättest du ihm etwa geglaubt?«

      Philip zögerte.

      Hätte ihm vor drei Tagen jemand diese Geschichte aufgetischt –nein, definitiv, er hätte ihm ebenso wenig geglaubt.

      Aber jetzt?

      Piss die Wand an, und wie er ihm geglaubt hätte.

      Aber das allein, wurde ihm klar, war nicht das Entscheidende an Ritz’ Erzählung. Viel wichtiger war: Wenn es stimmte, was er ihm berichtet hatte, und es gab keinen Grund, ihm nicht zu glauben – wenn es also stimmte, dann war er, Philip, nicht der Einzige mit dieser Gabe.

      Was hatte Anita zu ihm gesagt, vor achtzig Jahren?

      Es gibt viele, die sind wie du.

      Er erschrak, als neben ihnen eine Parklampe entflammte. Der Abend brach an.

      Stück für Stück gingen jetzt die Lampen entlang der Wege an, nicht weit von ihnen auch die bunten Lichterketten an einem Weihnachtsbaum.

      »Wer immer dieser Mann war«, sagte Philip, »er wusste also von dem Unfall?«

      »Es war kein Unfall.«

      »Es war kein Unfall?« Überrascht hielt Philip die Luft an. Die Kälte kratzte in seinem Hals. »Was ... was war es dann?«

      Ritz sah traurig zu ihm. »Kannst du dir das nicht denken?«

      Nein, Philip wollte nicht darüber nachdenken.

      Wenn es kein Unfall war ...

      Sein Magen zog sich zusammen.

      »Ich habe lange überlegt«, sagte Ritz, »obwohl mir nicht mehr viel Zeit blieb. Aber ich stand in deiner Schuld.«

      »Wieso?«

      »Als ob du das nicht weißt!«

      Philip wollte etwas erwidern.

      »Ohne dich«, kam ihm Ritz zuvor, »ohne dich gäbe es mich nicht.«

      »Aber ...«

      »Und ohne mich gäbe es dich nicht.«

      »Das ist ...«

      »... verrückt, das habe ich doch gesagt.« Ritz friemelte an seiner Daunenjacke. »In den ersten Jahren danach habe ich ständig über alles nachgedacht, über meine Mutter, über dich, diesen Mann, diesen ... Unfall.«

      »Der keiner war«, murmelte Philip. Noch immer rumorte sein Magen.

      Ritz nickte. »Ich wollte begreifen, was da vor sich ging. Aber so sehr ich mich bemühte, das alles blieb nur verrückt. Meine Mutter, der du das Leben rettest, dann ich, ihr Sohn, der dir das Leben rettet, verdammt, als wären wir alle Teil eines großen, nein, eines verrückten Plans, den sich jemand ausgedacht hat, wer auch immer. Heute mag ich mir nicht mehr den Kopf darüber zerbrechen, ich habe es akzeptiert, es ist wie es ist.«

      Philip schwieg beklommen.

      »Jedenfalls erwischte der Wagen mich, nicht dich. Ich glaube, danach war ich tot, zumindest für einige Sekunden. Und das, was ich sah ...« Ritz atmete schwer. Nach wie vor zupfte er an sich herum. »Auch darüber mag ich nicht mehr nachdenken, erst recht nicht reden. Ich habe viel zu oft darüber gesprochen. Und das hier«, seine Hand deutete auf einen Punkt hinter Philip, »das habe ich jetzt davon.«

      Unwillkürlich warf Philip einen Blick über die Schulter.

      Hinter ihm ragte das Klinikgebäude auf, ein düsterer Klotz im Schneegewimmel.

      Trotzdem glaubte er zu verstehen.

      »Anfangs«, Ritz brummte grimmig, »da fanden die Leute mich interessant, später amüsant, irgendwann war ich der schräge Vogel, über den alle lachten. Bis ich nur noch nervte. Am Ende zweifelten sie an meinem Verstand. Ihm sind seine Bilder zu Kopf gestiegen, war noch das Harmloseste, was sie über mich sagten. Dabei waren die Bilder meine Art, mit all dem klar zu kommen.«

      »Und deshalb sind Sie hier gelandet?«

      »Weil ich nicht aufhörte. Weil ich ...« Wieder erfasste Ritz eine Hustenattacke. Er krächzte und keuchte. »Weil ... weil niemand mehr etwas mit mir zu tun haben wollte. Weil ich die Miete nicht mehr bezahlen konnte. Weil ich auf der Straße landete. Weil mein Bruder mich entmündigte. Seitdem bin ich auf Bonnies Ranch. Hier habe ich erkannt, dass es besser ist, wenn ich den Mund halte. Und einfach warte.«

      »Worauf?«

      »Auf dich.« Ritz zögerte. »Und auf den Tod.« Sein Kinn fiel auf die Brust.

      Philips Atem stockte. Kurz dachte er, Ritz sei tatsächlich gestorben.

      Dann sah er, wie sich dessen Brust unter der Daunenjacke hob und senkte.

      Offenbar war er nur eingenickt.

      Von der Straße ertönte das Hupen eines Lkws. Entnervte Autofahrer stimmten ein. Der Feierabendverkehr staute sich.

      Der Winter hatte die Stadt im Griff.

      Philip war sich nicht sicher, ob er einen Pfleger rufen sollte. Er konnte Ritz unmöglich hier in der Kälte sitzen lassen, nicht mit seinem üblen Husten.

      Unvermittelt hob Ritz den Kopf. »Obwohl ...«

      »Was?«

      »Da ist noch mehr.«

      »Mehr?«

      »Mehr als der Tod.«

      »Ich ...«

      »Du spürst es auch, oder?«

      »Ich ...«, Philips Herz klopfte. »Ich weiß nicht, was Sie meinen.«

      Ritz blickte zum Nachthimmel hinauf. »Es ist kalt.«

      »Besser, Sie gehen wieder rein.«

      »Und es wird noch kälter.«

      »Angeblich wird es einen Jahrhundertwinter geben.«

      »Schwachsinn, wir wissen es besser. Das wird kein Jahrhundertwinter. Das ...«

      »Was?«

      »... wird viel schlimmer.« Ritz hustete, dann sackte sein Kopf abermals herab.

      Philip starrte ihn an.

      Jetzt war der Künstler tatsächlich eingeschlafen. Er schnarchte. Endlich saß er vollkommen still.

      Die Laternen tauchten den Park in ein fahles Zwielicht.

      Der bunte Weihnachtsbaum wiegte sich zu einer lautlosen Melodie – fast ein idyllisches Fotomotiv. Wenn da nicht diese Kälte wäre.

      Das wird viel schlimmer.

      Fröstelnd stapfte Philip zum Ausgang.

      Erst als er das Klinikgelände verließ, fiel ihm ein, dass er nicht danach gefragt hatte, wie Ritz seinem Vater begegnet war.

      Ihn lernte ich erst später kennen.

      Aber das, so entschied er, sollte sein Vater ihm selbst erklären.
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      Beatrice trieb sich zur Eile an.

      Ihr seid in Gefahr.

      Die klobigen Gummistiefel an ihren Füßen ließen sie im Schneematsch immer wieder stolpern.

      Beeil dich!

      In der Abenddämmerung rutschte sie auf einer vereisten Pfütze aus, drohte zu stürzen. Gerade noch rechtzeitig hielt sie sich auf den Beinen und rannte weiter.

      Ihr Atem ging schwer. Die Anstrengungen der letzten Tage machten sich bemerkbar.

      Trotzdem legte sie noch einmal an Tempo zu.

      Schneller!

      Sie ließ die Hauptstraße hinter sich und hastete über den schmalen Pfad zum Cottage ihrer Tante. Endlich kamen die Tannen in Sicht, nur noch dunkle Schemen vor dem Nachthimmel.

      Wenige Meter vor dem Gartentor stand der Bobtail wie erstarrt.

      »Buck!«, japste Beatrice. »Was ist los?«

      Erst als sie ihn erreichte, sah sie seine Nackenhaare, die zur Bürste aufgerichtet standen. Er knurrte mit gefletschten Zähnen.

      Keuchend lief Beatrice an ihm vorbei.

      Das Cottage lag friedlich unter den Bäumen, das Dach mit feinem Pulverschnee verhüllt. In einem der Zimmer brannte Licht.

      Alles wirkte idyllisch. Nichts ließ eine Gefahr erahnen.

      Einzig Bucks Knurren.

      Beatrice wollte das Gartentor öffnen.

      Mit ihrem Gummistiefel traf sie auf einen Widerstand. Sie strauchelte, stolperte, ruderte mit den Armen. Diesmal hielt sie sich nicht mehr aufrecht.

      Der Länge nach stürzte sie in den Matsch.

      Hastig rappelte sie sich auf, rieb sich die linke Wange, aber da klebten nur Schnee, Dreck und ein paar Tannennadeln. Sie wischte sie zu Boden.

      Noch immer knurrte Buck vor dem Gartentor. Er hatte Angst.

      Nicht nur er.

      Beatrice hielt den Atem an, lauschte in die Schatten auf dem Grundstück.

      Da war nur Stille. Nichts, was ihre Sorge bestätigte.

      Trotzdem trat sie nicht durch das Gartentor. Mit klopfendem Herz schlug sie stattdessen einen Bogen um das Grundstück herum.

      Nur zur Vorsicht, versuchte sie sich zu beruhigen. Ganz sicher wird sich alles nur als ein Irrtum entpuppen.

      Dennoch war sie erleichtert, als sie sah, dass Buck ihr durch die Sträucher und Tannen bis zum Hintereingang folgte.

      Das Wohnzimmerlicht ließ die offene Terrassentür erkennen.

      Kein Grund zur Besorgnis. Bestimmt lüftet Angela nur kurz durch.

      Beatrice wollte das Mäuerchen überwinden, da bemerkte sie die Schuhabdrücke und die zertretenen Pflanzen im verschneiten Blumenbeet.

      Neben ihr begann Buck wieder zu knurren.

      Einem Impuls folgend ging Beatrice hinter der Mauer in Deckung. Gerade rechtzeitig.

      Jemand schaute zur Terrassentür hinaus.

      Beatrice legte dem Bobtail ihre Hand auf die Schnauze, was ihn beruhigte.

      Dann hob sie vorsichtig ihren Kopf über das Mäuerchen.

      Es war ihre Tante, die im Türrahmen stand.

      Na also, alles ist in Ordnung. Es geht ihr gut.

      Erleichtert wollte Beatrice wieder aufstehen.

      Mit einem Wink ließ ihre Tante sie innehalten. Nur eine rasche, beinahe unmerkliche Geste, dennoch unmissverständlich.

      Komm nicht her! Bleib da! Versteck dich!

      Beatrice hockte sich noch tiefer hinter das Mäuerchen. Wie von selbst schlang sie ihre Arme um Buck.

      Die Stimme ihrer Tante war zu hören, nur leise, als hätte sie sich zurück ins Haus begeben. »Was wollen Sie von mir?«

      »Von Ihnen?« Ein Mann lachte. »Gar nichts. Sie wissen, was ich will.«

      »Niemals!«

      »Ist das Ihr letztes Wort?«

      »Wagen Sie es sich nicht, die heilige Insel zu entweihen«, sagte Angela.

      »Seien Sie nicht dumm.« Wieder lachte der Mann »Das ist längst geschehen. An jenem Tag, an dem Sie und Ihre Familie auf diese Insel gekommen sind.«

      »Scheren Sie sich zum Teufel!«

      »Sie sind auf dem besten Weg zu ihm.«

      »Nein!«, schrie Angela.

      Beatrice’ Finger verkrampften sich in Bucks Fell.

      Erneut brüllte Angela auf, diesmal voller Schmerz.

      Beatrice wollte aufspringen, ihrer Tante zu Hilfe eilen. Sie konnte sich nicht bewegen.

      Bleib da! Versteck dich!

      Angela röchelte. Dann war sie still.

      Schlotternd kauerte Beatrice in der Kälte. Tränen rannen ihre Wangen hinab. Buck winselte.

      Irgendwann entfernten sich Schritte, leise knisternd im Schnee.
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      Mit einem Gähnen betrat Philip die Altbauwohnung.

      Wie schon am Morgen flackerten Kerzen auf dem kleinen Wohnzimmertisch. Im Aschenbecher glomm ein halber Joint.

      »Möchtest du?«, fragte Ken.

      Und ob ich möchte!

      Wortlos griff Philip nach dem Joint und nahm einen tiefen Zug.

      Erst dann warf er seine Jacke und sich selbst auf die lilagelbe Karo-Couch. Er war durchgefroren, obendrein hundemüde.

      Er fühlte sich, als hätte er tagelang nicht geschlafen.

      Tagelang? Ach was! Achtzig Jahre!

      Wäre alles nicht so schrecklich, er hätte darüber gelacht.

      Stattdessen hatte er stundenlang am Bahnhof herumstehen müssen, weil der Wintereinbruch mal wieder zu einem Ausfall der Berliner S-Bahnen geführt hatte. Selbst bei den U-Bahnen war es wegen eines Stromausfalls zu Störungen gekommen.

      Das wird viel schlimmer.

      Erst gegen 22 Uhr war eine Bahn von Bonnies Ranch zurück ins Zentrum gefahren.

      Jetzt streckte Philip die Beine aus und schloss die Augen.

      »Warte«, hörte er Ken sagen, »ich mache uns einen Drink.«

      Ein Wasser genügt mir, dachte Philip, der den ganzen Tag kaum was getrunken hatte. Vielleicht sprach er die Worte sogar aus. Sicher war er sich nicht.

      Das Dope begann in seinem Schädel zu wirken und –

      Das Knistern einer erlöschenden Kerze weckte ihn.

      Noch immer lag er angekleidet auf der Couch, nicht einmal die Schuhe hatte er sich ausgezogen.

      Immerhin, Ken hatte eine Decke über ihn ausgebreitet.

      Die verbliebene Kerze tauchte das Zimmer in ein behagliches Halbdunkel.

      Der Joint lag zerdrückt im Ascher.

      Daneben standen zwei Gläser, eines leer, das andere mit Wodka-Lemon bis zum Rand gefüllt.

      Durstig streckte Philip die Hand danach aus.

      Ein Geräusch aus der Küche ließ ihn innehalten.

      »Ken?«, rief er.

      Keine Antwort.

      »Ken?«, wiederholte er und stand auf.

      Als er in die Diele trat, drang Kens seliges Schnarchen aus dem Schlafzimmer.

      Und wieder das Geräusch. Erst ein Knistern. Dann Schritte.

      Draußen vor dem Fenster.

      Mit einem Satz war Philip in der Küche.

      Im Innenhof stand ein Mann, sein Gesicht unter einer Kapuze verborgen.

      »Du!«, brüllte Philip und tastete zum Lichtschalter.

      »Was ist mit mir?« Gähnend schlurfte Ken zur Küche herein.

      Die Lampe an der Decke ging an.

      »Argh!«, stöhnte Ken und kniff die Augen zu.

      »Da!«, sagte Philip, der für einen Moment ebenfalls geblendet war. Er stolperte zum Fenster, stieß sich den Oberschenkel am Cocktailtisch.

      Ein Glas fiel um, rollte über den Rand und zerschepperte auf den Fliesen.

      »Da«, wiederholte Philip, »da ist er, da draußen!«

      »Wer?«

      »Der Mörder!«

      »Da ist niemand!«

      Philip riss das Fenster auf. Er blinzelte.

      Verflucht!

      Der Garten war leer.

      »Aber da war jemand!«, beharrte er.

      »Kann sein«, brummte Ken, »der Garten ist für alle Nachbarn da.«

      »Nein, nicht im Garten. Am Fenster!«

      »Wozu?« Ungläubig sah sich Ken in seiner Küche um. »Hier gibt es doch kaum was zu klauen. Nicht einmal zu gucken.« Er ging zum Schrank, kramte Handbesen und Kehrblech hervor und fegte die Scherben auf.

      »Ken«, sagte Philip.

      »Was?« Sein Kumpel entleerte das Kehrblech mit einem Klirren im Abfalleimer.

      »Komm her!«

      »Bist du bescheuert? Soll ich mir den Tod holen? Mach das Fenster zu!«

      »Nein, komm her!«, verlangte Philip.

      »Mann«, sein Kumpel trat neben ihn, »das ist scheißkalt da draußen.«

      Philip rückte ein Stück weg von ihm.

      »Was hast du?«, fragte Ken. »Stink ich?«

      »Nein, aber ...« Philip deutete nach draußen. »Guck mal da!«

      »Oh«, machte Ken.

      Das Küchenlicht ließ klar und deutlich Fußspuren im Schnee erkennen. Vor dem Fenster. Quer durch den Garten.

      »Du hast recht«, sagte Ken. »Da war jemand.«

      »Und er hat etwas hiergelassen.« Philip pickte etwas vom Fensterbrett und legte es sich auf die Handfläche.

      Ken schloss das Fenster, dann runzelte er die Stirn. »Zwei Euro?«

      »Die Münzen sind von ihm.«

      »Woher willst du das wissen? Vielleicht hat einer der Nachbarn das Geld zufällig dort liegenlassen und ...«

      »Schau dir die Münzen genauer an!«

      Ken wollte danach greifen.

      Unwillkürlich zuckte Philip zurück. »Mach die Hand auf.«

      »Was ist los mit dir? Hab ich die Krätze?«

      »Nun mach schon!«

      Zögerlich öffnete Ken die Hand. Sein Blick sprach Bände. Hast du sie noch alle?

      Philip ließ eine der beiden Münzen hineinfallen.

      Sein Kumpel hielt sie sich vor Augen. »Leonardo da Vinci«, sagte er. »Den kenne ich. Über den hab ich gelesen, in einem Roman. Sakrileg von Dan Brown.«

      »Und?«

      »Was und?«

      »Was sagt dir das?«, fragte Philip.

      »Keine Ahnung.« Ken zuckte mit den Schultern. »Frag Chris, die kann dir bestimmt mehr dazu sagen. Die studiert doch Kunst.«

      »Das ist L’uomo, der goldene Schnitt.«

      »Aha.«

      »Angeblich birgt er viele Geheimnisse. Auch die Quadratur des Kreises.«

      »Hä?«

      »Er macht das Unmögliche möglich.«

      »Weißt du, dass du gerade unmöglichen Scheiß erzählst?«

      »Aber darum geht es doch. Das ist genau das, was mir seit Tagen passiert. Unmögliches! Und soll ich dir noch was verraten?«

      »Ja«, knurrte Ken, »wann legen wir uns wieder schlafen?«

      Philip ging nicht auf den dummen Scherz ein. »Ich glaube, das da gerade eben war nicht der Mörder.«

      »Wenn da überhaupt jemand war.«

      »Da war jemand, ganz sicher.« Wie zum Beweis hielt Philip die Münze hoch. »Und das hat er mir dagelassen.«

      Ken zuckte mit den Achseln. »Zwei Münzen, aha.«

      »Weil er mir damit etwas mitteilen möchte.«

      »Zum Beispiel, wann wir wieder schlafen gehen?«

      »Verflucht, Ken!«, blaffte Philip.

      Sein Kumpel verdrehte die Augen. »Dir will also jemand was mitteilen.«

      »Ja doch.«

      »Mit zwei Münzen? Wie kommst du darauf?«

      »Vor ein paar Tagen habe ich schon einmal eine solche Münze erhalten.«

      »Da scheint jemand richtig spendabel zu sein.«

      »Ken!«

      »Sorry, Philip, aber ich hab keinen blassen Schimmer, was du dir da zurechtspinnst.«

      »Schau dir die Münze an.«

      »Und ich hab auch keine Ahnung von Kunst.«

      »Darum geht es nicht«, widersprach Philip.

      Ken seufzte. »Worum denn dann?«

      »Guck dir die Münze nochmal an!«

      »Das ist eine Euro-Münze, na und?«

      »Was fällt dir auf?«

      »Nichts.«

      »Guck noch mal hin.«

      »Philip, so langsam ...«

      »Genauer!«, verlangte Philip.

      Ken stöhnte. »Hm, da ist dieses Bild. Lumo.«

      »L’uomo!«

      »Meinetwegen.«

      »Und sonst?«

      »Sonst nichts. Ach doch, eine Jahreszahl. 2028.«

      »Ja, genau. 2028.« Philip nickte aufgeregt. »Das bedeutet: Die Münze wurde im Jahr 2028 geprägt.«

      Ken verzog sein Gesicht. »Das ist doch Quatsch.«

      »Merkst du was?«

      »Und ob ich was merke!«

      »Und was?« Erwartungsvoll sah Philip seinen Kumpel an.

      Ken schlurfte zum Kühlschrank. »Es wird Zeit für einen weiteren Wodka-Lemon.«
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      Minuten vergingen, vielleicht auch Stunden, in denen Beatrice reglos hinter der Mauer kauerte.

      Die Eiseskälte gefror ihr die Tränen auf den Wangen, fraß sich durch ihre Kleidung, nistete sich in ihre Glieder, bis sie schließlich kaum noch etwas spürte.

      Nicht einmal den hechelnden Bobtail, den sie umkrampft hielt.

      Ich muss mich endlich bewegen!

      Nicht mehr lange, da war sie sicher, und sie würde nie wieder aufstehen können. Sie würde einschlafen, erfrieren, nie mehr aufwachen.

      Vielleicht war das sogar die bessere Alternative.

      Wieder und wieder hallten die entsetzlichen Schreie ihrer Tante in ihren Ohren. Schmerzensschreie. Ihr Röcheln.

      Was hatte man ihr angetan? Hatte man sie –

      Nein, nein, denk nicht daran!

      Alles in Beatrice sträubte sich gegen den Gedanken.

      Es war nur ein Streit gewesen. Etwas laut, etwas ruppig, aber ganz sicher ging es ihrer Tante gut.

      Wem mache ich hier was vor?

      Es war dieser Gedanke, der sie sich schließlich doch noch aufrappeln ließ.

      Vielleicht braucht Angela meine Hilfe.

      Nur langsam und unter Schmerzen kam sie auf die Beine. Ihr Körper war durchgefroren, ihre Arme und Beine steif.

      Kaum stand sie aufrecht, tat der Bobtail einen Satz über die Steinmauer.  Sein Glöckchen läutete verräterisch.

      Beatrice stand wie erstarrt.

      Doch nichts geschah, keine Geräusche, keine Schritte, niemand, der auf sie zustürmte. Wer immer sich bei Angela aufgehalten hatte, war längst über alle Berge.

      Schwerfällig überwand Beatrice die Mauer und folgte dem Hund durch den Garten.

      Alle paar Meter musste sie stehenbleiben.

      Sie knetete sich die Finger warm und lauschte in die Dunkelheit.

      Nach wie vor war es still.

      Viel zu still.

      Noch immer fiel Licht aus dem Wohnzimmer. Noch immer stand die Terrassentür weit offen.

      Zögerlich ging Beatrice darauf zu. »Angela?«

      Ihre Tante antwortete nicht.

      Beatrice’ Puls schlug schneller. »Angela?«

      Keine Reaktion.

      Unterdessen war Buck bereits im Haus verschwunden.

      Das Herz schlug Beatrice hinauf bis zum Hals. Am liebsten hätte sie kehrtgemacht, wäre davongelaufen, wohin auch immer, bloß weg hier.

      Sie fasste all ihren Mut zusammen und betrat das Wohnzimmer.

      Der Anblick war zu viel.

      Ihr wurde übel, schwindelig, sie taumelte. Die Beine gaben unter ihr nach. Hilflos sackte sie zu Boden.

      Buck saß winselnd neben dem Kamin.

      Vor ihm auf dem Teppich lag Angela, zusammengerollt als wäre sie eingenickt.

      Nur dass kein Mensch so schlafen konnte – mit einer Kaminzange, die Angela so tief in den Brustkorb gerammt worden war, dass die schmiedeeisernen Spitzen an ihrem Rücken wieder herausragten.

      »Oh mein Gott«, würgte Beatrice hervor.

      Die Augen ihrer Tante flackerten.

      »Angela!«, stieß Beatrice hervor, »warte, ich rufe ...«

      Ihre Tante griff nach ihrer Hand.

      »Du brauchst einen ...«

      Angela schüttelte den Kopf. Obwohl ihre Schmerzen unerträglich sein mussten, und sie ganz sicher kaum noch Kraft besaß, hielt sie Beatrice’ Finger fest umschlungen. »Buck ...«, keuchte sie, dann hustete sie und ein blutiges Rinnsal sprudelte über ihre Lippen.

      Tränen trübten Beatrice’ Blick. »Buck ist hier, keine Sorge, es ... es geht ihm gut, aber du ...«

      »Nein«, presste Angela hervor, »nein.« Noch mehr Blut quoll aus ihrem Mund. »Buck ...«

      Beatrice konnte nicht mehr an sich halten. Sie heulte los.

      Ihre Tante lag im Sterben, und das einzige, das sie zu kümmern schien, war der Hund.

      Angela hob den Kopf. Sie sagte etwas. Es war nur ein Krächzen.

      Beatrice beugte sich zu ihr hinab.

      »Buck«, ächzte ihre Tante. »Buck wird dir helfen.« Sie bäumte sich auf, seufzte, dann fiel ihr Kopf herab.

      Schluchzend blieb Beatrice neben ihr sitzen, Angelas Hand zwischen ihren Fingern.

      Sie ist tot.

      Und das war allein ihre Schuld, dessen war sie sich bewusst. Ihre Tante war ermordet worden, weil sie, Beatrice, ein Geheimnis besaß.

      Von dem sie keinen blassen Schimmer hatte.

      Würde sie sich jemals daran erinnern können? Und wer würde ihr jetzt dabei helfen?

      Niemand!

      Beatrice war wieder allein.

      Als spüre er ihre Verzweiflung, umrundete der Bobtail die Leiche und setzte sich neben sie.

      Buck wird dir helfen.

      Doch wie sollte er ihr helfen? Er war nur ein Hund, verspielt und verfressen noch dazu.

      Sie strich ihm durchs Fell. Das Glöckchen bimmelte.

      Plötzlich wurde Beatrice wütend.

      Dieses verdammte Glöckchen!

      Auch wenn sie wusste, dass ihre Wut den Falschen traf, dass ihr Zorn nur eine Reaktion auf den grässlichen Tod ihrer Tante war, so tat es trotzdem gut, alles aus sich heraus zu lassen.

      Sie zerrte dem Hund das Halsband über den Schädel und wollte es quer durch das Zimmer schleudern.

      Gerade noch rechtzeitig hielt sie inne.

      Stirnrunzelnd betrachtete sie das Glöckchen. Nur dass es gar kein Glöckchen war.

      Es war ein Anhänger aus Metall, darauf einige Zahlen. Etwas bimmelte darin.

      Mit zitternden Fingern öffnete Beatrice den Schraubverschluss am oberen Ende.

      Ein kleiner Schlüssel fiel heraus.

      Wie von selbst ging Beatrice’ Blick zu ihrer Tante.

      Buck wird dir helfen.

      »Du solltest langsam aufbrechen«, sagte eine Stimme hinter ihr.

      Mit einem erschrockenen Schrei wirbelte sie herum. Beinahe stürzte sie über Angelas Leiche.

      Buck rannte zur Tür.

      Im Türrahmen stand ein gelbes Regencape.

      »Eadfrith«, japste Beatrice.

      Der alte Mann streichelte den Bobtail, während er erschüttert die Leiche betrachtete.

      Beatrice schüttelte den Kopf. »Es war ...«

      »Ich weiß«, unterbrach er sie. »Du solltest dich jetzt beeilen.«

      »Womit?«

      »Du weißt, was du zu tun hast.«

      Sie zögerte.

      Weiß ich das?

      Sie spürte den Schlüssel in ihrer Hand. »Aber ich kann doch nicht einfach gehen?«

      »Du musst!« Er kniete sich neben die Leiche. »Buck wird dich begleiten.«

      »Aber ...«

      »Die Zeit drängt!«, fiel Eadfrith ihr barsch ins Wort.

      Für Sekunden standen sie still im Raum.

      »Was weißt du über mich?«, flüsterte Beatrice.

      »Nicht viel«, sagte Eadfrith und schaute zu ihr auf. »Nur, dass du jetzt gehen musst!«

      Ihr Blick ging hinab zu dem Schlüssel in ihrer Hand. Ein Schlüssel zu einem Schließfach. Und zu noch viel mehr.

      Die Wahrheit über dich.

      Buck stand bereits im Garten.

      Rasch ging Beatrice hinauf in ihr ehemaliges Zimmer, packte ihren Rucksack, das Portemonnaie mit Ausweis und Geld, die Schlüssel der Wohnung in London.

      Auf dem Weg nach draußen, blieb sie stehen. »Eadfrith?«

      Noch immer kniete er neben der Leiche.

      »Sehen wir uns wieder?«, fragte sie.

      Seine Augen glänzten feucht. »Wenn es so sein soll, ja.«

      »Und wenn nicht?«

      Er wischte sich die Tränen weg. »Dann nicht.«

    

  



    
      
        
          
            Kapitel 91

          

          

      

    

    







            Berlin

          

        

      

    

    
      Philip fläzte sich auf die Couch, die Münzen in seiner Hand, und wartete.

      Merkst du was?

      Doch sein Kumpel lümmelte ebenso faul auf dem Sofa gegenüber und lauschte der Techno-Musik, die leise aus Lautsprechern erklang. Er schüttete einen Wodka-Lemon nach dem anderen in sich hinein, ohne dass er sich zu einer Antwort bemüßigt fühlte.

      War es inzwischen sein vierter Drink? Sein fünfter?

      Irgendwann hatte Philip den Überblick verloren, auch weil er sich selbst ebenfalls jedes Mal einen neuen Drink genehmigt hatte.

      Die Verzweiflung, die an ihm nagte, hatte der Alkohol allerdings nicht vertreiben können, ganz im Gegenteil. Mit jedem Schluck schien sie noch größer zu werden.

      Sein Blick suchte die beiden Münzen in seiner Hand. »Und?«, fragte er, weil er es einfach nicht mehr aushielt. »Was denkst du?«

      »Piss die Wand an!«, erwiderte Ken lallend.

      Vielleicht sind es sogar schon sechs Drinks gewesen.

      Aber das machte die Sache nicht besser. Verärgert richtete sich Philip auf. »Das ist alles, was du dazu zu sagen hast?«

      »Keine Ahnung, was ich sagen oder denken soll.«

      »Willkommen in meiner Welt.«

      »Na toll.« Ken schnaubte. »Wenn du schon keine Ahnung hast, was soll ich dann dazu ...«

      »Einfach deine Meinung!«, unterbrach ihn Philip.

      »Pass mal auf!« Jetzt war sein Kumpel sauer. Schwankend stemmte er sich hoch. »Wie soll ich dir meine Meinung sagen, wenn ich keinen blassen Schimmer habe, um was es eigentlich geht.«

      »Du weißt doch von den Münzen!«, rief ihm Philip in Erinnerung.

      Ken lachte auf. »Ja, und ich weiß auch, dass man dich als Mörder sucht. Na und? Was soll ich damit anfangen? Kenne ich die Hintergründe? Hast du mir irgendetwas erzählt?«

      »Heute Morgen wolltest du nicht, dass ich dir etwas erzähle.«

      »Nein, nein, nein«, empört schüttelte Ken den Kopf, »du warst es, der mir nichts erzählen wollte. Du wolltest nur ein paar warme Klamotten von mir, dann bist du einfach verduftet.«

      »Das stimmt nicht!«, widersprach Philip.

      »Tut es wohl.«

      »Nein!«

      »Doch!«

      Philip wollte etwas erwidern.

      »Wie auch immer«, kam ihm Ken zuvor, »wollen wir uns jetzt noch weiter im Kreis drehen?«

      Beklommen schüttelte Philip den Kopf.

      »Wenn du also so viel Wert auf meine Meinung legst, bitte schön, dass lass hören. Was genau ist vorgefallen?«

      Philip holte Luft und – schwieg.

      Er war sich nicht sicher, ob es nur am Alkohol lag, der ihm die Zunge lockerte, aber plötzlich wollte er tatsächlich alles loswerden, es sich von der Seele reden, sich auskotzen.

      Nur wollte er es ausgerechnet vor seinem Kumpel tun?

      Ausgerechnet Ken, der Soziologe, der auf ganz Berlin schimpfte und sich selbst als einzig normalen Menschen empfand?

      Philip spürte seinen erwartungsvollen Blick.

      »Was ist?«, fragte Ken.

      »Nichts.«

      »Dann erzähl.«

      »Ich weiß nicht, ich ...«

      »Wovor hast du Angst? Dass ich dich auslache?«

      »Nein«, sagte Philip.

      Ken hob die Augenbraue. »Etwa, dass ich es nicht verstehe?«

      »Also ...«

      »Vielleicht ist genau das dein Problem!«, sagte Ken.

      Verwirrt sah Philip ihn an.

      »Was denkst du denn, warum meine Schwester keinen Bock mehr auf dich hat? Nicht, weil du ein Arschloch bist. Sondern weil du deinen Mund nicht aufbekommst. Weil du nicht mit ihr redest. Hallo? Chris ist deine Freundin!«

      »Ist sie das wirklich noch?«

      »Lenk nicht vom Thema ab!«, maulte Ken. »Gut möglich, dass du in Schwierigkeiten steckst. Aber verdammt, alles hat eine Erklärung, für alles gibt es eine Lösung. Man muss nur darüber reden. Reden!«

      »Ihr würdet es nicht verstehen«, sagte Philip.

      »Ha! Hab ich’s doch gesagt!«

      »Nein wirklich, es ist ...«

      »Piss die Wand an «, fluchte Ken, »niemand kann nichts verstehen. Wenn man nur will, kann man alles verstehen.«

      »Ist das eine Soziologenweisheit?«, fragte Philip.

      »Das ist Kens Weisheit.« Ken nahm einen Schluck von seinem Drink. »Ach, was weiß ich, wessen Weisheit das ist. Das ist mir gerade so eingefallen.«

      »Klang aber ganz nach dir.«

      »War das jetzt ein Lob?«

      »Ja.«

      »Danke.«

      »Bitte«, sagte Philip und hüllte sich in Schweigen.

      Zähneknirschend leerte Ken seinen Drink in einem Zug.
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      Beatrice spürte die Blicke der anderen Fahrgäste.

      Zu dieser nachtschlafenden Zeit saßen zum Glück nur wenige Leute im Bus, eine junge Familie, ansonsten Senioren, Priester, Pilger, deren Besuch der heiligen Insel ihr Ende gefunden hatte.

      Während sie am Busbahnhof gewartet hatten, hatten sie sich an Bucks Anblick erfreut.

      Jetzt, im Bus, rümpften sie die Nase über den Hund, der zu Beatrice’ Füßen lag. Was sie ihnen nicht einmal verübeln konnte.

      Der Bobtail haarte, sein nasses Fell stank.

      Doch weil der Busfahrer keinerlei Einwände erhoben hatte, war sie mit Buck in den Bus gestiegen.

      Er hatte ihr sogar nur ein ermäßigtes Kinderticket berechnet.

      Beatrice beschloss, die grimmigen Blicke der Anderen zu ignorieren. Sollten sie doch glotzen wie sie wollten.

      Sie hatte andere Probleme.

      Ich habe gar nichts. Das ist mein Problem.

      Sie war zu ihrer Tante gefahren, um ihrer Erinnerung auf die Sprünge zu helfen.

      Die Wahrheit über dich.

      Doch was hatte sie erfahren? Nur noch mehr Rätsel. Und jetzt war Angela tot. Nicht einfach gestorben. Ganz sicher wäre es ihr schwergefallen, aber wahrscheinlich hätte Beatrice das akzeptieren können. Jeder starb irgendwann einmal.

      Sogar ich selbst.

      Fast hätte Beatrice gelacht, so verrückt war der Gedanke.

      Doch ihre Tante war ermordet worden. Es gab keinen Grund zum Lachen.

      Ihr Blick ging nach draußen, aber da war nur Nacht.

      Ab und zu glitt eine Ruine vorbei, ein Cottage, ein Bauernhof, ein Dorf. Lichter, die gleich darauf wieder in der Dunkelheit verschwanden.

      Ein Glucksen lenkte ihre Aufmerksamkeit zurück in den Bus.

      Ein paar Sitze weiter vorne stillte eine Frau ihr Baby. Ihr kleiner Sohn daddelte auf einem iPhone herum. Eine ältere Dame schlief, den Kopf gegen das Fenster gekippt, den Mund sperrangelweit offen. Ein Geistlicher schaute von einem Buch auf, als er Beatrice’ Blick bemerkte. Er sah zu Buck, bevor er sich wieder auf seine Lektüre konzentrierte.

      Beatrice lehnte sich zurück und schloss die Augen.

      Was immer sie in London erwartete, sie hatte das Gefühl, dass es sie sehr viel Kraft kosten würde. Etwas Schlaf würde ihr guttun.

      Allerdings war sie sich nicht sicher, ob sie schlafen konnte.

      Noch immer hatte sie Angelas Schreie im Kopf. Sie konnte den grässlichen Anblick ihrer Leiche nicht vergessen.

      Außerdem hatte sie Angst.

      Wer immer der Mann gewesen war, der ihre Tante umgebracht hatte, er war noch auf der Suche.

      Sie wissen, was ich will.

      Wonach auch immer er suchte, er würde nicht eher ruhen, bis er es gefunden hatte.

      Beatrice wurde das Gefühl nicht los, dass sie den Schlüssel dazu besaß.

      Wieder flossen Tränen ihre Wangen hinab.

      Irgendwann schlief sie ein. Sie träumte von einem merkwürdigen Ort. Irgendwo.
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      Philip und sein Kumpel hüllten sich in grimmiges Schweigen.

      Sie kippten ihre Drinks in sich hinein, verschwanden aufs Klo, tranken weiter, lauschten dem Techno-Beat.

      Bis die CD irgendwann verstummte.

      Stille kehrte ein, nur ab und zu durchbrochen von dem Knistern, mit dem draußen Autoreifen über die verschneiten Straßen rollten. Die erste Straßenbahn fuhr erst wieder gegen Fünf, wenn überhaupt bei diesem Wetter.

      Inzwischen fiel der Schnee wieder in dichten Schwaden.

      Das wird viel schlimmer.

      »Weißt du, Ken«, hörte sich Philip sagen, »ich wünschte, das alles wäre nicht passiert.«

      »Ich kann dir ’ne Stunde mit dem Baseballschläger auf den Schädel hämmern, bis du glaubst, es wäre nicht passiert.«

      »Noch eine von Kens Weisheiten?«

      »Nein, von Bender.«

      »Wem?«

      »Aus Futurama.«

      »Ach so«, sagte Philip und trank von seinem Wodka-Lemon.

      Ken lachte auf. »Und was sollte nicht passiert sein?«

      »Alles.«

      »Entweder redest du jetzt endlich Klartext oder ...«

      Philip ließ ihn nicht ausreden.

      Anfangs zögerlich, dann immer flüssiger begann er von der sonderbaren Begegnung auf dem Ku’damm zu erzählen. Von den Fotos, die er dabei geschossen hatte, die aber nichts gezeigt hatten. Von dem Mord an dem Fotografen in der Kurier-Redaktion. Von seiner halsbrecherischen Flucht. Von den Visionen, die ihn durch die Zeit katapultiert hatten – und von der Rettung der jungen Frau in Berlin vor achtzig Jahren.

      Ohne ihn zu unterbrechen hörte Ken zu.

      Philip erzählte von seiner Flucht aus dem Gefängnis. Vom Besuch bei seiner Großmutter. Vom Einbruch in ihre Wohnung und dem, was er dort vorgefunden hatte.

      Noch immer sagte Ken keinen Ton.

      Philip erzählte von den Visionen, die ihn inzwischen heimsuchten, sobald ihn jemand berührte. Von der Krankenschwester. Dem Arzt. Den beiden Polizisten. Der kleinen Lisa.

      Irgendwann war sein Mund trocken und das Glas leer.

      Ken stand auf und mixte ihm wortlos einen neuen Drink.

      Dankbar trank Philip einen Schluck.

      Sein Kumpel wartete, bis er das Glas absetzte. »Also«, sagte er dann, »wie war das noch gleich mit: Ich weiß nicht viel? Dafür war das aber jede Menge, was du erzählt hast.«

      »Und das ist immer noch nicht alles.«

      »Echt jetzt?«

      »Du weißt, meine Mutter ist gestorben, als ich ein kleiner Junge war.«

      Ken nickte. »Bei einem Autounfall. Du hast überlebt.«

      »Richtig«, sagte Philip. »Allerdings habe ich gestern erfahren, dass dieser Unfall gar kein Unfall war. Es war Mord. Jemand hat versucht, mich umzubringen.«

      »Offenbar vergeblich, sonst säßest du jetzt nicht hier und –« Ken runzelte die Stirn. »Wer hat dir das überhaupt erzählt?«

      »Der Mann, der mich damals gerettet hat.«

      »Wer?«

      »Eduardo Desfault, ein Künstler.«

      »Wie hast du von ihm erfahren?«

      »In der Wohnung meiner Großmutter habe ich einen Zeitungsbericht gefunden. Früher nannte man ihn Ritz.«

      »Chris kennt ihn bestimmt«, sagte Ken.

      »Vielleicht.« Philip winkte ab. »Ist auch egal. Das Entscheidende daran ist: Jemand hat ihm erzählt, dass man versuchen würde, mich umzubringen.«

      »Woher hat dieser Jemand das gewusst?«

      »Das konnte Ritz mir nicht sagen. Aber darum geht es nicht.«

      »Worum denn dann?«

      »Ich bin davon überzeugt, dass dieser Jemand, der damals Ritz gewarnt hat, der gleiche Mann ist, der jetzt versucht, mich zu warnen.«

      »Der mit den Euro-Münzen?«

      »Ja.« Philip gingen die Worte seiner Großmutter durch den Kopf. Du musst ihn treffen. »Offenbar versucht er mit mir in Kontakt zu treten.«

      »Mit Euro-Münzen?«, zweifelte Ken.

      »Du wiederholst dich.«

      »Sorry, aber meinst du nicht auch, es gibt einfachere Methoden, mit jemandem in Kontakt zu treten? Es gibt Telefone, Handys, WhatsApp, SMS, E-Mails, meinetwegen auch die gute, alte Briefpost ... Oder noch besser: Warum spricht er dich nicht einfach an? Also, ich bitte dich, wozu dieser Unsinn mit den Geldstücken?«

      Philip dachte darüber nach. »Vielleicht muss er vorsichtig sein.«

      »Na klar!« Sein Kumpel verdrehte die Augen. »Bloß gut, dass er genügend Kleingeld dabei hat.«

      »Verflucht, piss doch einfach die Wand an!«

      »Gute Idee.« Ken sprang auf und wankte ins Badezimmer. Grinsend kehrte er zurück. »Nur mal angenommen, du hast recht.«

      »Womit?«

      »Dass es der gleiche Mann ist. Der bei diesem Ritz und bei dir.«

      »Ich bin mir sicher, dass er es ist!«, beharrte Philip.

      »Nur mal angenommen«, wiederholte sein Kumpel, trank von seinem Drink und rülpste. »Was will er dir sagen?«

      »Ich habe keine Ahnung.«

      »Will er dich auch warnen?«

      »Vielleicht.«

      »Mit Euro-Münzen? Ernsthaft?«

      »Ken!«

      »Ist schon gut.« Ken hob beschwichtigend die Hände. »Also, nur mal angenommen – wovor würde er dich warnen wollen?«

      Nachdenklich kratzte sich Philip die Glatze.

      Er hatte Ritz’ Mutter das Leben gerettet, damit ihr Sohn schließlich ihm das Leben retten konnte, so viel hatte er begriffen.

      Als wären wir alle Teil eines großen, nein, eines verrückten Plans.

      Nur wurde er das Gefühl nicht los, dass damit dieser Plan noch nicht an seinem Ende angelangt war. Denn wozu all die Leben retten, wenn sie nicht ... ja, was?

      Wer versuchte ihn zu warnen? Warum? Und viel wichtiger, da lag Ken gar nicht falsch: Wovor?

      Das wird viel schlimmer.

      »Philip«, hörte er seinen Kumpel sagen, »nur mal angenommen ...«

      »Verflucht, so langsam nervst du mich damit!«

      »...  das alles ist wahr, was du mir erzählt hast.«

      »Wieso sollte es nicht? Warum sollte ich dich anlügen? Was hätte ich davon?«

      »Darum geht es nicht.«

      »Glaubst du mir etwa nicht?«

      »Auch darum geht es nicht«, sagte Ken.

      »Natürlich geht es darum!«, fuhr Philip ihn an. Er dämpfte seine Stimme. »Denn wenn du mir nicht glaubst ...«

      »Nein, nein, nein«, schnitt sein Kumpel ihm das Wort ab. »Es geht nicht ums Glauben. Es geht darum, dass ich akzeptiere, was du mir erzählst, egal wie abgefahren es klingt.«

      »Und? Akzeptierst du es?«

      »Scheißt der Papst in den Wald?« Ken ruderte mit den Armen. »Natürlich tue ich das, ich bin dein bester Kumpel, okay?«

      Philip war sich nicht sicher, ob es das war, was er von seinem besten Kumpel hatte hören wollen, aber –

      Es geht darum, dass ich akzeptiere.

      Philip nickte.  »Also, nur mal angenommen ...«

      »Das hast du jetzt gesagt!«

      »Ken!«

      »Ist ja schon gut«, grinste Ken und griff nach seinem Drink.

      »Nur mal angenommen, all das ist wahr, was ich dir erzählt habe.« Philip blickte seinen Kumpel an. »Was sagst du jetzt dazu?«

      Ken nahm einen Schluck. »Ich sage, das ist die abgefahrenste Geschichte, die ich je gehört habe.« Er knallte das Glas auf den Tisch. Seine Augen bekamen einen trüben Glanz. »Glaubst du ... du wirst herausfinden, warum das alles geschieht?«

      »Ich hoffe es.«

      »Ich würde dir gerne helfen, wenn ich nur wüsste, wie.«

      »Du hilfst mir schon genug. Allein, dass ich bei dir unterkommen darf ...«

      »Hey Mann, ich bin dein Kumpel.«

      »Bist du das? Auch noch nach dem, was ich dir erzählt habe? Oder wirst du morgen auf Bonnies Ranch anrufen und mich einliefern lassen?«

      »Nein«, ein Grinsen zog über Kens Gesicht, »ich hab aber vorhin die Bullen gerufen. Sie suchen dich ja als Mörder.«

      Philip lachte. »Piss die Wand an, du bist echt ein Arschloch.«

      Sein Kumpel gähnte. »Entschuldige, ich bin müde, betrunken und ziemlich verwirrt im Kopf. Ich muss das erst mal alles verdauen. Ich glaube, ich will ins Bett. Bist du mir böse?«

      »Nein, ich könnte auch nur noch schlafen.«

      »Okay«, sagte Ken, »möchtest du einen Schlafanzug?«

      Philip betrachtete Kens Jogginganzug. »Bist du mir böse, wenn ich darauf verzichte und mit meiner Unterwäsche vorliebnehme?«

      »Böse ist nur der Tor, der das Gute nicht kennt.«

      »Noch eines deiner Zitate?«, seufzte Philip.

      Doch sein Kumpel war bereits auf dem Weg in sein Schlafzimmer.

      »Ken?«, rief Philip.

      Wankend drehte sich Ken um.

      »Hast du noch was von Chris gehört?«

      »Nein, tut mir leid.«

      Philip wollte noch etwas erwidern, aber die Enttäuschung schnürte ihm die Kehle zu.

      Er zog sich aus und schlüpfte unter die Decke.

      Wenig später war er eingeschlafen. Er träumte von einem seltsamen Ort. Irgendwo.
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      Wieder stand er in der Dunkelheit.

      Diesmal allerdings war er nicht allein. Diesmal war alles anders.

      Fast alles.

      Die Feuer waren erloschen. Statt Hitze schlug ihnen eine Kälte entgegen. Statt Asche lag Schnee am Boden, ein grauer, dreckiger Matsch, der sich durch ihre Schuhe fraß.

      Rasch liefen sie weiter, vorbei an den Ruinen, Bombentrichtern, an einer Welt, die vernichtet worden war. Vielleicht für immer.

      Irgendwann erreichten sie den Friedhof.

      Noch immer lag ein Großteil der Grabsteine umgeschmissen, zerbrochen, verwittert unter Schnee.

      Nur wenige Steine standen aufrecht.

      Eduardo Desfault, war auf einem zu lesen.

      Lisa, auf einem anderen.

      Auf einem weiteren: Paul Griscom.

      Und dann: Eleonore Berder.

      Beide wandten ihre Blicke ab, konnten nicht mehr hinsehen, zu traurig war es, die vertrauten Namen zu lesen. Aber sie teilten den Schmerz, weil sie nicht mehr allein damit waren.

      Sie kannten einander, auch wenn sie nicht wussten woher, genauso wenig wie sie wussten, was geschehen war, was sie hier zu suchen hatten.

      Nur, dass sie beim letzten Mal getrennt worden waren.

      »Bleib bei mir«, sagte sie.

      »Ich bleibe bei dir«, sagte er und reichte ihr die Hand.

      In derselben Sekunde fuhr der Wind zwischen ihnen durch und riss sie auseinander.

      »Philip«, sagte sie.

      »Beatrice«, sagte er.

      »Geh nicht ...«, sagte sie.

      »... schon wieder«, sagte er.

      Dann waren sie verschwunden. Einfach weg. Von jetzt auf gleich.

      Zurück blieb die Dunkelheit. Und die Kälte.
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      Das ist doch jetzt nicht wahr!, dachte Karl Müller und blätterte in seinem Buch eine Seite zurück.

      Nein, er hatte sich tatsächlich nicht getäuscht.

      Herrje, wer um alles in der Welt kam bloß auf solche Sachen?

      Er schmunzelte über sich selbst, denn die Wahrheit war: Nur deswegen hatte er sich diesen Roman überhaupt auf seinen Reader heruntergeladen. Weil er wusste, dass sich der Autor genau solche kranken Dinge einfallen ließ.

      Annie Wilkes, eine Krankenschwester, hatte dem Schriftsteller Paul Sheldon tatsächlich den Daumen abgesägt. Weil sie ihn liebte.

      Und Karl Müller liebte Geschichten wie diese.

      Seine Frau fragte ihn immer wieder, was um alles in der Welt er nur an solchen Dingen mochte. Hatte er denn nicht auf der Arbeit schon genug krankes Zeug um die Ohren?

      Sie hatte nicht Unrecht damit, dennoch – oder gerade deswegen –änderte es nichts an seiner Faszination für kranke Geschichten. Es war die ideale Lektüre für die Nachtschicht in seiner kleinen Pförtnerkabine im Jüdischen Krankenhaus.

      Er ließ den Blick durch das Foyer kreisen.

      Ein Großteil der Lichter war erloschen, die Adventsbeleuchtung am Tannenbaum ausgeschaltet. Der Flur zum Seitentrakt mit Cafeteria und Blumenhandel glich einem dunklen Tunnel.

      Niemand war unterwegs, keine Besucher, keine Ärzte, keine Pfleger.

      Alles war still.

      Gelegentlich kam von einer der Stationen eine Alarmsirene, aber das betraf ihn hier, am Eingang, nur selten.

      Er konzentrierte sich wieder auf seine Lektüre. Wirklich, er liebte diese Geschichten heiß und innig, vor allem um diese Uhrzeit.

      Plötzlich vernahm er ein Rascheln.

      Sekundenlang sah er nichts. Nur die Dunkelheit.

      Dann wieder dieses Rascheln.

      Nur dass da nichts und niemand war.

      Zum ersten Mal beschlich ihn der Verdacht, dass es vielleicht zu viel des Grusels war. Herrje, vielleicht hätte er ja doch auf seine Frau hören sollen.

      Vielleicht ging auch einfach nur die Fantasie mit ihm durch.

      Er wollte sich gerade wieder der Geschichte widmen, als er die alte Frau entdeckte.

      Wie ein Geist huschte sie durchs Foyer.

      Erleichtert lachte er auf.

      Nur eine alte Frau!

      Dann wurde er wieder ernst.

      Die Frau schleppte sich zum Ausgang.

      Das ist doch jetzt nicht wahr!

      Sie war alt, mindestens siebzig, wenn nicht noch älter. Nur mit Mühe hielt sie sich auf ihren nackten, knochigen Beinen. Sie hatte sich einen dünnen Mantel über ihren Pyjama geworfen.

      »Hallo!« Er klopfte gegen die Glasscheibe. »Wohin wollen Sie?«

      »Ich gehe!«, keuchte sie.

      »Hat ein Arzt Sie entlassen?«

      »Ich gehe!«

      »Ja, das habe ich verstanden. Aber doch nicht um diese Uhrzeit. Und nicht in Ihrem Aufzug.« Er deutete zur Tür hinaus, wo der Schneesturm über den Parkplatz fegte. »Herrje, Sie holen sich da draußen den Tod.«

      »Der Tod ist schon da!«, sagte sie mit einer Bestimmtheit, die ihn schaudern ließ.

      Unweigerlich musste er an Annie Wilkes denken.

      Kopfschüttelnd legte er den eBook-Reader beiseite, verließ die Glaskabine und eilte der Greisin entgegen. »Sie können nicht einfach gehen.«

      »Ich gehe«, wiederholte sie.

      Aus der Nähe sah sie noch älter aus. Uralt. Ihr bleiches Gesicht war eingefallen, voller Falten und Runzeln, ihr graues Haar hing wirr vom Schädel.

      Wie hatte sie es in ihrem Zustand überhaupt hierher geschafft?

      Sie sah nicht so aus, als würde sie noch bis zur Straße kommen. Vorher würde der Wind sie von den Beinen fegen, ihr die Knochen brechen, vielleicht sogar das Genick.

      »Warten Sie!« Er machte kehrt. »Ich rufe eine Schwester.«

      »Ich gehe«, sagte sie erneut.

      Mit einem mitleidigen Seufzen rannte er zurück in seine Glaskabine und griff zum Telefon. Er drückte die Kurzwahl.

      »Es ist so weit«, sagte sie, plötzlich ganz dicht hinter ihm.

      Überrascht drehte er sich um.

      Die Greisin stand direkt vor ihm.

      Herrje, wie hat sie das so schnell geschafft?

      Noch während er sich das fragte, hob sie die Hände und verpasste ihm einen heftigen Stoß.

      Und woher zum Teufel hat sie diese Kraft?

      Er stolperte, stürzte zu Boden und krachte mit dem Kopf gegen den Schrank.

      »Ich gehe«, hörte er die Greisin noch sagen.

      Dann zog Dunkelheit auf.
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      Philip zögerte kurz.

      Der Flur in der sechsten Etage des Plattenbaus an der Frankfurter Allee war nur spärlich beleuchtet. Doch auch ohne Licht wusste er, welche Zweiraumwohnung die richtige war.

      »Herrgott!«, brüllte eine Stimme auf sein Klingeln hin. »Habe ich nicht gerade gesagt, dass ich nichts kaufen möchte? Wenn Sie das ...« Der alte Mann, der die Tür öffnete, brach überrascht ab. »Du?«

      »Ja, ich!«, sagte Philip.

      Eine gefühlte Ewigkeit starrten sie sich an.

      »Du!«, wiederholte sein Vater irgendwann, und diesmal klang er enttäuscht, resigniert, verbittert, so wie schon damals, als sie sich das letzte Mal begegnet waren.

      Ich bin dir keine Erklärung schuldig!, hatte er gebrüllt.

      Seither hatte er allenfalls ein paar graue Haare mehr bekommen, aber sich ansonsten nicht verändert. Er war noch immer ein zornerfüllter Mann mit wenig Geschmack für Kleidung, sogar die hässlichen Hausschuhe waren noch die gleichen wie vor sieben Jahren.

      Philip spürte Wut in sich aufsteigen, auch auf sich selbst.

      Auf der Herfahrt war ihm alles so einfach vorgekommen. Zu seinem Vater fahren, ihn zur Rede stellen, fertig!

      Trotz der vielen Drinks, der wenigen Stunden Schlaf und einem merkwürdigen Traum, der ihn abermals in eine trostlose, postapokalyptische Welt versetzt hatte – und zu einer fremden Frau, die ... wie war noch gleich ihr Name gewesen?

      Beatrice!

      Er kannte keine Beatrice, hatte nie eine Beatrice gekannt.

      Egal!

      Trotzdem fühlte er sich voller Tatendrang. Nach dem Gespräch mit Ken war ihm, als müsse er eine schwere Last nicht mehr nur allein schultern.

      Für alles gibt es eine Lösung.

      Er hatte sich sogar vorgenommen, mit Chris zu sprechen, später am Abend.

      Verflucht, er vermisste sie, er brauchte sie, ihre Nähe, ihre Liebe, ohne sie war das alles so ... anstrengend.

      Man muss nur darüber reden.

      Doch jetzt stand er vor seinem Vater, der ihn mit nur einem Wort schon wieder zur Weißglut gebracht hatte, und er selbst hatte keinen blassen Schimmer mehr, was er sagen sollte.

      Zum Glück nahm ihm sein Vater die Entscheidung ab. »Es ist so weit, oder?«

      Philip horchte auf. »Was?«

      »Du weißt, was ich meine.«

      »Nein, weiß ich nicht!«

      »Na dann ...« Achselzuckend wollte sein Vater die Tür wieder schließen.

      Einem zornigen Reflex folgend trat Philip zwischen Tür und Angel.

      Sein Vater funkelte ihn an. »Was soll das?«

      »Das frage ich dich.«

      »Was willst du?«

      »Mit dir reden.«

      »Und wenn ich nicht will?«

      »Ich werde nicht eher gehen, bevor du ...«

      »Ja, ja«, maulte sein Vater, »genau so hab ich mir das vorgestellt.«

      Hast du mich etwa erwartet?, wollte Philip ihn fragen.

      Aber sein Vater hatte sich bereits von ihm abgewandt und stapfte in die Wohnung.

      Philip folgte ihm.

      »Und drück die Tür fest in den Rahmen«, sagte sein Vater, »manchmal klemmt sie. Es ist kalt.«

      »Es ist Winter.«

      »Was du nicht sagst.«

      »Ein Jahrhundertwinter«, fügte Philip hinzu und auch, wenn er nur den Rücken seines Vaters vor sich hatte, ließ er ihn nicht aus den Augen.

      Das wird kein Jahrhundertwinter.

      Aber falls sein Vater – wie Ritz – dieser Ansicht war, womöglich sogar mehr darüber wusste ...

      Das wird viel schlimmer.

      So ging er nicht weiter darauf ein, ließ sich auch nichts anmerken, kein kurzes Zögern, nicht einmal ein Zucken.

      Verflucht, was hatte er gemeint mit: Es ist soweit, oder?

      Sie erreichten das Wohnzimmer, und für einen Moment vergaß Philip all seine Fragen.

      Der Raum war über und über mit Devotionalien vollgestopft, wie eine Kirche, nur ungleich beängstigender, der vielfache Blick von Jesus, Maria und den vielen Engeln.

      »Mein Gott«, entfuhr es Philip.

      »Ja, du hast recht. Das ist Gott.« Sein Vater räumte zwei Statuen von einem Sessel. »Setz dich.«

      Widerwillig setzte Philip sich hin.

      Sein Vater ließ sich auf einem Schemel gegenüber nieder, eingerahmt von einer hüfthohen Jungfrau Maria, von der die Farbe abblätterte, und einem Jesus, blutig ans Kreuz genagelt. »Also, was willst du?«

      Philip rief sich zur Ordnung, aber das war leicht gesagt.

      Die Jungfrau Maria, die neben seinem Vater auf dem Boden kniete, hielt die Hände zum Gebet vor der Brust gefaltet. Ihr inbrünstiger Blick war auf Philip gerichtet.

      Nervös rutschte er auf seinem Stuhl herum. »Was hast du damit gemeint?«

      »Womit?«

      »Es ist so weit.«

      »Das weißt du doch.«

      »Nein«, widersprach Philip, »ich weiß gar nichts.«

      Sein Vater lachte auf, aber es lag wenig Freude in seiner Stimme. »Ich seh’s dir doch an. Du hast es längst herausgefunden.«

      »Gar nichts habe ich herausgefunden, deshalb bin ich bei dir. Also, was hast du gemeint? Erklär’s mir!«

      »Warum sollte ich?«

      »Weil ... weil du ...« Philip rang um Worte. »Weil du mein Vater bist.«

      Sein Vater schüttelte den Kopf. »Ich wünscht, ich wär’s nicht.«

      Philip ballte die Fäuste.

      Da war er wieder, jener Mann, der Antworten verweigerte, der mit Worten verletzte. Und mit elendigen Lügen.

      Du bist schuld am Tod deiner Mutter.

      Und der ihn ohne zu zögern in ein Heim abgeschoben hatte.

      »Was ist mit meiner Mutter passiert?«, presste Philip hervor.

      »Auch das weißt du.«

      »Du hast gelogen!«

      »Das siehst du falsch.«

      »Ach ja?«, schrie Philip auf.

      »Ja.« Sein Vater zuckte mit den Schultern.

      »Es war Mord!«

      »Das ändert nichts daran, dass sie gestorben ist.«

      »So wie ich das sehe, ist sie gestorben, weil ich sterben sollte.«

      »Da hast du’s!«, zischte sein Vater. »Ich hatte recht.«

      Für einen kurzen, verwirrenden Moment empfand Philip Verständnis für seinen Vater.

      Ja, er, Philip, war tatsächlich schuld am Tod seiner Mutter. Eigentlich hätte er an ihrer Stelle sterben sollen. Doch Ritz hatte ihn gerettet.

      Als wären wir alle Teil eines großen, nein, eines verrückten Plans.

      Philips Mitgefühl erlosch und sofort war da wieder die Wut. »Aber ich war damals noch ein Kind.«

      »Na und?«

      »Ich konnte nichts dafür, ich habe nicht einmal begriffen, was geschehen ist.«

      »Hast du nicht?«

      »Was soll das denn heißen?«, fragte Philip.

      Achselzuckend hüllte sich sein Vater in Schweigen.

      Philip kämpfte gegen den Zorn. Er wollte nicht schreien, er wollte nicht streiten, er wollte nur Antworten. »Was ist mit Großmutter?«

      »Was soll mit ihr sein?«

      »Warum hast du mir nie von ihr erzählt?«

      »Du hast mich nie nach ihr gefragt.«

      »Du lügst schon wieder!«, sagte Philip.

      Wieder hob sein Vater die Schultern.

      »Mehr als einmal habe dich nach meinen Großeltern gefragt.«

      Noch ein Achselzucken.

      »Deine Antwort war: Das Dreckspack ist tot.«

      »Wahrscheinlich.«

      »Wie bitte?«

      »Ich habe gesagt: Wahrscheinlich sind sie gestorben. Besser wäre das gewesen.«

      Philip atmete durch. Es fiel ihm immer schwerer, sich zu beherrschen. »Warum lügst du mich ständig an?«

      »Weil’s besser für dich ist.«

      »Auch, dass du nie für mich da warst?«

      »Ja.«

      »Oder ...« Philip funkelte seinen Vater an. »Oder war das nur besser für dich?«

      Sein Vater blickte zum Fenster hinaus.

      Der Himmel war düster. Schneeflocken wirbelten herab. Auf der Frankfurter Allee staute sich der Verkehr.

      »Hab ich’s mir gedacht.« Philip schnaubte. »Besser für dich.«

      Sein Vater wandte sich ihm zu. »Du hast doch keine Ahnung.«

      »Dann klär mich auf.«

      »Es gibt nichts, was ich erklären kann.«

      »Können?«, brüllte Philip. »Oder wollen?«

      Sein Vater beugte sich vor. »Als wenn es jemals darum gegangen wäre, was ich will.«

      »Und was soll das jetzt wieder heißen?«

      »Ich sag dir, was ich will: Ich will nichts mehr damit zu tun haben. Jahrelang bin ich gut damit gefahren. Jetzt tauchst du wieder auf und reißt die alten Wunden auf.«

      Philips Blick kreiste durch den Raum, der vollgestopft war mit klerikalem Schund. »Jahrelang gut damit gefahren? Sieht mir nicht so aus!«

      »Ich will nicht mehr darüber reden.«

      »Obwohl es endlich so weit ist?«

      »Deshalb ist es besser, du gehst.« Sein Vater stemmte sich hoch und ging Richtung Flur. »Jetzt sofort.«

      Konsterniert starrte Philip ihm nach.

      Was wusste sein Vater über die Dinge, die geschahen? Und warum sträubte er sich so vehement, darüber zu reden?

      Sein Vater hielt ihm bereits die Tür auf.

      Philip trat hinaus ins Treppenhaus, als ihm noch eine andere Frage einfiel. »Kennst du eine Beatrice?«

      »Nein«, stieß sein Vater hervor, viel zu schnell, viel zu laut. Plötzlich war er leichenblass.

      »Du kennst sie?«

      »Kennst du sie?«

      »Nein«, erwiderte Philip. Das war die Wahrheit.

      »Ich kenn sie auch nicht«, sagte sein Vater. »Und jetzt geh.« Er schlug die Tür zu.

      Seine Antwort ging Philip nicht aus dem Kopf.

      Ich kenn sie auch nicht.

      Die Angst im Gesicht seines Vaters hatte ihn allerdings Lügen gestraft.

      Bloß: Angst wovor?
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      Beatrice war überrascht.

      Wiederholt rüttelte sie an der Tür, aber vergeblich. Das Hotel The North Side war geschlossen.

      »Na los«, sagte sie zu Buck und folgte der Willow Road.

      Lieber hätte sie mit Paul in dem Hotel gesprochen, auf einem neutraleren Boden als es ihre einstige, gemeinsame Wohnung war.

      Wer weiß, was er sich erhoffte, wenn sie dort vor der Tür stand.

      Ein kalter Wind schlug ihr entgegen, als wolle er sie aufhalten.

      Am Himmel hingen dichte, schwere Wolken. Auch über London würde schon bald ein Sturm toben.

      Sie erklomm die Stufen zur Tür und klingelte.

      Niemand öffnete.

      Sie wartete noch einige Sekunden, dann kramte sie den Wohnungsschlüssel aus ihrem Rucksack.

      Was soll’s!

      Sie hatte hier gewohnt und ganz offiziell war sie auch noch nicht ausgezogen. Sogar auf ihrem Ausweis war diese Adresse als die ihre angegeben.

      Also war das Haus ganz offiziell ihr Zuhause, sie konnte es jederzeit betreten.

      Und verlassen.

      Sie holte einmal tief Luft und entriegelte die Tür.

      Buck stürmte in die Wohnung und entdeckte Bart, der gerade durch die Diele ging.

      Ungläubig blieb Pauls Bruder stehen. »Beatrice?«

      »Ja.«

      »Was ...?« Bart verstummte. Vergeblich versuchte er den schwanzwedelnden Bobtail abzuwehren. »Was machst du hier?«

      »Ich wohne hier.«

      »Äh, ja.« So ganz überzeugt schien Bart nicht.

      Beatrice blieb auf der Türschwelle stehen. »Ist Paul nicht da?«

      Noch ehe Bart antworten konnte, kam eine Stimme aus dem Wohnzimmer. Es war nicht Paul. »Wer ist denn da?«

      »Es ist Beatrice«, rief Bart.

      »Was will sie hier?«, schimpfte die Stimme.

      Augenblicklich bereute Beatrice, hierhergekommen zu sein.

      Bart sah sie fragend an.

      »Ich ...« Ihre Stimme erlahmte.

      Etwas an Bart kam ihr merkwürdig vor. Sie hatte ihn als freundlich, zuvorkommend und rücksichtsvoll in Erinnerung, ganz anders als Paul.

      Jetzt war er zögerlich, ausweichend, wortkarg.

      Außerdem trug er einen schwarzen Anzug, eine schwarze Krawatte, schwarze Schuhe, und wirkte so gar nicht wie der gemütliche Bär, als den sie ihn kennengelernt hatte, nachdem Elonard sie zurück ins Hotel gebracht hatte.

      Jäh fühlte sie sich schuldig, weil sie seither nicht mehr an Elmi gedacht hatte.

      Ob er noch immer allein durch die Straßen zieht?

      »Bea?«, riss Bart sie aus ihren Gedanken.

      »Ich will ...« Sie räusperte sich. »Darf ich reinkommen? Es schneit und mir ist kalt.«

      »Ähm, ja, natürlich.«

      »Danke.« Beatrice trat in die Diele. Der Bobtail hockte sich an ihre Seite. »Ich wollte Paul darum bitten, dass ich Buck für eine Weile hierlassen kann.«

      »Wen?«

      »Buck«, sie tätschelte dem Bobtail den Kopf, »das ist Buck. Ich muss etwas in der Stadt erledigen.« Nach ihrer Ankunft in London hatte sie in Erfahrung gebracht, dass die Royal Bank of Scotland ein gutes Dutzend Filialen besaß, die über die ganze Stadt verstreut lagen. »Er ist nur die Insel gewohnt, deshalb möchte ich ihm das lärmige Zentrum ersparen.«

      Zumindest solange, bis ich die Bank mit meinem Schließfach gefunden habe.

      Bart schüttelte den Kopf. »Das geht nicht.«

      »Kann ich das nicht erst einmal Paul fragen?«

      »Nein, das ...«

      »Bart«, rief die Stimme erneut aus dem Wohnzimmer. »Wir möchten, dass sie endlich geht. Sie hat hier nichts mehr verloren.«

      Bart verzog sein Gesicht. »Bea«, er dämpfte seine Stimme, »du musst sie verstehen.«

      Aber Beatrice verstand kein Wort. »Wen?«

      »Meine Eltern.«

      »Warum? Was ist mit ihnen? Und wo ist Paul?«

      »Er ist ...« Barts Stimme erstarb. Waren da Tränen in seinen Augen? »Er ist tot.«

      Beatrice glaubte sich verhört zu haben. »Er ist tot?«

      »Er ...  er ...«, stammelte Bart.

      Er wurde ermordet, hörte Beatrice ihn sagen.

      »Er hat sich das Leben genommen«, sagte Bart.

      Im ersten Moment verspürte Beatrice Erleichterung. Anders als ihre Tante war Paul nicht ermordet worden. Dann allerdings schämte sie sich für das Gefühl.

      »Begreifst du, was du angerichtet hast?«, brüllte die Stimme aus dem Wohnzimmer. Ihr folgte ein Mann in die Diele, unverkennbar Pauls Vater.

      Verwirrt sah Beatrice ihn an. »Ich? Was habe ich denn ...«

      »Du hast ihn dazu getrieben!«

      »Aber ...«

      »Er hat es nicht mehr ausgehalten!« Pauls Vater stapfte zurück ins Wohnzimmer und knallte die Tür hinter sich ins Schloss.

      »Es tut mir leid«, sagte Bart.

      Beatrice drehte sich zu ihm um. »Was ist mit dir? Gibst du mir etwa auch die Schuld?«

      »Nein«, er deutete ein schwaches Kopfschütteln an, »aber ... aber Mum und Dad. Weil du gefahren bist. Weil du ihn allein gelassen hast.«

      »Ich hatte gute Gründe dafür, oder nicht?«

      »Ich weiß, aber ... trotzdem ist es besser, du gehst jetzt.«

      Beatrice ließ die Schultern hängen.

      Zum zweiten Mal innerhalb kürzester Zeit forderte man sie zum Gehen auf.

      Nur wohin?

      Sie besaß kaum Geld, keine frische Kleidung. Noch immer trug sie das Regencape und die Gummistiefel ihrer Tante. »Darf ich vorher meine Sachen holen?«

      »Natürlich«, flüsterte Bart. Es klang, als meinte er: Wenn es unbedingt sein muss.

      Rasch hastete sie nach oben, Buck folgte ihr auf dem Fuß.

      Sie zog sich neue, winterfeste Kleidung an, stopfte sich weitere Klamotten in eine Reisetasche, entdeckte in einer Geldbörse im Schlafzimmerschrank ein Bündel Pfund-Noten, packte sie in die Jackentasche und ging wieder hinunter.

      Bart war zu seinen Eltern ins Wohnzimmer verschwunden.

      Draußen fiel der Schnee mittlerweile in dichten, beinahe undurchdringlichen Schwaden. Kaum Leute waren unterwegs.

      Beatrice war keine zwanzig Schritte gelaufen, als sie hinter sich eine Stimme hörte. »Beatrice!«
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      »Sie schon wieder.«

      Die Stimme der Krankenschwester mit dem polnischen Akzent klang durch den Lautsprecher erschöpft.

      »Ja, ich!«, gab Philip zu.

      Die Krankenschwester brummte etwas.

      »Darf ich noch einmal herein?«

      Ein unwilliger Laut war zu hören.

      »Bitte!«, fügte Philip möglichst freundlich hinzu.

      Nichts geschah, und er gelangte zu der Überzeugung, dass die Schwester wohl schon das Weite gesucht hatte.

      Er wollte noch einmal klingeln, da ertönte der Summer.

      Rasch betrat er die Sicherheitsschleuse zur Intensivstation des Jüdischen Krankenhauses.

      Auch am anderen Ende öffnete sich die Tür.

      Die Krankenschwester erschien. Die Nachtschichten hatten ihre Spuren in Form von tiefen Augenringen hinterlassen. Das Haar hing der Frau in einem Pferdeschwanz vom Kopf, aber etliche Strähnen hatten sich gelöst.

      Sie sah elendig aus. Fast so schlimm wie vor dem Unfall, den sie in vielen Jahren haben würde.

      Ob er ihr davon erzählen sollte?

      Und von ihrem Tod?

      Philip verwarf den Gedanken. »Ich wollte hören, wie es meiner Großmutter geht.«

      »Ich sollte Sie aus der Klinik werfen lassen.«

      »Ich ...«

      »Es war unverantwortlich, was Sie gemacht haben.«

      »Es tut mir leid«, bemühte er sich kleinlaut um Schadensbegrenzung. »Ich habe erst vor wenigen Tagen erfahren, dass ich eine Großmutter habe und ich ... ich wollte unbedingt mit ihr reden.«

      Die Krankenschwester klemmte sich eine widerborstige Strähne hinters Ohr. »Ihre Großmutter war bewusstlos!«

      »Ich weiß ...«

      »Was hat es also gebracht? Außer dass Sie Ihre Großmutter und andere Patienten in Lebensgefahr gebracht haben?«

      Ich habe mit ihr reden können!, dachte Philip, aber das konnte er der Krankenschwester natürlich nicht erklären. Vermutlich hätte sie es ihm ohnehin nicht geglaubt.

      So wie sie ihm auch nichts von seiner Vision, ihrem Unfall, ihrem Tod glauben würde, würde er ihr davon erzählen. Deshalb ließ er es bleiben.

      »Und was wollen Sie jetzt?«, fragte die Krankenschwester.

      »Wie gesagt, ich wollte hören, wie es ihr geht. Vielleicht kann ich sie sogar besuchen, ganz offiziell diesmal.«

      Die Krankenschwester schwieg.

      »Und? Kann ich zu ihr?«

      Sie verzog bedauernd ihr Gesicht. »Selbst wenn ich wollte, es geht nicht.«

      »Wieso nicht?«

      »Ihre Großmutter ist nicht mehr da.«

      Philips Herz machte einen Satz. »Ist sie ...?«

      »Nein«, beeilte sich die Krankenschwester zu sagen, »sie ist nicht gestorben. Obwohl«, sie biss sich auf die Lippe, »bei dem Wetter da draußen ...«

      Philip folgte ihrem Blick zu einem der Fenster im Flur. »Was soll das heißen? Da draußen?«

      »Sie ist da draußen unterwegs.«

      »Ich dachte, sie ... sie ist bewusstlos.«

      »Sie war bewusstlos.«

      »Haben Sie sie etwa entlassen?«, fragte Philip empört.

      Die Krankenschwester schüttelte den Kopf. Die Strähne löste sich von ihrem Ohr. »Nein, sie ist weggelaufen.«

      »Weggelaufen?«

      »Heute Morgen.«

      »Wieso sollte sie weglaufen?«

      »Tja«, machte die Krankenschwester und die Müdigkeit vieler Stunden und Tage lag in ihren Worten. »Manchmal machen das Patienten. Weil sie denken, sie sind wieder gesund.«

      »Sie hatte einen Herzinfarkt!«

      »Manche sind verwirrt.«

      »Sie ist alt!«

      »Und manche haben Angst vor dem Tod.« Die Krankenschwester hob bedauernd die Schultern. »Dann laufen sie weg.«

      Philip konnte es noch immer nicht fassen.

      Sie ist weggelaufen.

      Gerade erst hatte er seine Großmutter sterbenskrank auf der Intensivstation vorgefunden, kaum fähig ein Wort mit ihm zu wechseln, geschweige denn sich zu bewegen.

      Und jetzt sollte sie durch den Berliner Winter laufen?

      Das Unmögliche möglich machen.

      »Wohin ist sie?«, fragte er.

      »Na«, erwiderte die Krankenschwester, »das müssten Sie doch am besten wissen, schließlich sind Sie Ihr Enkel.«

      »Ja, aber ich habe doch gerade erst von ihr erfahren.«

      »Ach so, ja, nun, sehr wahrscheinlich ist sie nach Hause. Dorthin wollen die meisten ...«

      »Nein!« Philip rief sich die Wohnung seiner Großmutter vor Augen. »Nein, dorthin ist sie ganz sicher nicht.«

      Die Krankenschwester musterte ihn skeptisch, als wollte sie sagen: Woher wollen Sie das wissen, wenn Sie sie noch gar nicht lange kennen?

      »Von dort komme ich gerade«, log er. »Dort ist sie nicht.«

      »Dann vielleicht bei Freunden. Häufig sind Freunde die Begleiter auf dem letzten Weg.«

      »Vielleicht«, sagte Philip.

      Aber was hatte der Priester ihm noch gleich erklärt, als er auf dem Polizeirevier aufgetaucht war?

      Ich nahm an, ihre Großmutter wäre eine sehr einsame, alte Frau.

      Das hatte nicht unbedingt nach einem großen Freundeskreis geklungen.

      Philip wandte sich ab.

      »Hier!«, hielt ihn die Krankenschwester zurück. »Sie vergessen etwas.«

      Irritiert blieb er stehen.

      Von einem der unzähligen Haken an der Wand nahm sie Kens mintgrüne Bommelmütze und reichte sie ihm. »Es ist kalt draußen.«

      Hastig nahm er die Mütze an sich.

      Ihre Finger streiften ihn.

      Doch nichts geschah.

      »Danke«, stieß er hervor.

      Sie wollte zurück auf die Intensivstation.

      »Warten Sie!«, hörte sich Philip sagen.

      »Ja?«

      Er zögerte. »Passen Sie bitte auf sich auf!«

      »Wie bitte?«

      »Auf den Straßen. Achten Sie in Zukunft auf den Verkehr. Gerade in Berlin. Es ist schrecklich hier.«

      Die Krankenschwester wollte etwas erwidern.

      Doch Philip war bereits auf dem Weg nach draußen.
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      »Beatrice!«, wiederholte die Stimme.

      Für einen Moment war Beatrice überzeugt, es war Pauls Bruder, der ihr durch das Schneetreiben nacheilte, weil er es sich anders überlegt hatte.

      Möglicherweise wollte er sich noch einmal für seine Eltern entschuldigen, und vielleicht, so hoffte sie insgeheim, würde er ihr sogar anbieten, auf Buck aufzupassen.

      Doch als sie sich umdrehte, humpelte eine alte Frau auf sie zu.

      Mrs. Barkley, schoss es Beatrice durch den Kopf.

      Mit einem Mal wusste sie, wer die Frau war. Doch Freude über diese plötzliche Erinnerung stellte sich nicht ein.

      Lieber wäre mir, ich könnte mich an andere Dinge erinnern.

      »Mein liebes Kind«, rief Mrs. Barkley und wischte sich Schneeflocken von der Nase. »Sie sind wieder daheim. Und was für ein süßer Hund.« Sie entdeckte die Reisetasche. »Oh, verlassen Sie uns etwa schon wieder?«

      »Leider ja.«

      »Das ist schade.« Mrs. Barkley warf einen traurigen Blick zurück auf Pauls Haus. »Es ist schrecklich, was passiert ist, nicht wahr?«

      »Das ist es.«

      »Nicht wirklich«, sagte Mrs. Barkley.

      Beatrice sah sie irritiert an. »Was meinen Sie damit?«

      Die alte Dame beugte sich vor. Sie verzog ihr Gesicht, weil ihre kranke Hüfte ihr Probleme bereitete. »Alle glauben, der arme Paul habe sich umgebracht.«

      »Etwa nicht?«

      »Nein, nein, nein«, Mrs. Barkleys Blick flog die Straße rauf und runter, als fürchte sie Zuhörer. Aber im Schneetreiben war kaum jemand unterwegs. Trotzdem dämpfte sie ihre Stimme. »Wie ich schon Scotland Yard erklärt habe, das hat er nicht, der arme Paul, aber ...«

      »Wie kommen Sie darauf?«

      »... mir glaubt ja keiner. Wer glaubt schon einer alten Schachtel wie mir?«

      »Mrs. Barkley«, Beatrice’ Stimme gewann an Schärfe, »wie kommen Sie darauf?«

      Die alte Frau kam noch näher. »Wissen Sie«, sie sprach noch leiser, »ich schlafe nicht mehr gut, seit mein Mann, Gott hab ihn selig, von uns gegangen ist. Der arme Arthur, einfach eingeschlafen ist er. Von einer Stunde auf die ...«

      »Mrs. Barkley, bitte!«

      »Ja, natürlich, entschuldigen Sie, ich schweife ab. Wo war ich stehengeblieben?«

      »Sie schlafen nicht mehr gut.«

      »Ach so, ja, also, gestern Morgen, als ich am Fenster saß und meinen Tee trank ... Meine Nieren sind nicht mehr die besten, müssen Sie wissen. Den Tee hat mir mein Arzt empfohlen, Sie kennen ihn ja, Dr. Ridgefield ...«

      »Ja, kenne ich!« Beatrice seufzte.

      Mrs. Barkley nickte verschwörerisch. »Wie gesagt, das mache ich gerne, meinen Tee trinken und zuschauen, wie der Morgen erwacht.« Sie trat ganz dicht an Beatrice heran, trotzdem war sie kaum noch zu verstehen. »Und dabei habe ich diesen Mann gesehen.«

      »Einen Mann?«

      »Einen Priester.«

      »Sind Sie sicher?«

      »Aber bitte!« Mrs. Barkley heulte auf. »Reicht es nicht, dass Scotland Yard mir nicht glaubt?«

      »Und was war mit diesem ... diesem Priester?«

      »Er schlich sich in Pauls Wohnung.«

      »Er schlich?«

      »Na ja.« Mrs. Barkley wackelte unschlüssig mit dem Kopf. »Geschlichen ist er vielleicht nicht. Aber er hat viel Wert darauf gelegt, dass niemand ihn bemerkt. Allerdings konnte er nicht wissen, dass ich meinen Tee trinke, meinen Blasen- und Nierentee, der mir ...«

      »Und was hat der Priester gemacht?«

      »Aber woher soll ich das denn wissen?« Entrüstet schnappte Mrs. Barkley nach Luft. »Ich war ja nicht dabei. Aber irgendwann ist der Priester wieder gefahren. Und später war Paul tot.«

      »Und deshalb glauben Sie ...«

      »Aber ja!«, stieß Mrs. Barkley aus. »Was denken Sie denn?«

      Beatrice wusste nicht, was sie denken sollte.

      Gerade eben erst hatte sie von Pauls Tod erfahren. Einem Selbstmord. Jetzt sollte es sogar ein Mord gewesen sein.

      Obwohl ...

      Undenkbar war Mrs. Barkleys Verdacht nicht, nicht nach dem, was Beatrice’ Tante widerfahren war.

      Inzwischen ist alles denkbar!

      Aber ein Priester?

      Beatrice spürte den erwartungsvollen Blick der alten Frau.

      »Danke«, sagte sie und gab dem Bobtail ein Zeichen.

      Rasch eilten sie weiter zum Bahnhof.

      Vielleicht hatte sich Mrs. Barkley in allem nur getäuscht. Sie war alt, ihre Augen ganz sicher nicht mehr die besten. Außerdem noch dieses Wetter.

      Vielleicht saß sie den ganzen Tag nur am Fenster und sehnte sich nach ein bisschen Abwechslung in ihrem langweiligen Leben.

      Da kamen ein Priester und Pauls Tod gerade recht. Kein Wunder, dass sie sich etwas zusammenreimte.

      Vielleicht.

      Vielleicht war es kein Priester gewesen. Vielleicht lag sie mit ihrem Verdacht aber trotzdem richtig, und Paul war tatsächlich ermordet worden. Dann war es mit großer Wahrscheinlichkeit der gleiche Mann, der Angela auf dem Gewissen hatte.

      Möglicherweise war es sogar Paul gewesen, der den Mörder auf Beatrice’ Spur gebracht hatte.

      Beatrice legte noch einmal an Tempo zu.

      Ein Windstoß streifte ihren Nacken. Wie der eisige Atem eines Verfolgers.

      Fast hätte sie einen Blick über die Schulter geworfen.

      Mach dich nicht verrückt.

      Trotzdem wurde sie das Gefühl nicht mehr los, dass ihr kaum noch Zeit blieb.
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      Jakob Kahlscheuer war abgelenkt.

      Ein paar Jugendliche rangelten am Straßenrand. Die üblichen Wortgefechte, zornig und obszön.

      »Ich fick deine Mutter!«

      »Deine Mutter ist ’ne Hure.«

      »Ich mach dich fertig.«

      »Ich stech dich ab.«

      Er wusste, dass man in solchen Situationen besser den Kopf gesenkt hielt, vorbeilief, die Hitzköpfe einfach nicht beachtete, vor allem hier in Neukölln, auch er als Priester. Hilfsbereitschaft war gefährlich und Respekt Mangelware.

      Weswegen auch kein anderer der Passanten stehenblieb.

      Doch als sich Kahlscheuer die Tüte mit den Büchern aus der Bibliothek enger an die Brust drückte, wagte er einen kurzen Blick hinüber zu den Halbstarken.

      Dabei übersah er die gefrorene Pfütze.

      Sein Fuß rutschte weg. Er versuchte noch, sich auf den Beinen zu halten.

      Doch seine Glieder waren steif, seine Bewegungen zu langsam.

      Ein dumpfer, schmatzender Laut war zu hören, als er auf den verschneiten Bürgersteig stürzte. Die Tüte entglitt seinen Händen, die Bücher versprengten sich rings um ihn.

      Aber das war egal, der Schmerz war schlimmer. Er konnte nicht anders, er heulte auf.

      Unterdessen hatten die Jugendlichen ihren Streit beigelegt. Stattdessen lachten sie gemeinsam über ihn. Sogar einige Passanten hielten grinsend inne, bevor sie durch die Kälte weiterstapften.

      Vielleicht war das das Schlimmste: Dass ihm niemand zu Hilfe kam.

      Mühsam stemmte er sich wieder empor. Sein Körper protestierte gegen die Anstrengung.

      Herrgott, er konnte ja verstehen, dass die Leute inzwischen einen Bogen um pöbelnde Halbstarke, Betrunkene oder Junkies machten. Zu viel war die letzten Jahre in Berlin geschehen.

      Aber er war ein Priester, ein alter Mann noch dazu. Welche Gefahr, glaubten sie, ginge von ihm aus?

      Woran glaubten sie überhaupt noch?

      Und woran glaubst du?

      Nicht zum ersten Mal seit seiner letzten Begegnung mit Eleonore ging ihm das Gespräch mit ihr durch den Kopf.

      Als wenn sich Gott für mich interessiert.

      Humpelnd sammelte er seine Bücher ein, stopfte sie in die Tüte und lief, so schnell es seine steifen Beine zuließen, zum Pfarramt.

      Es kam ihm vor wie eine Flucht.

      Wovor?

      Vor der Demütigung? Vor den Schmerzen, den Zweifeln, seinen Ängsten? Oder sogar vor der Wahrheit?

      Er erstarrte, als er sie in der Zufahrt stehen sah.

      Sie trug ein weißes Krankenhausleibchen, darüber einen dünnen Mantel.

      »Eleonore!« Allein ihr Anblick ließ ihn frösteln. »Was in Gottes Namen machen Sie hier?«

      »Ich ...«, ihre Stimme war dünn und leise, »... ich warte auf Sie.«

      »Sie gehören ins Krankenhaus.«

      »Nein, ich gehe nicht ... nicht zurück!«

      »Aber ...« Rasch entriegelte er die Tür zum Pfarrhaus. »Kommen Sie erst einmal ins Warme. Dann sehen wir weiter.«

      Sie folgte ihm in den Flur. »Ich muss mit Ihnen reden, es ... es ist wichtig, weil ich ...« Ihre Stimme erlahmte.

      Auch Kahlscheuer verschlug es für einen Augenblick die Sprache.

      Im Flur des Pfarrhauses stand ein Mann, groß gewachsen, in einem teuren Anzug, sein Gesicht von Narben entstellt.

      »Wer sind Sie?«, fragte Kahlscheuer. »Und wer hat Sie hereingelassen?«

      Der Mann antwortete nicht. Er schenkte ihm nicht einmal Beachtung. Stattdessen trat er auf die alte Frau zu. »Guten Tag, Frau Berder.«

      »Lacie!«, spuckte sie hervor. Entsetzen verzerrte ihr greises Gesicht.

      »Sie sind doch nicht etwa überrascht?«

      »Was ... was wollen Sie?«

      »Das wissen Sie ganz genau.«

      »Sie werden ihn nicht bekommen«, fauchte die alte Frau mit einer Entschlossenheit, die Kahlscheuer ihr nicht mehr zugetraut hätte.

      Lacie trat auf sie zu.

      Sie wich zurück und stand wieder draußen in der Kälte.

      »Wir haben ihn doch längst!« Lacie lächelte. »Erinnern Sie sich noch an den Ku’damm? Da haben Sie ihn verraten. Wir wussten, Sie würden ihn nicht ewig vor uns beschützen können.«

      »Und trotzdem ... Sie werden ihn nicht kriegen!«

      »Oh doch.« Lacie grinste. »Wir haben Ihren Mann gekriegt, erinnern Sie sich? Er ist noch immer bei uns. In Rom. Tief unten in den Katakomben, wo ihn keiner mehr findet. Dort wird er verrotten. Und nicht anders wird es bald auch Ihrem Enkel ergehen. Es ist nur eine Frage der Zeit.«

      »Die Zeit«, Eleonore hustete, »ist längst abgelaufen.«

      Lacie lachte. »Für Sie, ja!«

      Grimmig standen sich die Beiden gegenüber, wie zwei Duellanten, die nur darauf warteten, dass einer von ihnen endlich seine Pistole zog.

      Derweil wechselte Kahlscheuers Blick von einem zum anderen, ohne dass er ein Wort begriff. Eleonores Mann? Er wusste nicht einmal, dass sie verheiratet gewesen war. In Rom? Tief unten in den Katakomben? Was hatte er dort zu suchen? Und wer hatte ihn gekriegt?

      Einzig der Name Philip sagte ihm etwas, Eleonores Enkel, der im Gefängnis saß. Weil er angeblich einen Mord begangen hatte.

      Und jetzt dieser Mann, Lacie, eingedrungen ins Pfarrhaus.

      Was in Gottes Namen geht hier vor?

      Was auch immer es war, in einer Sache bestand für Kahlscheuer kein Zweifel: Die alte Frau hatte Angst vor diesem ... Lacie.

      Und auch Kahlscheuer war der Eindringling nicht geheuer.

      Weshalb er beschloss zu handeln.

      Er trat auf Eleonore zu, wollte sie schützend an sich drücken.

      Doch kaum dass er die alte Frau berührte, wich sie wie elektrisiert vor ihm zurück.

      Und auch er bekam einen Schlag verpasst, wie ein heftiger Stromstoß, der durch seinen schmerzgeplagten Körper fuhr.

      Um ein Haar sackte er zu Boden, entleerte seine Blase.

      Nur mit Mühe riss er sich zusammen.

      Was um alles in der Welt war das?

      Auch die alte Frau schien es gespürt zu haben.

      Sie taumelte benommen, während ihr Gesichtsausdruck sich veränderte. Entgeistert starrte sie ihn an. »Sie ... Sie ...«

      Es dauerte, bis er begriff, dass sie plötzlich auch Angst vor ihm hatte. »Was ist mit mir?«

      »Sie ... Sie sind ...« Tränen rannen ihre Wangen hinab. »Sie werden Philip ...«

      »Was werde ich?«

      »Ich habe mich geirrt, ich ...« Ihre Stimme ging in ein Wimmern über.

      »Bitte«, Kahlscheuer hob beschwichtigend die Hände, »bitte, beruhigen Sie sich, ich werde ...«

      Lacies Hand legte sich auf seine Schulter. »Lassen Sie sie.«

      »Aber ...«

      »Ich kümmere mich um sie.« Lacie schob ihn unsanft beiseite, tat einen weiteren Schritt auf Eleonore zu.

      Sie wollte sich umdrehen und davonlaufen.

      Doch sie war alt, krank und gebrechlich. Außerdem glitt sie mit ihren Schuhen im Schnee aus.

      Lacie fing sie auf und umarmte sie.

      Zumindest sah es für Kahlscheuer im ersten Moment so aus.

      Dann packte Lacie den Kopf der alten Frau und riss ihn mit einem Ruck zur Seite.

      Etwas knackte.

      Wie ein nasser Sack fiel Eleonore zu Boden. Regungslos blieb sie liegen.

      Kahlscheuer war starr vor Entsetzen. »Was haben Sie getan?«

      Der Schnee wirbelte der alten Frau in die offenen Augen. Der Himmel sah schweigend zu, wie immer.

      Als wenn sich Gott für mich interessiert.

      »Was haben Sie getan?«, schrie Kahlscheuer.

      »Nichts habe ich getan.« Lacie ging neben der Leiche in die Knie.  »Sie ist ausgerutscht, Sie haben es mit eigenen Augen gesehen. Sie ist gestürzt und hat sich das Genick gebrochen.«

      »Das ... das ist nicht wahr! Sie haben ihr das Genick gebrochen! Sie haben sie ermordet!«

      »Ich habe versucht, sie vor dem Sturz zu bewahren.« Lacie hob den Blick. Sein Grinsen strafte ihn Lügen. »Und Sie, mein Lieber, täten gut daran, nichts anderes zu behaupten.«

      Fassungslos schüttelte Kahlscheuer den Kopf.

      Der Mörder kam auf ihn zu.

      Entsetzt wich der Priester vor ihm zurück. Er prallte gegen die Hauswand. Es gab kein Entkommen.

      Lacie baute sich vor ihm auf. Das Narbengesicht hing dicht vor seiner Nase. »Haben Sie mich verstanden?«

      Alles in Kahlscheuer drängte ihn zu einem Kopfnicken.

      Wie von selbst ging sein Blick zu Eleonores Leiche. Sie war nur eine einsame, alte Frau gewesen.

      »Was hat sie Ihnen getan?«, hörte er sich fragen.

      Lacies Grinsen löste sich auf. »Mir? Nichts.«

      »Wem dann?«

      »Gott!«

      Kahlscheuer glaubte sich verhört zu haben. »Gott?«

      »Oder sollte ich sagen: Seinem irdischen Stellvertreter.«

      »Der ... der Heilige Vater?«

      »Seien Sie nicht töricht.« Lacie lachte. Dann wurde er wieder ernst. »Wie auch immer, Sie täten jedenfalls gut daran, alles zu vergessen, was Sie gesehen und gehört haben.«

      »Und ...« Wieder blickte Kahlscheuer zu der Leiche. »Was soll ich der Polizei sagen?«

      Lacie war bereits einige Meter entfernt. Er drehte sich noch einmal um. »Sagen Sie einfach, was Sie gesehen haben: Eine alte Frau, die gestürzt und ihrer schweren Verletzung erlegen ist. Keiner wird die Worte eines Priesters anzweifeln.«

      Dann war er im Schneetreiben verschwunden.
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      Philip schwitzte in der U-Bahn nach Neukölln.

      Offenbar waren die Heizungen in den Waggons bis zum Anschlag aufgedreht. Es war absurd: Im Freien fror man sich zu Tode, hier drinnen war’s wie in der Sauna.

      Während der Zug durch den Untergrund schaukelte, blätterte Philip durch den Berliner Kurier, den er an einem Kiosk erstanden hatte.

      Auf der Titelseite war nichts mehr über ihn zu lesen, auch nicht auf den wichtigen, nachfolgenden Seiten. Erst ganz hinten fand er einen kurzen Bericht.

      Mörder noch immer auf der Flucht!

      Im Text selbst gab es keinen Hinweis darauf, dass er beim Kurier gearbeitet hatte. Wer gab schon gerne zu, dass der Mörder aus den eigenen Reihen stammte?

      Zum Glück war der Artikel auch nicht mit einem Bild illustriert.

      Erleichtert legte Philip die Zeitung beiseite. Er rieb sich die Hände, weil es plötzlich kalt in dem Zug geworden war.

      Hatte die BVG die Heizungen unterwegs abgedreht?

      Drohte ihr gar wieder ein Stromausfall?

      Nur zu gut war Philip noch die elendige Warterei in der Kälte gestern Abend in Erinnerung.

      Aber nein, bei einem Stromausfall wäre die Bahn vermutlich mitten auf der Strecke irgendwo in der Finsternis stehengeblieben. Stattdessen raste sie weiter, nach Philips Empfinden allerdings zu schnell.

      Viel zu schnell.

      Hätte sie nicht längst im nächsten Bahnhof einfahren müssen?

      Und wieso befand er sich plötzlich allein in dem Zug?

      Plötzlich war ihm bitterkalt.

      Verflucht, es geht wieder los!

      Angespannt blickte er aus dem Fenster, aber da waren nur die schwarzen Tunnelwände, die vorbeirasten. Und die kleine Lisa, die sich in der Glasscheibe spiegelte.

      Er drehte sich zu ihr um.

      Wieder war das kleine Mädchen nackt, mit üblen Wunden übersät, blutverschmiert.

      Und sie ist tot.

      Dennoch schritt sie schwankend auf ihn zu.

      Philips Herz pochte.

      Der Zug donnerte über eine Weiche, die Waggons ruckelten. Für einen Moment erloschen die Lichter.

      Dann gingen sie wieder an.

      Philip blinzelte.

      »Geht’s dir gut?«, fragte eine junge Frau, die mit zwei prall gefüllten Einkaufstüten dort stand, wo eben das kleine Mädchen gestanden hatte.

      Lisa war verschwunden.

      Ein Geschäftsmann im Anzug und mit Airpods im Ohr nickte im Takt der Musik. Eine Frau mit Kopftuch hielt ihre Tochter auf dem Arm. Ein Penner mit zotteligem Bart lag schnarchend auf einer Sitzbank.

      Danke, alles gut, wollte Philip der jungen Frau antworten.

      Doch als er sich ihr zuwandte, war sie wieder weg und der Waggon leer.

      Bis auf Lisa, die vor ihm stand.

      Er erschrak.

      Was zur Hölle ...

      »Hilf mir«, sagte sie.

      Sein Herz schlug heftig in der Brust. »Wie? Wie kann ich dir helfen?«

      Die Bremsen kreischten und der Zug fuhr in den Bahnhof ein.

      Die Kälte fiel von Philip an. Die Heizungsluft legte sich wie ein schwerer, stickiger Mantel über ihn, schnürte ihm den Atem ab. Sein Schädel dröhnte.

      Erneut war das kleine Mädchen verschwunden, und alles wieder beim Alten, die aufgeheizten Waggons, die mürrischen Pendler, der Geschäftsmann, die Türkin, der schnarchende Penner.

      Philip fluchte in sich hinein.

      Wie kann ich dir helfen?

      Er wollte Lisa helfen, so wie er auch den Anderen geholfen hatte. Nur hatte er keine Ahnung, wie. Was er allerdings ahnte: Ihm würde nicht mehr viel Zeit bleiben.

      Endlich bist du still.

      Der skeptische Blick der jungen Frau durchbohrte ihn.

      Er verdrängte den Gedanken daran, wie er auf die Leute wirken musste. Vermutlich wie einer von denen, über die Ken immer Witze machte.

      Die Gestörten von Berlin.

      Der Geschäftsmann mit den Airpods drehte sich zur Tür. Die türkische Mutter drückte ihr Kind noch fester an sich und vermied es, ihn anzusehen.

      Natürlich, bloß nicht hinschauen.

      Der Penner war erwacht. »Hast du ’nen Euro?«

      Philip fand zwei Münzen in seiner Hosentasche. Beide trugen die Jahreszahl 2028.

      Er nahm eine und warf sie dem Penner in die Hand.
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      Beatrice war sauer.

      »Es ist nur ein Hund«, wiederholte sie mühsam beherrscht. »Mein Hund.«

      Der schmächtige Schalterbeamte, keine neunzehn oder zwanzig Jahre alt, schrumpfte in seinem vornehmen Zweireiher zusammen. »Ja, das habe ich verstanden, trotzdem kann ich das nicht gestatten.«

      »Und ich kann ihn nicht draußen sitzen lassen.«

      »Dann ... dann kann ich nichts für Sie tun«, bedauerte der Jüngling und zupfte die Falten aus seinem faltenlosen Anzug.

      Beatrice’ Blick suchte ein anderes Ziel, auf das sie ihren Zorn richten konnte. Andernfalls hätte sie diesen kleinkarierten Wichtigtuer eigenhändig erwürgt.

      Er hat keinen blassen Schimmer, um was es hier geht!

      Sie fand den kleinen Weihnachtsbaum auf der Kundentheke, der behangen war mit einer roten und einer blauen Christbaumkugel und zwei Streifen Lametta.

      Ganz London blinkte und glitzerte im Weihnachtslicht.

      Sie konnte sich nicht daran entsinnen, all diesen Schmuck bei ihrer Abreise vor drei Tagen schon gesehen zu haben.

      Allerdings hatte sie da auch andere Sorgen gehabt.

      Woran sich nichts geändert hat, ganz im Gegenteil!

      Sie verdrängte die Gedanken an ihre Tante, an Paul, versuchte sich stattdessen auf ihr aktuelles Problem zu konzentrieren.

      Die Leute hinter ihr tuschelten, andere hüstelten ungeduldig.

      Die Schlange reichte inzwischen bis draußen auf die Straße, wo es schneite und stürmte.

      Sie blendete auch die Stimmen aus.

      Es hatte sie den halben Tag gekostet, herauszufinden, in welcher der zwölf Filialen der Royal Bank of Scotland sich ihr Schließfach befand.

      Jetzt würde sie nicht unverrichteter Dinge verschwinden, nur weil dieser aufgeblasene Jüngling sich an seine Vorschriften klammerte.

      Sie durfte keine Zeit verlieren.

      »Hören Sie«, sagte sie betont ruhig, »der Hund gehört zu mir.«

      »Das habe ich verstanden.«

      »Genauso wie das Schließfach zu mir gehört.« Sie tippte auf ihren Ausweis und den Schlüssel, die vor ihm auf der Theke lagen.

      »Auch dessen bin ich mir bewusst.«

      »Also gehe ich jetzt zu meinem Schließfach, gemeinsam mit meinem Hund, ganz egal, was Ihre Vorschriften besagen.«

      »Das kann ich nicht gestatten.«

      »Das habe ich verstanden. Aber es ist wichtig. Es ist verdammt noch mal wichtig.« Ihre Stimme gewann an Schärfe – und an Lautstärke. Sie zügelte sich.

      Sie wollte keine Aufmerksamkeit erregen, nicht in ihrer Situation.

      Aber sie wollte Buck ebenso wenig allein auf der Straße zurücklassen, nicht inmitten der knatternden Busse und Autos, der stickigen Abgase, der gestressten Menschen und anderer Gefahren, die er nicht kannte.

      Und die ich nicht kenne.

      Hinter ihr wurden die Leute immer ungehaltener.

      Der junge Mann warf einen entschuldigenden Blick über ihre Schulter, rückte dann seine Krawatte zurecht und sagte entnervt: »Warten Sie!«

      »Keine Sorge, ich habe nicht vor zu gehen!«

      »Das habe ich befürchtet«, murmelte er, dann verschwand er rasch in einen Flur nach hinten.

      Kurz darauf kehrte er in Begleitung eines älteren Herrn mit Halbglatze, Nickelbrille und grauem, nicht minder vornehmen Anzug zurück.

      »Kommen Sie bitte«, sagte der Mann.

      Beatrice nahm ihre Reisetasche und folgte ihm in den Flur nach hinten. Den Azubi bedachte sie mit einem triumphierenden Blick.

      Na also, geht doch!

      Buck blieb treu an ihrer Seite.

      Zu ihrer Überraschung führte der Mann sie nicht zu den Tresorräumen, sondern in einen Raum, der auf halber Strecke rechts abging.

      Mr. R. Anorchsky, ließ ein Schildchen neben der Tür sie wissen, Ihr Geld ist unsere Verpflichtung!

      Er bot ihr keinen Platz an, sagte stattdessen: »Wir haben zwei Möglichkeiten.«

      »Ja«, erwiderte Beatrice, »entweder Sie lassen mich zu meinem Schließfach ...«

      »Ohne Hund!«, warf Mr. Anorchsky ein.

      »Auf keinen Fall!«

      »Oder wir lassen Sie von den Sicherheitsbeamten aus dem Gebäude führen.«

      »Warum haben Sie das nicht längst getan?«

      »Ich möchte einen Aufruhr vermeiden.«

      »Da ergeht es Ihnen wie mir«, sagte Beatrice.

      Mr. Anorchsky warf einen missbilligenden Blick auf den Hund. »Dennoch bestehen Sie auf Ihre Forderung?«

      »Ja.«

      »Und Sie haben niemanden, dem Sie den Hund anvertrauen können?«

      »Nein.«

      »Nun«, sagte Mr. Anorchsky und gab jemandem hinter Beatrice ein Zeichen.

      Wie aus dem Nichts tauchten zwei Männer in Security-Uniformen im Türrahmen auf.

      »Ich dachte, Sie möchten einen Aufruhr vermeiden?«, fragte Beatrice.

      »Nun«, Mr. Anorchsky nickte, »genau das habe ich vor. Meine Herren, führen Sie die Dame doch bitte zum Hinterausgang.«

      Buck knurrte, doch Beatrice beruhigte ihn. »Mr. Anorchsky ...

      Die beiden Sicherheitsleute rückten näher.

      »Nur dieses eine Mal.«

      »Es tut mir leid«, bedauerte Mr. Anorchsky, »aber Vorschriften sind nun mal Vorschriften.«

      Die beiden Security-Männer bauten sich neben Beatrice auf.

      Der Bobtail sah sie an.

      »Warten Sie!«, sagte Beatrice. »Ich habe eine Idee.«

      »Was denn noch?«, ächzte Mr. Anorchsky genervt.

      »Und was ist, wenn ...« Sie deutete auf einen der beiden Security-Männer, »... er vor dem Tresorraum auf meinen Hund aufpasst, während ich an mein Schließfach gehe?«

      »Es ist nicht üblich, dass ...«

      »Nur dieses eine Mal. Und ich verspreche Ihnen, ich leere das Schließfach und Sie sehen mich nie wieder.«

      Mr. Anorchsky wechselte einen Blick mit den Security-Leuten.

      Diese zuckten mit den Schultern.

      »Meinetwegen«, grummelte Mr. Anorchsky. »Nur dieses eine Mal. Und dann lösen Sie das Schließfach auf, versprochen?«

      »Versprochen!«, sagte Beatrice, und das war nicht gelogen.

      Was immer sich in dem Schließfach befand, sie wollte es an sich nehmen und aus der Stadt verschwinden.

      Wohin?

      Keine Ahnung. Vielleicht enthielt das Schließfach ja die Antwort.

      Dort ist alles hinterlegt, was du wissen musst, hatte ihre Tante gesagt.

      Mit pochendem Herz ließ sie sich in den Tresorraum führen.

      Die Tür fiel hinter ihr ins Schloss.

      Sie war allein.

      Ehrfurchtsvoll stellte sie ihre Reisetasche und den Rucksack ab.

      Das Zimmer war in vornehmem Rot gehalten, vornehmer roter Teppich, vornehme rote Wände, dazu ein teurer, weißer Tisch und teure, weiße Stühle. Selbst die Lampe an der Decke wirkte unfassbar teuer.

      Kein Wunder, dass Hunde hier nicht erlaubt waren.

      Wie ein Tresorraum sah der Raum jedenfalls nicht aus. Einzig die kleine Tür an der Wand, daneben eine Nummerntastatur, ließ erahnen, welche Funktion er tatsächlich erfüllte.

      Beatrice tippte die Ziffern, die auf dem Anhänger standen.

      Etwas surrte, klackte, die Tür sprang auf und gab den Blick frei auf einen Safe, nicht sonderlich groß, einen halben Meter im Quadrat vielleicht.

      Sie schob den Schlüssel in das Schloss, öffnete die Tür – und war enttäuscht.

      Zugegeben, sie hatte keinen blassen Schimmer gehabt, was sie vorfinden würde, aber das hatte sie ganz sicher nicht erwartet: eine kleine Schatulle, die weder verziert, graviert oder anderweitig aufgehübscht worden war.

      Es war eine schlichte Kiste aus Metall, nicht mehr, nicht weniger.

      Diesem wichtigen Anlass wenig angemessen, banal angesichts der Bedeutung, die Angela diesem Augenblick zugeschrieben hatte.

      Die Wahrheit über dich.

      Mit zitternden Händen hob Beatrice die Kiste hoch.

      Erneut verspürte sie Enttäuschung. Was immer sich im Innern befand, war federleicht.

      Was um alles in der Welt ...?

      Fast befürchtete sie, dass sie zu spät gekommen war. Dass jemand den Inhalt bereits entnommen hatte.

      Aber das war unmöglich, das hätte Mr. Anorchsky ihr gesagt.

      Außerdem war sie laut ihrer Tante die einzige, die Zugriff auf das Schließfach, den Safe, auf die Kiste hatte.

      Es sei denn, Mr. Anorchsky –

      Nein, bremste sie ihre Gedanken, jetzt werde nicht paranoid!

      Sie stellte die Kiste auf den Tisch und blieb davor stehen. Nachdenklich betrachtete sie sie eine Weile.

      Aus Angst vor einer weiteren Enttäuschung scheute sie den nächsten Schritt.

      Was, wenn ihre Tante sich geirrt hatte?

      Das findest du nur heraus, wenn du die Kiste öffnest!

      Sie holte tief Luft, dann hob sie den Deckel und legte ihn beiseite.

      Entgeistert starrte sie in die Box.

      Das soll mir die Antworten auf all meine Fragen geben?
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      Weil er keine Klingel fand, klopfte Philip an die Tür.

      Niemand öffnete.

      Er hämmerte erneut gegen das Holz, ungeduldiger und lauter diesmal. Er fror, und noch immer plagten ihn die Kopfschmerzen.

      Keine Reaktion.

      Zähneknirschend wollte er sich abwenden, als er doch noch Schritte hinter der Tür zum Pfarrhaus der St. Clara-Gemeinde vernahm.

      Die Tür ging auf, und Jakob Kahlscheuer kam zum Vorschein.

      »Oh«, machte der Priester, »Sie?«

      »Ja, ich«, erwiderte Philip, dem nicht entging, dass er diesen Wortwechsel heute bereits zum wiederholten Mal führte.

      Falls der Geistliche sich wunderte, warum Philip nicht in einer kargen Zelle auf dem Polizeirevier saß, ließ er es sich nicht anmerken. Stattdessen hob er bedauernd die Hände. »Sie haben Ihre Großmutter verpasst.«

      »Sie war hier?«

      »Ja, vorhin, aber ... es tut mir leid.«

      »Und wo ...«

      »Man hat sie weggebracht.«

      »Weggebracht?« Philip konnte es nicht fassen.

      Erst war seine Großmutter aus der Klinik weggelaufen, jetzt hatte man sie dorthin zurückgeschafft. »Sie ist also wieder im Jüdischen Krankenhaus?«

      »Nein, nein, also ...« Angestrengt rieb sich der Priester sein Gesicht.

      Seit ihrer Begegnung im Besucherzimmer des Polizeireviers waren noch mehr Äderchen unter seiner Haut geplatzt, die Wangen von einem blutigen Spinnennetz überzogen. Das weiße Haar stand ihm wirr vom Kopf.

      Er sah aus, als hätte er die ganze Nacht durchgesoffen.

      Und tatsächlich glaubte Philip, dass ihm mit dem Atem des Priesters ein leichter Alkoholgeruch entgegenschlug.

      »Kommen Sie rein«, sagte der Priester, »es ist kalt draußen. Und es wird noch kälter, habe ich das Gefühl.«

      Philip starrte ihn an.

      Das wird viel schlimmer.

      »Oder wollen Sie lieber draußen bleiben?«, fragte der Priester.

      Philip wischte sich den Schnee von der Jacke, nahm die Mütze ab und schüttelte sie aus.

      Dann folgte er dem Priester durch einen kühlen, düsteren Gang, vorbei an einem kunstfertig gearbeiteten Fresko, das Maria mit dem kleinen Jesuskind im Arm darstellte.

      Der Anblick erinnerte Philip an die Statuen bei seinem Vater.

      Aber an den wollte er nicht denken, nicht jetzt und auch in Zukunft nicht mehr.

      Sie erreichten eine holzverkleidete Kammer, in der es nach Alter, Schimmel und Alkohol stank. Auf dem Tisch stand ein leeres Glas. Die Heizung bollerte und verströmte eine Hitze wie in der U-Bahn gerade eben.

      Hilf mir!

      Lisas Stimme war so laut in seinem Kopf, dass sich Philip nach ihr umdrehte. Aber das kleine Mädchen war nicht da.

      Wie kann ich dir helfen?

      Verflucht, warum waren die Visionen von ihr nicht so klar und deutlich wie die anderen zuvor?

      »Bitte«, riss ihn der Priester aus seinen Gedanken, »nehmen Sie doch Platz.« Er setzte sich an den Tisch.

      Philip blieb stehen. »Wo ist meine Großmutter?«

      »Es tut mir leid«, sagte der Priester.

      Etwas lag in seiner Stimme, das Philips Unbehagen steigerte. »Was tut Ihnen leid?«

      »Ihre Großmutter, sie ist, also ... sie ist gestorben.«

      Aus irgendeinem Grund war Philip nicht einmal überrascht. »Was ist passiert?«

      »Sie ist ...« Der Priester zögerte. »Sie ist ausgerutscht und unglücklich gefallen.«

      Etwas lag in seiner Stimme, das Philip aufhorchen ließ.

      »Ihre Großmutter war alt, gebrechlich, außerdem krank, der Herzinfarkt kürzlich«, die Worte sprudelten nur so aus dem Mund des Priesters, »und dann dieses Wetter. Wussten Sie, dass sie aus dem Krankenhaus geflohen ist?«

      »Ich hab’s vorhin erfahren.«

      »Das war alles wohl zu viel für sie. Sie hat es noch bis hierher geschafft, bis vor meine Tür ... Ich war überrascht, sie zu sehen. Und dann ... dann ist sie ausgerutscht und gestürzt. Sie hat dabei ihre ... ihre kranken Glieder ...« Er schöpfte verzweifelt nach Luft. »Ihr Genick.«

      Philip wollte etwas sagen, doch plötzlich bekam er kein Wort mehr über die Lippen. Ein Zittern ging durch seinen Körper. Die Kopfschmerzen waren kaum noch zu ertragen.

      Erst jetzt ging ihm die Bedeutung dieser Nachricht richtig auf.

      Meine Großmutter ist gestorben.

      Gleichzeitig wurde er das Gefühl nicht los, dass Kahlscheuer ihm etwas verschwieg.

      Philip musterte den Priester, doch er fand in seinem Gesicht kein Anzeichen für eine Lüge. Nur das Alter und den jahrelangen Alkoholgenuss.

      Letztlich spielte es auch keine Rolle, ob er log oder nicht.

      Seine Großmutter lebte nicht mehr, und er, Philip, würde keine Gelegenheit mehr haben, mit ihr über all die Rätsel zu sprechen.

      Alles hat eine Erklärung, für alles gibt es eine Lösung. Man muss nur darüber reden.

      Nur mit wem? Wer würde Antworten auf all die Fragen haben, die ihn seit Tagen beschäftigten?

      Der Priester räusperte sich. »Es tut mir leid.«

      »Glauben Sie an ein Leben nach dem Tod?«, hörte sich Philip fragen, noch ehe er sich seiner Worte bewusst wurde.

      Der Priester nickte. »Selbstverständlich.«

      »Und glauben Sie an Geister?«

      »Reden Sie vom Heiligen Geist?«

      »Richtige Geister!«

      Der Priester runzelte die Stirn. »Sie meinen ...

      »Ich meine Geister! Gespenster.« Philip zögerte. »Untote!«

      Mit seinen arthritischen Händen rieb sich der Priester die roten Wangen. »Worauf wollen Sie hinaus?«

      »Kann es sein, dass es mehr gibt als das, was Sie glauben? Oder das, was wir wissen?« Philip blickte dem Geistlichen fest in die Augen. »Verstehen Sie, was ich sagen möchte?«

      »Nein«, sagte der Priester, viel zu schnell.

      Wieder beschlich Philip das Gefühl, dass Kahlscheuer ihm etwas verheimlichte.

      »Nein«, wiederholte der Priester, »es gibt einfach keinen Grund, warum die Toten aus dem Jenseits zurückkehren sollten.«

      Philip war sich da nicht so sicher.

      Jetzt wollte er nur noch raus aus dem Pfarramt. Irgendetwas behagte ihm hier drinnen nicht.

      Und vielleicht gab draußen auch endlich sein Kopfschmerz nach.

      Er sprang auf. »Ich würde gerne meine Oma noch einmal sehen. Wo hat man sie hingebracht?«

      »Na, wohin wohl?«, erwiderte der Priester ungehalten.

      »Wohin?«

      »Ins Institut für Rechtsmedizin der Charité.«
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      Beatrice zweiter Gedanke war: Eine Rose.

      Zumindest erinnerte sie der Gegenstand in der kleinen, schlichten Kiste an eine Rose.

      Natürlich war es keine, geschweige denn, dass es überhaupt eine Pflanze war. Es hatte nur deren Form – und irgendwie auch wieder nicht.

      Es war absurd, aber war nicht so vieles die letzten Tage einfach nur ... verrückt?

      Der Gegenstand war dünn, länglich und schwarz, und oben hatte er einen dichten, roten Knopf, wobei Knopf es auch nicht wirklich traf. Eher eine Schleife.

      Für einen Augenblick dachte Beatrice an einen Haarzopf. Lange, schwarze Haare, die mit einem roten Band geknüpft worden waren. Aber auch das war nur ein Gedanke, der das Objekt nicht annähernd beschrieb.

      Beatrice hatte derartiges noch nie gesehen, auch nicht vor ihrer Amnesie, dessen war sie sich so sicher wie noch nie.

      Daran hätte sie sich erinnern können.

      Die Rose, der Haarzopf, was auch immer es war – es wirkte nicht natürlich gewachsen, aber auch nicht künstlich hergestellt. Es wirkte, als wäre es nicht von dieser Welt.

      Und je länger Beatrice es anstarrte, desto deutlicher bemerkte sie das Schimmern des Objekts.

      Es war nicht das Licht im Tresorraum, das sich in ihm spiegelte.

      Es war ein Schillern, das von dem Objekt selbst ausging, und das aus seinem Innern kam, obwohl es kaum den Durchmesser eines Bleistifts hatte.

      Ein seltsames Glühen, beinahe unwirklich.

      Was um alles in der Welt ist das?

      Beatrice kannte die Antwort nicht, und allein bei dem Gedanken, dieses Objekt aus der Schachtel herausnehmen zu müssen, wurde ihr ganz anders.

      Aber habe ich eine andere Wahl?

      Sie streckte die Hand danach aus.

      Es fühlte sich zwischen ihren Fingern wohltuend warm an.

      Etwas strich an ihr vorbei, wie ein Windstoß.

      Das kann nicht sein, dachte sie erschrocken und gleichsam fasziniert, nicht in einem Tresorraum ...

      In derselben Sekunde ging ein Prickeln durch ihre Hand, ihren Arm, ihre Brust, erfasste ihren ganzen Körper. Es war keineswegs unangenehm, vielmehr ein Schaudern wie während einer Massage oder einer zärtlichen Liebkosung, die einem unter die Haut ging – und noch viel tiefer.

      Es war wie ein Orgasmus, wie ein Stromschlag, wie ein Blitz, der durch ihren Körper fuhr, so unvermittelt und so stark.

      Beatrice stöhnte auf und schwankte, und etwas in ihr verschob sich.

      Der Raum bebte, vielleicht war es aber auch die Stadt, das Land, die ganze Welt.

      Und plötzlich war alles da.

      Die Wahrheit über dich.

      Ihr ganzes Leben lag ausgebreitet vor ihr, so klar und überwältigend, nicht nur die Vergangenheit, auch die Zukunft. Und ihr Tod.

      Irgendwo.

      Ihr schossen Tränen in die Augen.

      Ihre Tante hatte nicht übertrieben. Die Wahrheit war um so vieles schlimmer, berauschender, gewaltiger, erschreckender.

      Sie wollte schreien.

      »Hallo?«, riss sie eine Stimme aus ihrer Starre.

      Das Achat entglitt ihren Händen und fiel in die Kiste zurück.

      Beatrice blinzelte und sah, dass sie noch immer in dem Tresorraum stand.

      »Hallo?« Der Sicherheitsbeamte hämmerte gegen die Tür.

      Buck bellte.

      Hastig legte Beatrice den Deckel zurück auf die Schachtel und stopfte sie in den Rucksack.

      Ohne einen Blick zurück lief sie zum Ausgang.

      Was hinter ihr lag, spielte keine Rolle mehr. Endlich wusste Beatrice, wer sie war und was sie zu tun hatte. Auch wenn sie sich davor fürchtete.
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      Philip hatte gehofft, die frische Luft würde seine Kopfschmerzen lindern.

      Doch draußen hatten die Temperaturen noch einmal angezogen. Inzwischen waren es 20 Grad minus, wenn nicht sogar weniger.

      Das wird viel schlimmer.

      Die Eiseskälte brannte förmlich in seinem Gesicht, und der Druck in seinem Schädel nahm zu.

      Auf halber Strecke fragte er sich, warum er nicht lieber zu Ken fuhr, sich auf dessen hässliche Couch warf, sich in die Decke einrollte und endlich eine ordentliche Mütze Schlaf nahm, am besten gleich bis zum Frühling.

      Ja, warum eigentlich nicht?

      Weil er, piss die Wand an, das war die bittere Wahrheit, keine andere Wahl hatte.

      Das wird viel schlimmer.

      Er quälte sich weiter bis zum Institut für Rechtsmedizin der Charité, wo er sich bis zum richtigen Ansprechpartner durchfragte.

      Durch das Pochen in seinem Kopf bekam er allerdings nur halb mit, wie ein Mediziner in grünem Kittel sich als Professor Dr. Wittpfuhl vorstellte. Oder nannte er sich Dr. Fitwuhl?

      Wie auch immer, der Rechtsmediziner reichte ihm die Hand zur Begrüßung.

      Philip tat, als hätte er sie nicht gesehen.

      »Nun ja«, brummte Wittpfuhl vergrätzt. »Was kann ich für Sie tun?«

      »Ich möchte zu meiner Oma.«

      »Ihr Name?«

      »Philip Hader.«

      »Nein, nicht Ihrer.« Wittpfuhl seufzte. »Der Ihrer Großmutter.«

      »Eleonore Berder. Sie wurde in der letzten Stunde, also ... eingeliefert.«

      »Können Sie sich ausweisen?«

      »Nein, tut mir leid«, log Philip. »Ich ... ich habe meinen Ausweis zu Hause vergessen. Ich bin sofort los, als ich von ihrem Tod erfahren habe.«

      Wittpfuhl schien nicht wirklich überzeugt. Er musterte ihn skeptisch.

      »Hören Sie«, sagte Philip. »Warum sollte ich mir eine Tote ansehen wollen, die ich nicht kenne?«

      »Wenn Sie wüssten!« Wittpfuhl lachte freudlos auf. »Hier in Berlin laufen genug durchgeknallte Leute herum.«

      Sie sollten sich mal mit meinem besten Kumpel unterhalten, dachte Philip.

      Ken und der Rechtsmediziner würden sich bestens verstehen.

      Noch immer sah ihn Wittpfuhl an. »Sind Sie wirklich sicher?«

      »Natürlich bin ich mir sicher. Sie ist meine Großmutter.«

      Wittpfuhl nickte. Offenbar schien er zu einer Entscheidung gelangt zu sein. »Wie Sie wollen.«

      Philip folgte ihm durch einen langen, weißen Flur, mit weißen Fließen am Boden, weißen Kacheln an den Wänden, gedämpftem Neonlicht an der Decke.

      Den einzigen Farbtupfer bot der Rechtsmediziner. Sein Kittel war grün, sein Gesicht tiefbraun dank Solarium.

      Zumindest ihn würde niemand mit einem Toten verwechseln.

      »Hier sind wir«, sagte Wittpfuhl.

      Sie erreichten eine weitläufige Halle, beinahe so groß wie ein Volleyballfeld.

      »Das Wartezimmer zur Obduktion«, erklärte Wittpfuhl.

      Eine unsichtbare Klimaanlage sorgte für die erforderliche Kälte. Trotzdem war es hier drinnen wärmer als draußen.

      Zwei Dutzend Liegen standen in vier Reihen. Über jeder Bahre lag ein Tuch ausgebreitet. Die Köpfe und Körper der Leichen waren verdeckt, nur die nackten Füße ragten heraus.

      Um die Zehen hingen kleine Bindfäden mit je einem Etikett.

      »Es tut mir leid«, sagte Wittpfuhl, als er Philips verstörten Blick bemerkte. »Aber ich habe Sie gewarnt.«

      Bruchstückhaft sickerten Worte ihrer Unterredung durch Philips Schädelbrummen.

      Sie können Ihrer Großmutter auch morgen beim Bestatter die letzte Aufwartung machen.

      Doch darum ging es nicht. Es ging vor allem darum, sich zu überzeugen, dass –

      »Also?«, riss ihn Wittpfuhl aus seinen Gedanken. Er stand hinter einer der Bahren. »Wollen wir?«

      Zögerlich betrachtete Philip das Leichentuch, unter dem sich ein kleiner, flacher Körper abzeichnete. Ob es sich dabei tatsächlich um seine Großmutter handelte, war nicht zu erkennen.

      Aber warum sollte dieser Doktor mir eine andere Leiche zeigen?

      Philip deutete ein Kopfnicken an.

      Behutsam faltete Wittpfuhl das Laken herab.

      Mit einem Mal waren Philips Kopfschmerzen wie weggeblasen.

      Fassungslos starrte er auf die Leiche hinab, die so gar nicht wie seine Großmutter aussah.

      »Ich werde Sie einen Augenblick mit ihr allein lassen«, hörte er Wittpfuhl sagen.

      Nachdem der Rechtsmediziner den Raum verlassen hatte, besah sich Philip die Frau auf der Bahre aus der Nähe: die gichtgelben Hände, die kranken Finger, den dürren, knochigen Leib, die eingefallenen, faltigen Wangen.

      Natürlich war sie seine Großmutter, daran ließ ihr Gesicht keinen Zweifel, obwohl der Kopf in einem unnatürlichen Winkel vom Körper abstand.

      Es ist wie in deiner Vision. Du hast ihren Tod vorhergesehen.

      Vorsichtig streckte er die Hand aus und berührte ihren Arm.

      Was immer er erwartet hatte – das nicht. Ein Blitz fuhr durch seinen Körper, ließ ihn taumeln, gegen die anderen, umstehenden Liegen prallen.

      Ein mehrstimmiges Scheppern hallte durch den Raum.

      Eines der Leichentücher flatterte zu Boden.

      Das Mädchen, das darunter gelegen hatte, richtete sich auf.

      Ihr Arm stand ungelenk vom Körper ab. Ihre Haut war übersät mit blutigen Wunden.

      Erschrocken schnappte Philip nach Luft.

      Lisa lächelte, obwohl sie tot war. Ihre Hand berührte seine Wange.

      Sein Magen verkrampfte sich, als nicht nur ihr Leben wie ein Film vor seinen Augen vorbeizog, sondern auch ihr Leiden und ihr Sterben.

      »Lisa«, sagte eine Stimme, »weine nicht.«

      Übelkeit stieg in Philip auf.

      »Lisa, es ist doch gar nicht so schlimm.«

      Philip würgte, während er die Kamera sah, das lustvolle Stöhnen hörte, Lisas schlimmen Schmerz spürte. Er kämpfte dagegen an.

      »Halt doch still«, schimpfte ein Mann.

      »Ich ... ich ertrage das nicht«, stöhnte Philip.

      »Papperlapapp«, sagte eine andere Stimme.

      Und plötzlich glaubte Philip zu begreifen. Dann sackte er zusammen.
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      Zum dritten Mal an diesem Tag stieg Bischof Ricardo de Gussa die Stufen in den Keller hinab.

      Als er den Raum erreichte, erhob sich Pater Silvano von seinem Stuhl. Der Pater ließ es sich nicht anmerken, aber de Gussa wusste, wie sehr er sich wunderte.

      Was ihn wiederum keineswegs verwunderte.

      Seit er Silvano vor vierzig Jahren zum Dienst in den Vatikan berufen hatte, waren sie sich nur noch selten begegnet.

      Achtmal vielleicht, oder neunmal.

      Ganz sicher nicht häufiger als ein Dutzend Mal, ihre erste Begegnung in der kleinen Gemeinde in der Provinz Belluno eingerechnet.

      Jetzt suchte de Gussa ihn jeden Tag mehrmals in dem Keller unter dem Keller auf, von dessen Existenz nur die wenigsten im Vatikan wussten.

      Nicht einmal der Heilige Vater.

      Auch wusste der Papst nichts von dem alten Mann, der hier auf einer Liege lag.

      De Gussa beugte sich über ihn. »Hat er noch einmal gesprochen?«

      »Er redet ständig«, sagte Silvano.

      »Was sagt er?«

      »Ich habe es nicht verstanden.« Silvano wies auf einen Stuhl, der am anderen Ende des Raumes stand. »Er war zu leise.«

      »Wieso stellen Sie den Stuhl dann nicht näher heran?«, tadelte de Gussa.

      Silvano schrumpfte zusammen.

      Wahrscheinlich hat er Angst, dachte de Gussa.

      Und auch das konnte er dem Pater nicht verübeln. Er selbst verspürte Furcht, weniger vor dem Greis auf der Bahre, als vor dem, was dessen Erwachen nach sich zog.

      De Gussa nahm die Taschenlampe und leuchtete dem alten Mann ins Gesicht.

      Wieder zuckte nur das Augenlid.

      Nein, warte!

      Auch die Lippen bewegten sich, zwar nur unmerklich, aber sie bewegten sich.

      Ein weiteres Zeichen dafür, dass die Stunde näher rückte.

      Diese blinden Tölpel des Officiums!

      Bei dem Gedanken an die zerstrittenen Herrschaften in der Piazza Navona seufzte der Bischof.

      Eine Stimme antwortete ihm.

      »Wie bitte?«, fragte er und drehte sich zu Silvano um.

      »Ich habe nichts gesagt«, erwiderte der Pater.

      »Oh«, machte de Gussa und blickte auf den Greis hinab. »Was haben Sie gesagt?«

      Sein Mund zuckte.

      Wie vom Donner gerührt hörte de Gussa zu, was der Mann ihm sagte.

      Er brauchte eine Weile, bis er sich gesammelt hatte. »Silvano!«

      Der Pater zuckte zusammen. »Ja, Bischof?«

      »Holen Sie Riemen. Oder Seile.«

      Silvano sah ihn verwirrt an.

      »Schnallen Sie den Mann fest.«

      »Ich soll ...«

      »Er darf nicht weg. Auf keinen Fall. Beeilen Sie sich.«

      De Gussa richtete sich auf und eilte ebenfalls zur Tür, hinter der die Stufen hinauf an die Oberfläche führten.

      Allmächtiger, es ist noch schlimmer als ich angenommen habe.

      Wie befürchtet lag jetzt alles an ihm. Er musste handeln, so schnell wie möglich.
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      Philip erwachte.

      Benommen lag er auf dem Rücken, geblendet vom hellen Schein einer Neonröhre.

      Dankenswerterweise schob sich ein Schatten davor. Ein Mann in einem grünen Kittel. Solariumgebräunt. »Junge, Junge«, sagte Dr. Wittpfuhl. »Sie machen mir Sachen.«

      Philip spürte kaltes Metall an seinem Rücken. Neben ihm stand ein Tisch voller Messer, Scheren und anderem Besteck, dessen Funktion er gar nicht wissen wollte.

      Ihm kam ein unheimlicher Verdacht. »Wo bin ich?«

      »Nun, also ...« Wittpfuhl räusperte sich verlegen. »Es tut mir leid, das war die einzige, leere Liege in greifbarer Nähe.«

      Kaum zu glauben, aber der Rechtsmediziner hatte ihn tatsächlich auf eine Obduktionsbahre gelegt.

      Philip wollte so schnell wie möglich runter.

      »Bleiben Sie liegen«, hielt ihn Wittpfuhl zurück, »Sie hatten einen Schwächeanfall.«

      Nein, hatte ich nicht, wollte Philip ihm sagen. Und lassen Sie mich los.

      »Hallo?«, kam eine Stimme aus der Leichenhalle nebenan.

      »Ich komme«, rief Wittpfuhl und bedeutete Philip zu warten. »Erholen Sie sich ein wenig. Bleiben Sie liegen. Ich bin gleich wieder da.«

      Doch kaum war der Rechtsmediziner aus dem Raum, stemmte sich Philip hoch.

      Sofort wurde ihm schwindelig.

      Aus dem Nebenraum hörte er Stimmen. Eine gehörte Wittpfuhl.

      Die Stimme des anderes Mannes kam ihm ebenfalls bekannt vor. »Ist das ein Mistwetter.«

      »Ja«, bestätigte Wittpfuhl.

      »Wenn die Räumungsfahrzeuge das nicht in den Griff bekommen, geht bald gar nichts mehr.«

      »Es geht jetzt schon nichts mehr«, sagte Wittpfuhl. »Nur zwei von fünf Kollegen haben es heute zum Dienst geschafft. Es fahren kaum noch Bahnen.«

      »Mistwetter«, fluchte der Mann. »Aber egal, wo liegt sie?«

      So sehr sich Philip bemühte, er konnte die Stimme nicht einordnen. Außerdem war ihm noch immer mulmig zumute.

      Verflucht, diese Visionen zehrten an seinen Kräften.

      Er atmete mehrmals tief ein und aus. Nur langsam ließ der Schwindel nach.

      »Warten Sie«, hörte er Wittpfuhl nebenan. Ein Leichentuch raschelte. »Hier ist sie, Lisa Freylink, acht Jahre.«

      »Oh verdammt!«, fluchte der andere Mann.

      »Kein schöner Anblick, ich weiß.«

      »Was können Sie mir sagen?«

      »Warten Sie die Obduktion ab.«

      »Bitte, eine erste Einschätzung?«, verlangte der Mann.

      Wittpfuhl seufzte. »Missbraucht, misshandelt, zu Tode geschlagen.«

      »Das ist unschwer zu übersehen.«

      »Tja«, machte Wittpfuhl.

      Der andere Mann hüllte sich in Schweigen. Offenbar ein Polizist.

      Philip wagte nicht mehr sich zu bewegen.

      Dann fragte der Polizist unvermittelt: »Was ist denn hier passiert? Es sieht aus wie ...«

      »Nur ein kleiner Unfall«, erwiderte Wittpfuhl und schob scheppernd einige Liegen zurecht.

      »Ist Ihnen etwas passiert?«

      »Nein, mir nicht.«

      »Wer ist die alte Frau dort?«

      »Eleonore Berder.«

      »Wie ist sie gestorben? Sieht auch nicht schön aus.«

      »Ein Unfall. Passiert häufiger bei diesem Wetter.« Wieder raschelte ein Tuch. Wahrscheinlich breitete Wittpfuhl das Laken über Philips Großmutter aus. Er sagte: »Ihr Enkel ist hier.«

      Philip verfluchte den Rechtsmediziner.

      »Ihr Enkel?«, wollte der Polizist wissen. »Wo?«

      »Er liegt nebenan.«

      »Er liegt?«

      Wittpfuhl seufzte erneut. »Der Anblick war wohl zu viel für ihn.«

      »Immer diese jungen Leute«, hustete der andere Mann und seine Schritte näherten sich dem Obduktionsaal.

      Philips Blick irrte durch den Raum, aber da war nichts, was ihm als Versteck hätte dienen können, nicht einmal ein Leichentuch.

      »Meine Tochter ist da ähnlich«, sagte der Polizist, »sie meint auch, sie hätte ...« Er trat zur Tür herein und verstummte. »Na, das nenne ich mal einen Zufall!«

      Philip wünschte, er könnte wieder durch Raum und Zeit reisen.

      Aber so funktioniert das natürlich nicht!

      Inspektor Columbo kam auf ihn zu. Verknitterter Anzug, ein Schnurrbart mit Wirbel. »Manchmal gibt es erstaunliche Zufälle, nicht wahr?« Berger, Kommissar Berger, lächelte. »Obwohl mein Kollege Kalkbrenner meint ... du bist ihm auf dem Revier kurz begegnet, vielleicht erinnerst du dich noch an ihn. Nicht? Sei’s drum, er meint: Reiner Zufall ist Zufall.«

      Und damit könnte er glatt recht haben, dachte Philip.

      Vielleicht, schoss es ihm plötzlich durch den Kopf, vielleicht war sein Aufeinandertreffen mit dem Kommissar tatsächlich kein Zufall.

      Weil nichts ein Zufall gewesen war, das er die letzten Tage erlebt hatte.

      Der Kommissar griff zu seinem Handy.

      Philip hatte eine ungefähre Ahnung, wen er verständigen wollte.

      Tatsächlich tippte der Kommissar eine Nummer und erklärte: »Ich habe einen dringend Tatverdächtigen gefasst, nach dem seit Tagen gefahndet wird. Schickt mir zwei Kollegen.«

      »Ich bin unschuldig«, sagte Philip.

      Mit einem Lächeln packte der Kommissar sein Telefon ein. »Jemand, der unschuldig ist, flüchtet nicht.«

      »Sie haben mir nicht geglaubt.«

      »Jetzt glaube ich dir noch viel weniger.«

      Philip zögerte. »Aber ich kann Ihnen helfen!«

      »Du?«

      »Nebenan liegt ein totes Mädchen. Lisa.«

      Die Miene des Kommissars verdüsterte sich. »Ich wüsste nicht, was dich das angeht.«

      »Sie haben sie sich gerade angesehen.«

      »Weißt du etwas darüber?«

      »Nicht viel.«

      »Verdammt, rede.«

      »Sie wurde missbraucht, misshandelt, zu Tode geprügelt.«

      »Das weiß ich!«, blaffte der Kommissar. »Was hast du damit zu tun?«

      Die gleiche Frage hatte sich Philip bis vor wenigen Minuten auch gestellt.

      Jetzt hatte er begriffen.

      Lisa ist tot.

      Er hatte es nicht verhindern können. Aber darum war es diesmal auch gar nicht gegangen. Denn er würde ihr trotzdem helfen können, ihr und den anderen, die ihr womöglich folgen würden.

      Er erinnerte sich an eine Schlagzeile, die er in der Wohnung seiner Großmutter gelesen hatte: Zwei Jungs aus Zehlendorf werden vermisst.

      »Verdammt, ich rede mit dir!«, schnauzte der Kommissar. »Ich habe dich gefragt: Hast du damit auch zu tun?«

      In gewisser Weise schon.

      »Nein, das habe ich nicht«, erwiderte Philip. Er zwang sich, ruhig zu bleiben. »Lisa ist nicht das einzige Opfer, oder?«

      Der Kommissar funkelte ihn böse an. Sein Blick war Antwort genug.

      »Haben Sie den Täter?«

      Abermals reagierte der Kommissar nicht.

      »Sie haben nicht einmal einen Hinweis, richtig?«

      Der Kommissar gab ein Knurren von sich. »Entweder du erzählst mir, was du weißt, oder ...«

      »Unter einer Bedingung!«, unterbrach Philip ihn. Er fühlte sich elendig dabei, als würde er die toten Kinder noch einmal missbrauchen, nur für seine Zwecke.

      Aber welche Wahl bleibt mir?

      Der Kommissar blähte die Wangen auf. »Habe ich das richtig verstanden? Du stellst mir Bedingungen?«

      »Ich liefere Ihnen diese Mistkerle.«

      »Was glaubst du eigentlich ...«

      »Dafür lassen Sie mich gehen.«

      »... wo du hier bist? Auf dem türkischen Basar?«

      »Geben Sie mir nur ein bisschen Zeit.«

      »Wozu?«, schnaubte der Kommissar.

      Damit ich herausfinden kann, was vor sich geht.

      »Ich werde Ihnen zeigen, dass ich unschuldig bin«, sagte Philip. »Ich melde mich bei Ihnen. Versprochen.«

      »Und das soll ich dir glauben?«, zweifelte der Kommissar.

      »Ich schwöre es Ihnen.«

      »Wenn ich auf jeden Schwur eines Mörders ...«

      »Ich brauche nur ein bisschen Zeit, bitte«, flehte Philip.

      Der Kommissar antwortete nicht. Plötzlich schien er tatsächlich über den Vorschlag nachzudenken. »Es gab einen Vorfall, gestern ...«

      Philip hob die Augenbrauen.

      »Zwei Beamte, die am Hermannplatz einen Taschendieb verhaftet haben. Später stellte sich heraus: Der hatte einen Mord auf dem Kerbholz.«

      »Und?«

      »Die beiden Beamten haben dich wiedererkannt, als ich ihnen ein Foto von dir gezeigt habe.«

      Philip schwieg.

      »Was Sie mir über dich erzählt haben, nun, gut möglich, dass du Schlimmeres verhindert hast.« Der Kommissar ließ einen Stoßseufzer hören. »Verdammt, ich muss meinen Verstand verloren haben. Frag mich nicht warum, aber du bekommst deine Zeit.«

      Alle Anspannung wich von Philip.

      Zum ersten Mal seit Langem fühlte er sich befreit. Plötzlich verspürte er sogar Hunger.

      »Also?«, fragte der Kommissar.

      »Carlos.«

      »Dieser Schurke, der in deiner Zelle saß? Das ist ein kleiner, schmieriger Zuhälter. Aber ein Kinderschänder? Nein, das glaube ich nicht.«

      »Ich auch nicht. Aber fragen Sie einen Ihrer Kollegen auf Ihrem Revier nach Lisa.«

      »Welcher Kollege?«

      Klein, gedrungen, dicklich. Ein Schwanz, der die Holzdielen berührt. »Ich weiß nicht, wie er heißt. Ich weiß nur, er hat rote Haare. Er hatte Dienst, als sie mich vernommen haben.«

      Der Kommissar runzelte die Stirn. »Was ist mit ihm?«

      »Wo wohnt er?«

      »Das werde ich dir ganz sicher nicht sagen, nicht bevor ...«

      »In Neukölln?«, warf Philip ein.

      Der Kommissar neigte den Kopf. Sein Schweigen war abermals Antwort genug.

      Philip nickte.

      Endlich hatte er verstanden. Alles fügte sich zusammen. Der abgedunkelte Raum. Die Scheinwerfer. Die Kamera. Lisa. Neukölln, durch das Philip vor nicht wenigen Stunden mit der U-Bahn gefahren war. Wo auch seine Großmutter gelebt hatte.

      »Fahren Sie zu ihm«, sagte Philip.

      Der Kommissar schnaubte. »Du willst mir sagen, er weiß ...«

      »Carlos hat ihn erpresst«, schnitt ihm Philip das Wort ab. »Carlos wusste etwas.«

      »Was hat er gewusst?«

      Papperlapapp!

      »Etwas, das einem Polizeibeamten das Risiko wert ist, einen schmierigen Zuhälter und einen Mordverdächtigen aus der Zelle zu befreien.«
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      Philip stapfte die Simon-Dach-Straße entlang.

      Die vertrauten roten und blauen Neonlichter der Cocktailbars beiderseits der In-Meile erinnerten ihn an früher, an eine Zeit ohne Probleme, ohne Visionen, ohne Tote.

      Für einen Moment gab er sich der Vorstellung hin, nichts habe sich verändert. Gleich würde er Freunde treffen, Drinks schlürfen, später in einem Club tanzen.

      Eine angenehme Vorstellung, ein Gefühl der Normalität.

      Ein trügerisches Gefühl, aber mehr durfte er derzeit wohl nicht erwarten.

      Ich werde Ihnen zeigen, dass ich unschuldig bin.

      Er hatte keinen blassen Schimmer, wie er das Versprechen, das er dem Kommissar gegeben hatte, einhalten sollte. Aber piss die Wand an, er hatte nun mal keine andere Wahl.

      Er stieß die Tür zum Habana auf.

      Zu seiner Überraschung verteilten sich nur wenige Gäste auf die Tische und Barhocker.

      »Hey!«, zischte Ken aus dem Schatten einer Ecknische. »Hier!«

      Philip streifte sich die Jacke ab. Das Tauwasser tropfte in Pfützen auf die Holzdielen.

      »Ein Mistwetter«, stellte sein Kumpel fest. »Da geht normalerweise keine Sau vor die Tür.«

      Philip ließ sich ihm gegenüber nieder. »Tut mir leid, aber ich wollte mit dir reden. Und ich wollte endlich was Gescheites essen.«

      Wie auf Kommando kam die Kellnerin an ihren Tisch. Sie sah mächtig gelangweilt aus.

      »Nichts los heute, oder?«, fragte Ken.

      »Nee«, grummelte sie und fuhr sich durch ihr struppiges Haar. »Und das an einem Samstag.«

      »So schlimm?«

      »Noch viel schlimmer«, schimpfte sie.

      Es wird viel schlimmer.

      Philip verdrängte den Gedanken, bestellte einen Chicken Burger, Pommes und einen Hemingway Sour.

      »Salat können wir noch machen«, sagte die Kellnerin. »Aber kein Hühnchen dazu. Die Lieferungen stecken im Stau auf der Autobahn.«

      »Dann Chicken Burger eben ohne Chicken. Aber mit Pommes.«

      »Okay«, sagte die Kellnerin und verschwand.

      Ken sah ihr nach.

      »Wieso hast du dich hier hinten in der Ecke versteckt?«, fragte Philip.

      »Na, ich dachte, wenn die Polizei dich sucht, solltest du dich nicht unbedingt am Fenster ...«

      »Sie sucht mich nicht mehr.«

      »Wie? Warum? Was ist passiert?«

      Philip winkte ab. »Erzähl du mir lieber, was du heute gemacht hast. Erzähl mir vom normalen Leben in Berlin.«

      »Ich und normales Leben?« Ken lachte auf. »Nein, du hast recht. Im Vergleich zu dir ist mein Leben stinknormal. Ich schwöre ...« Mit den Fingern formte er ein V-Zeichen. »Ich werde nie mehr über die Gestörten von Berlin klagen.«

      Die Kellnerin brachte den Burger: Gurken, Tomaten und Käse zwischen zwei Brötchenhälften, dazu Pommes. Auch ohne Chicken machte alles einen appetitlichen Eindruck.

      Hungrig machte sich Philip darüber her. »Kann ich das schriftlich haben?«

      »Was?«, fragte Ken.

      »Dass du kein Wort mehr über die Gestörten verlierst.«

      »Man spricht nicht mit vollem Mund.«

      »Man macht auch keine Versprechen, die man nicht halten kann.«

      »Piss doch die Wand an«, lachte Ken.

      Philip stimmte in sein Lachen ein.

      Und für einen Moment fühlte er sich tatsächlich wie früher – wenn er von den eisigen Böen draußen vor dem Fenster absah und auch von dem fehlende Hühnchen im Burger. Oder Kens ätzenden Klamotten, die er immer noch trug.

      »Ich hab einen Job«, sagte sein Kumpel.

      »Glückwunsch. Und wo?«

      »Bei einem Bad-Chinesen.«

      »Einem was?«, fragte Philip und schob sich eine Tomate in den Mund.

      »Na«, Ken grinste, »einem Badezimmer-Chinesen.«

      »Was ist das denn jetzt wieder?«, schmatzte Philip.

      »Ist dir das noch nie aufgefallen?«

      »Das Einzige, das mir dort immer auffällt: Die Reisportionen sind so gewaltig, dass man sie nie und nimmer alleine aufessen kann.«

      »Nein«, sagte Ken, »nicht so was. Warte, ich erklär’s dir.«

      Philip pickte eine Gurkenscheibe auf. »Ich bin gespannt.«

      »Wenn du beim nächsten Mal in die Provinz fährst, wirf einen Blick in die China-Restaurants: Sie überbieten sich mit chinesischen Schnörkeln, meist in Rot, Drachen, Pagoden und anderem pseudo-asiatischen Firlefanz. Dagegen ein Chinese in Berlin?«

      »Ein Bad-Chinese«, sagte Philip.

      Sein Kumpel klatschte in die Hände. »Ganz genau!«

      »Und was genau soll das sein?«

      »Weiße Fliesen auf dem Boden, weiße Fließen an der Wand, weiße Fließen an der Theke – wie in einem Badezimmer. Dazu ein Wok groß wie eine Kloschüssel, in dem schnell gekocht wird. Und zack, landet die Brühe auch schon auf dem Teller.«

      Philip konnte nicht anders, er lachte schon wieder.

      Verflucht, es tat gut, einfach mal wieder mit seinem Kumpel herumzualbern, zu plaudern, zu lachen. Ganz normale Dinge eben.

      Es genügte, wenn er sich später über alles andere den Kopf zerbrach.

      Allerdings ...

      Eine Sache gab es da noch.

      »Ken«, sagte Philip, »ich würde gerne mit Chris reden. Meinst du, sie würde ...« Etwas an der Miene seines Kumpels ließ ihn innehalten.

      Es verging eine Weile, bis Ken antwortete. »Darüber wollte ich auch noch mit dir reden.«

      »Worüber?«

      Wieder dauerte es, bis Ken reagierte. »Über meine Schwester.«

      »Wieso?« Philip, der gerade eine weitere Tomate zum Mund hatte führen wollen, gefror in der Bewegung. »Was ist mit ihr?«

      »Keine Panik«, beschwichtigte sein Kumpel. »Sie hat mich gebeten, dir zu sagen, du sollst sie anrufen.«

      Philip schwieg.

      Ist das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen?

      »Was will sie?«, fragte er.

      »Was weiß ich. Das hat sie mir nicht gesagt. Sie meinte nur: Richte Philip aus, ich möchte mit ihm reden. Und dann hat sie noch hinzugefügt: Dringend!«

      »Verflucht, Ken!« Philip legte die Gabel beiseite. Plötzlich hatte er keinen Hunger mehr. »Und das sagst du mir erst jetzt?«

      Ken zog den Kopf zwischen die Schultern. Er kramte in seiner Jackentasche und brachte ein Handy zum Vorschein. »Hier. Ruf sie an.«
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      Als Beatrice ihr Ziel erreichte, war die Nacht angebrochen.

      Davon bekam der Mann in der Gasse vermutlich kaum etwas mit, schließlich war es zwischen den hohen, fensterlosen Backsteinmauern ohnehin fast immer finster.

      Immerhin hockte er geschützt vor Frost und Schnee auf dem Entlüftungsschacht der U-Bahn.

      Er vertilgte undefinierbare Häppchen aus einer Papiertüte.

      Hab einen Freund bei Donald.

      Wie er dort so saß, wirkte er glücklich und zufrieden, als störe ihn nichts an seiner Situation. Vielleicht tat es das tatsächlich nicht.

      Der Anblick rührte Beatrice, und sie blieb stehen.

      In dieser Sekunde bemerkte Elmi sie. Ein Lächeln glitt über seine Lippen. »Du bist wieder da!«

      Sie lief auf ihn zu.

      Schwerfällig stemmte er sich in die Höhe, bevor er Buck an ihrer Seite bemerkte. Zweifel beschlichen ihn.

      »Der tut nichts«, sagte Beatrice. »Versprochen!«

      »Wenn du das sagst!« Elmi umarmte sie mit fetttriefenden Fingern.

      Beatrice ließ es geschehen. Es gab Schlimmeres, wer wusste das besser als sie.

      Der Bobtail tänzelte schwanzwedelnd um sie beide herum.

      »Feiner Hund«, befand Elmi.

      »Das ist er.«

      »Magst du dich setzen?« Elmi wies auf die Matratze seiner Pappbehausung. »Ich weiß, ist nicht das The North Side.«

      Beatrice lächelte. »Aber ich fühle mich wohl hier.«

      Nicht weit von ihm stand der Einkaufswagen mit dem löchrigen Mantel und den Zeitungen, die ihm bei der Altpapiersammlung ein paar Cent einbrachten.

      Obwohl die Zeit drängte, stellte Beatrice ihre Reisetasche ab und ließ sich neben ihm nieder. Den Rucksack behielt sie auf dem Rücken.

      Für einen Moment genoss sie Elmis Nähe.

      Ihm schien es nicht anders zu ergehen. Etwas Gesellschaft, ein Freund, Vertrauen.

      »Ich möchte dich um etwas bitten«, brach Beatrice schließlich das Schweigen.

      Elmi blickte sie an. Noch immer war sein Gesicht fleckig, faltig, der Bart zerzaust, klebrig von Essensresten.

      Was hast du erwartet? Dass sein Leben besser geworden ist?

      Sie verwarf den Gedanken. »Ich muss wegfahren, und ich würde mich freuen, wenn du auf Buck aufpassen würdest.«

      Elmi sah den Bobtail an.

      Buck hatte es sich auf dem Abluftgitter bequem gemacht. Die warme Luft, die durch sein dickes Fell strömte, ließ ihn hecheln. Es sah aus, als würde er grinsen.

      Elmi grinste zurück. »Brauchst dir keine Sorgen machen. Passe auf ihn auf. Wird mein bester Freund.«

      »Aber da ist noch etwas.«

      »Ja?«

      »Hier!« Beatrice kramte in ihrer Jackentasche und brachte ein Geldbündel zum Vorschein. Sie drückte es ihm in die Hand. »Das ist für dich.«

      »Nein«, Elmi wehrte sich entschieden.

      »Elonard«, sagte sie. »Nimm dieses Geld und kauf dir ein Busticket. Fahr mit Buck ans Meer, nach Lindisfarne. Frag dort nach Eadfrith. Ich gebe dir eine Nachricht für ihn mit, dann wird er verstehen. Er wird dir das Haus meiner Tante überlassen. Dort kannst du leben.«

      »Das ist ...«, verlegen kratzte sich Elmi den Bart, »... das ist ...«

      »Das mindeste, was ich für dich tun kann.«

      Elmi rang nach Worten.

      Beatrice reichte ihm ihre Reisetasche. »Nimm sie bitte mit. Da ist alles drin, was mir wichtig ist. Ich brauche es nicht.« Sie fuhr dem Bobtail ein letztes Mal durchs Fell. »Mein lieber Buck.« Der Rüde sah sie mit treuherzigen Augen an, schien aber zu verstehen. »Pass mir auf Elmi auf.« Ihre Stimme klang belegt, als sie den Obdachlosen ansah. »Und du versprich mir, noch heute abzureisen.«

      »Das mache ich. Natürlich passe ich auf.«

      Sie lächelte dankbar, dann stand sie auf und wollte gehen.

      »Beatrice«, rief Elmi.

      Sie blieb stehen.

      »Sehen wir uns wieder?«

      Beatrice zögerte. »Wenn es so sein soll, ja.«

      »Und wenn nicht?«

      »Dann nicht«, sagte sie und lief in Richtung Hauptstraße davon.

      Sie winkte ein Taxi heran.

      Als der Wagen am Bordstein hielt, fiel ihr ein, dass sie Elmi noch eine Nachricht für Eadfrith hatte mitgeben wollen.

      »Bitte warten Sie«, bat sie den Fahrer und eilte zurück.

      Doch die Gasse war bereits verlassen, bis auf einen Einkaufswagen und ein Haus aus Pappkartons.

      Eine Hand berührte sie an der Schulter.

      »Elmi«, freute sie sich und drehte sich um.

      »Hallo, Beatrice«, sagte der braungebrannte Mann mit einer Stimme, die ihr auf Anhieb bekannt vorkam.

      Ebenso wie seine Kleidung. Die Soutane eines Priesters.

      Mrs. Barkley hat sich nicht geirrt!

      »Ihr Taxi wartet«, sagte der Geistliche. »Fahren wir gemeinsam?«

      »Ich wüsste nicht, wohin.«

      Er musterte sie mit jenem bedauernden Blick, mit dem er erst sie, dann Buck im Bus während der Rückfahrt von Lindisfarne nach London angesehen hatte.

      »Sie haben meine Tante umgebracht!«, stellte sie fest.

      Er schwieg.

      »Haben Sie auch Paul getötet?«

      Noch immer Schweigen.

      »Und jetzt muss ich dran glauben, oder wie?«

      »Nein«, erwiderte der Priester, »ich sagte doch, wir reisen gemeinsam.«

      »Wohin?«, fragte sie.

      Lächelnd kaute er auf einem Kaugummi.

      Noch ehe sie sich’s versah, nahm er sie in den Arm. Sie spürte einen Stich in ihrer Hüfte.

      »Nach Berlin«, hörte sie ihn sagen. »Zu Ihrem Bruder.«

      Dann verlor sie das Bewusstsein.
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      Verunsichert blieb Philip auf der Türschwelle stehen.

      »Komm rein«, wiederholte Chris und ging voran ins Wohnzimmer.

      Rabea lag ausgestreckt auf der Couch. Mit verschlafenen Augen blinzelte sie zu Philip auf und stieß einen unwilligen Maunzer aus: Wag es ja nicht, mich zu vertreiben.

      Philip ließ sich auf dem schmalen Streifen nieder, den die Katze am Sofarand gnädigst freigelassen hatte, und streichelte sie versonnen.

      Unzählige Gedanken gingen ihm durch den Kopf.

      »Nicht am Telefon«, hatte Chris ihm gesagt, als er sie mit dem Handy ihres Bruders angerufen hatte. »Komm vorbei.«

      Wollte sie sich von ihm trennen?

      Vielleicht, aber das bedeutete, sie waren immer noch ein Paar. Vielleicht bestand also eine Chance. Er würde sie ergreifen. Er würde mit ihr reden. Über alles.

      Alles hat eine Erklärung, für alles gibt es eine Lösung. Man muss nur darüber reden.

      Chris setzte sich auf den Sessel gegenüber.

      Philip verspürte den Wunsch, ihr Haar zu streicheln. Ihre Nähe zu spüren. Ihr Parfüm zu riechen.

      Stattdessen kraulte er der Katze das Fell.

      »Ich hab jetzt ein Piercing«, sagte Chris. »Ein Brustwarzenpiercing.«

      »Das freut mich«, murmelte er und rang sich ein Lächeln ab.

      Aber das Piercing war ganz sicher nicht der Grund, weswegen sie ihn hatte sprechen wollen.

      Und er wollte es nicht länger aufschieben.

      »Du wolltest mit mir reden«, sagte er.

      Chris sah aus dem Fenster.

      Im Sommer hatten sie immer im Treptower Park gegrillt. Häufig trafen sich Jugendliche zum Fußball auf der großen Wiese.

      Jetzt war der Park menschenleer, die kahlen Bäume voller Schnee.

      Das wird viel schlimmer.

      Gut möglich, dass es so kommen würde, wie Ritz es prophezeit hatte. Aber Philip war klar geworden, mehr denn je, dass er dann nicht ohne Chris sein wollte. Er brauchte sie. Er liebte sie.

      »Du weißt«, begann sie irgendwann, »das, was Dienstagnacht passiert ist ...« Eine Träne löste sich aus ihrem Augenwinkel.

      »Es tut mir leid«, sagte er schnell. »Wirklich, ich weiß nicht, was in mich gefahren ist. Das alles, es ist zu viel für mich gewesen. Ich war damit überfordert. Ich ...«

      »Philip!«, bremste sie seinen Redefluss.

      Rabeas kleiner Kopf ruckte erschrocken empor.

      Als sie sicher war, dass niemand sie vertreiben wollte, streckte sie sich und schlief wieder ein.

      »Philip«, sagte Chris, »ich ...«

      »Ich weiß, Chris, ich ...«

      »Lass mich ausreden!«

      Er schwieg.

      Mit einem Taschentuch trocknete sich Chris die Tränen auf ihrer Wange. »Mit dem, was du getan hast, hast du mir sehr weh getan.«

      Er öffnete den Mund, dann schloss er ihn wieder.

      »Nicht nur körperlich. Auch ... auch etwas in mir hast du verletzt. Ich weiß nicht, ob ich damit auf Dauer klarkomme.«

      Seine Kehle schnürte sich zu.

      »Aber ich muss es. Denn für die Zukunft ist es wichtig, dass ich vergesse.«

      Er schluckte. Verflucht, worauf wollte sie hinaus?

      »Wir beide müssen einen Weg finden, wie wir damit umgehen.«

      »Ja, unbedingt«, platzte es aus ihm heraus, »ich möchte das genauso wie du. Ich möchte, dass alles wieder so wird, wie es mal war und ...«

      »Ich glaube nicht, dass das noch geht«, fiel Chris ihm ins Wort.

      Sein Magen verkrampfte sich. »Chris, bitte, lass mich dir erklären, es ist so vieles passiert. So vieles, das ich selbst nicht verstehe. Aber ich möchte es dir ...«

      »Philip!«, unterbrach sie ihn erneut.

      Da war er wieder, dieser Blick in ihren Augen, den er nicht mochte.

      »Du verstehst nicht«, sagte sie.

      »Ich verstehe nicht?«, fragte er. »Was heißt das?«

      »Es ist ...«

      »Ist da jemand anderes?«

      »Nein, Philip.«

      »Was dann?«

      »Philip«, sagte Chris und wieder flossen Tränen über ihre Wangen. »Ich bin schwanger.«
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      Ich erschrak.

      »Ihr solltet beide tot sein!«, schrie eine Stimme.

      Sie kam mir bekannt vor, doch ich hatte keine Ahnung, woher. Noch immer lähmte mich der Schock über den Unfall. Und der Schmerz, nachdem ich gegen das Straßenschild gestürzt war.

      »Ihr habt mich belogen!«, brüllte die Stimme.

      Trotz meiner Kopfschmerzen hob ich den Blick. Mir wurde schwindelig.

      »Du bist schuld an ihrem Tod!«

      Die blonde Frau mit dem kleinen, roten Kreuz auf ihrer weißen Kleidung, die eben noch bei mir gewesen war, kniete jetzt bei den Schaulustigen einige Meter weiter.

      Bevor ich erkennen konnte, wer dort lag, schob sich ein Gesicht in mein Blickfeld.

      Es war mein Vater.

      War er es, der mit mir schimpfte? Warum? Wieso hätte er mir solche ungeheuerlichen Dinge vorwerfen sollen?

      Die Notärztin stand auf, wischte sich den Straßendreck von der Hose und kehrte zu uns zurück. Sie blieb vor meinem Vater stehen und schüttelte den Kopf.

      Etwas in mir zog sich zusammen. »Wo ist Mama?«

      Mein Vater verzog das Gesicht.

      »Wo ist Mama?«, fragte ich, lauter und verzweifelter.

      Mein Vater antwortete nicht. Brauchte er auch nicht. Der mitfühlende Blick der Ärztin war Antwort genug.

      Der Schmerz, der mich erfasste, war heftiger als mein Schädeldröhnen. Und mit ihm kehrte plötzlich auch die Erinnerung zurück.

      An den Stoß, den man mir verpasst hatte.

      Mir und meiner Mutter!

      Ich war auf die Straße gestolpert. Ein Wagen raste heran. Hände stießen mich beiseite. Ich stürzte auf den rettenden Bürgersteig und blickte überrascht zurück.

      Der Wagen erwischte meinen Retter, dann meine Mutter, die noch immer auf dem Asphalt kauerte.

      Für sie kam jede Rettung zu spät.

      Die Wahrheit war: Meine Mutter war ermordet worden. Und ich hatte mit ihr sterben sollen.

      Mein Vater wusste es.

      Doch wie konnte er behaupten, ihr Tod sei meine Schuld? Ich war doch noch ein Kind. Wie um alles in der Welt kam er bloß darauf?

      Ein jäher Knall riss mich aus meinen Gedanken.

      Der Explosion folgte eine Feuersbrunst, die mich, die anderen Leute und alles andere verschlang.

      Schlussendlich holte mich der Tod also doch.
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      Philip glaubte sich verhört zu haben.

      Ich bin schwanger.

      Er wollte etwas sagen, aber ihm fehlten die Worte. Stattdessen irrte sein Blick hilflos zum Fenster.

      Inzwischen war der Sonntag angebrochen, draußen war es finster und eisig kalt. Noch immer fiel Schnee.

      »Und?«, fragte Chris.

      Philip wandte sich ihr wieder zu.

      »Hast du nichts dazu zu sagen?«

      »Doch, ich ...« Er stockte, nickte, schüttelte den Kopf. Verbissen suchte er nach einer Antwort, die angemessen schien. Das erste, was ihm einfiel, war: »Bist du dir ...?«

      »Was?«, fiel ihm Chris ins Wort. »Was willst du fragen?«

      »Ich meine ...«

      »Ja?« Mit einer harschen Bewegung strich sie sich eine Strähne hinters Ohr.

      Philip räusperte sich. »Also, ich wollte nur wissen, ob du dir sicher bist, dass du schwanger bist?«

      Chris lachte auf. Es klang wie ein Schluchzen. Eine weitere Träne rann ihre Wange hinab.

      Philip schimpfte auf sich selbst.

      Du bist so ein selten dämlicher Idiot!

      Aber verflucht, sein Leben stand seit Tagen Kopf, so vieles war geschehen, zu viel Verrücktes, als dass ein Mensch allein es ertragen konnte.

      Als er zu Chris gefahren war, hatte er sich fest vorgenommen, ihr die Wahrheit zu sagen – und zwar über alles.

      Alles hat eine Erklärung ...

      Er hatte deshalb vieles erwartet. Einen handfesten Streit zum Beispiel. Vielleicht eine Trennung. Aber noch eher eine Versöhnung. Nichts hatte er sich sehnlicher erhofft. Stattdessen ...

      Ich bin schwanger.

      »Nein«, sagte Chris und ließ den Kopf hängen. »Das ist nicht das, was du mich fragen wolltest, oder?«

      »Chris ...«

      »Du wolltest wissen, ob ich mir sicher bin, dass das Kind von dir ist? Ist dir klar, was du mir damit unterstellst?«

      »So war das nicht gemeint.«

      »Wie denn dann?«

      Philip öffnete den Mund. Dann schloss er ihn wieder und schwieg.

      Seine Freundin presste die Lippen aufeinander.

      Beklommen schaute er zu Boden. Sein Blick streifte ihre Hände, die zierlichen Finger, die rot lackierten Nägel.

      Der Montagabend kam ihm in den Sinn, den sie beide in seinem kleinen Kreuzberger Wohnklo verbracht hatten. Chris hatte in seinen Armen gelegen, ihre nackte, verschwitzte Haut dicht an seinem Körper, ihre Finger, die über seine Brust strichen.

      Sie waren glücklich gewesen. Einen Tag später ... Nein, daran wollte er jetzt nicht denken.

      Mit dem, was du getan hast, hast du mir sehr weh getan.

      Viel lieber wollte er die Zeit zurückdrehen, wollte sein Verhalten ungeschehen machen. Und piss die Wand an, das war es doch, was er neuerdings konnte.

      Das Unmögliche möglich machen.

      Er wollte, dass alles wieder wie früher war, dass sie Zeit miteinander verbrachten, Musik hörten, einen Joint rauchten, sich bei diesem lausigen Wetter unter die Decke kuschelten, Spaß hatten, oder tanzen gingen, ja, und sich ab und zu auch mal eine Pille einschmissen. Was sprach schon dagegen?

      Er wollte nichts mehr zu tun haben mit Visionen, Morden, Untoten.

      Er wollte Chris. Okay, und natürlich das Baby.

      Mein Baby!

      Er wollte sie auf der Stelle umarmen, ihre Nähe spüren, ihre Wärme, aber als er sie anschaute, sah er die Tränen, die ihre Wangen hinabflossen.

      Ich glaube nicht, dass das noch geht.

      Ihm wurde klar, dass alles, was er wollte, nur ein Wunschtraum bleiben würde.

      Und verflucht, er würde Chris ohnehin nie mehr berühren können, nicht wenn er nicht wollte, dass ihn eine weitere, schreckliche Vision heimsuchte.

      Allein bei dem Gedanken, sie sterben zu sehen, wurde ihm übel.

      Also blieb er auf der Couch, kauerte auf dem schmalen Rand und zupfte an Rabeas Fell. Er kam sich vor wie Ritz, der fahrig an sich herumgefriemelt hatte.

      Die Katze wurde seiner Berührungen überdrüssig.

      Sie erhob sich, machte gähnend einen Katzenbuckel, sprang vom Sofa und stolzierte in die Küche.

      Chris wischte sich das Gesicht ab. »Wir müssen eine Lösung finden.«

      »Natürlich«, sagte er und war drauf und dran, ihr endlich alles zu erzählen.

      ... für alles gibt es eine Lösung. Man muss nur darüber reden!

      »Aber nicht jetzt, nicht heute«, sagte sie.

      »Wann?«

      »Ich weiß es nicht, ich muss mir selbst erst einmal über alles klar werden. Aber jetzt krieg ich keinen ordentlichen Gedanken mehr zustande, ich bin müde, das alles ... das ist ... es kostet mich viel Kraft. Ich möchte mich hinlegen, ausruhen, schlafen.«

      Philip schwieg.

      »Gib mir etwas Zeit, okay?«

      Zögerlich nickte er.

      Chris stemmte sich empor und folgte der Katze in die Küche.

      »Chris!«, rief Philip.

      Sie blieb im Türrahmen stehen.

      Ihre Blicke trafen sich.

      Worauf wartest du noch? Erzähl es ihr endlich!

      »Chris«, hörte er sich sagen und schalt sich erneut einen Narren, »darf ich bei dir übernachten?«

      Sekundenlang schwieg sie. »Meinetwegen«, sagte sie dann.

      Er wollte ihr schon folgen.

      Dann fügte sie hinzu: »Du kannst auf dem Sofa schlafen.«
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      Diesmal war alles schlimmer.

      Waren zuvor noch Ruinen, mit Bombenkratern übersäte Straßen, ausgebrannte Autowracks zu erkennen gewesen, so liefen sie jetzt durch ein verschneites Brachland.

      Nichts als Schnee, soweit das Auge reichte.

      Auf den ersten Blick mochte es idyllisch und friedlich wirken. Aber wer wollte schon für immer in einer solch bitterkalten, gottverlassenen, einsamen Ödnis leben?

      Zum Glück waren sie zu zweit.

      Auch wenn sie bis auf ihre Namen nichts voneinander wussten, nahmen sie einander an den Händen. Es war ein gutes Gefühl, nicht allein zu sein.

      So standen sie eine ganze Weile da, ratlos, mit wachsender Angst.

      »Was habe ich hier zu suchen?«, wollte Beatrice wissen.

      Philip konnte ihr keine Antwort geben, weil er sie selbst nicht kannte.

      Plötzlich bemerkten sie eine Bewegung weiter vorne.

      Erst konnten sie nicht glauben, was sie sahen. Es war ein Kind. Ein Mädchen? Ein Junge?

      Es war noch zu weit entfernt, um es erkennen zu können.

      Aber es schritt auf sie zu, und sie hörten sein Lachen. Bloß, was gab es an diesem Ort zu lachen?

      Andererseits war es noch ein Kind.

      Es konnte weder begreifen, was geschehen war, noch in welch trauriger Welt es aufwachsen würde.

      Und hieß es nicht auch, Kinder bedeuten die Zukunft?

      Die Hoffnung?

      Ein schöner Gedanke, der ...
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      ... verflog wie der Traum.

      Irritiert blinzelte Philip in ein nächtliches Zwielicht.

      Es dauerte, bis er begriff, dass er nach wie vor auf der Couch in Chris’ Wohnung lag. Die Decke war zu Boden geglitten, die Heizung abgedreht. Ihm war kalt.

      Er zuckte zusammen, als ihn etwas am Rücken streifte.

      Dann vernahm er ein Schnurren.

      Es war nur Rabea, die sich hinter ihm ausgestreckt hatte.

      Er lachte auf.

      Soweit war es mit ihm inzwischen gekommen. Dass eine Katze ihn beinahe zu Tode erschreckte.

      Er zog sich ein T-Shirt über und schlich in die Küche.

      Dem Kühlschrank entnahm er einen Apfelsaft und trank gierig direkt aus der Flasche, als wolle er nicht nur seinen Durst löschen, sondern auch die merkwürdigen Bilder seines Traums hinunterspülen.

      Wie von selbst ging sein Blick aus dem Fenster.

      Das Schneetreiben hatte noch einmal an Stärke zugelegt. Es hatte nicht den Anschein, als würde es jemals wieder aufhören.

      Das wird viel schlimmer.

      Was war das nur für eine schlimme Welt, und wer war die Frau, Beatrice?, die ihn seit Tagen in seinen Träumen heimsuchte?

      Was für ein Albtraum!

      Einerseits. Andererseits hatte sich in dem Traum heute so etwas wie Hoffnung abgezeichnet.

      Kinder bedeuten die Zukunft.

      Nur ein Zufall? Ausgerechnet heute, wo Chris ihm eröffnet hatte, dass sie ein Baby von ihm erwartete?

      Nein, Philip war längst über den Punkt hinaus, dass er an Zufälle glaubte.

      Reiner Zufall ist Zufall.

      Er stellte die Flasche wieder in den Kühlschrank.

      Auf dem Weg zurück zum Sofa blieb er vor Chris’ Schlafzimmer stehen.

      Die Tür war nur angelehnt.

      Ob sie schlief?

      Noch immer spürte er das drängende Verlangen, ihr endlich alles zu erzählen.

      Alles hat eine Erklärung ...

      Er lauschte in ihr Zimmer, hörte aber keine knarzende Matratze, kein Deckenrascheln.

      Ich möchte mich hinlegen, ausruhen, schlafen.

      Er wollte sie nicht wecken, deshalb schlich er wieder zur Couch und schlüpfte unter die Decke.

      Er gähnte, konnte aber nicht einschlafen.

      Er fürchtete einen neuerlichen Traum. Außerdem musste er fortwährend an Chris’ Worte denken.

      Gib mir etwas Zeit!

      Aber verflucht, genau das war es, was er nicht mehr hatte. Zeit! Er hatte dem Kommissar ein Versprechen gegeben.

      Geben Sie mir Zeit. Nur ein bisschen Zeit.

      Seitdem waren Stunden vergangen, der Tag war längst vorbei, und anstatt etwas zu unternehmen, hatte er sich mit Ken getroffen, den Abend im Habana vertrödelt, jetzt lag er bei Chris und haderte mit sich selbst.

      ... für alles gibt es eine Lösung.

      Er stand auf und durchquerte den Raum.

      Die Dielen knarrten unter seinen Füßen, während er sich seine Worte zurechtlegte. Es fiel ihm nicht leicht.

      Doch war es nicht völlig egal, mit welchen Worten er ihr alles erklärte? Ob stammelnd, willkürlich oder wie auch immer – Hauptsache er erzählte ihr überhaupt die Wahrheit.

      Man muss nur darüber reden.

      Nur dass die Wahrheit, das wurde ihm in dieser Sekunde klar, eine ganz andere war.

      Kurz vor ihrer Schlafzimmertür machte er kehrt, ging zurück zur Couch und kroch erneut unter seine Decke.

      Eine gefühlte Ewigkeit wälzte er sich hin und her, bis er jede Hoffnung aufgab. Er würde in dieser Nacht keinen Schlaf mehr finden.

      Als er erwachte, lag Chris neben ihm.
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      Mühsam stemmte sich Jakob Kahlscheuer gegen den Wind, der ihm den Schnee wie scharfe Splitter ins Gesicht peitschte.

      Er war erleichtert, als endlich das Pfarrhaus der St. Clara Kirchengemeinde in Neukölln vor ihm auftauchte, dennoch verlangsamte er seine Schritte.

      Sein Blick suchte das Kirchengebäude ein paar Dutzend Meter weiter, das im Sturm kaum zu erkennen war.

      Was in Gottes Namen mache ich hier?

      Nicht zum ersten Mal stellte er sich diese Frage, und ebenso häufig fand er nur eine Antwort. Es gab keinen anderen Ort, wohin er konnte. Das war alles, was er im Leben hatte.

      Grimmig zog er den Schlüssel aus seiner Jackentasche.

      Er stöhnte auf, als ihm ein eisiger Schmerz durch die arthritischen Glieder fuhr. Der Schlüssel entglitt seiner Hand und fiel in den Schnee. Er presste die Zähne aufeinander und bückte sich danach.

      Obwohl es bitterkalt war, brach ihm der Schweiß aus.

      Er bot alle Kräfte auf, die er noch hatte, aber er bekam die Schlüssel nicht zu fassen. Jetzt würde er für den Rest der Nacht in der Eiseskälte stehenbleiben und erfrieren müssen.

      Aber vielleicht war das sogar die bessere Alternative, weil es allem ein Ende setzte: seinen Schmerzen, der Schlaflosigkeit und den Zweifeln, die an ihm nagten.

      Als wenn sich Gott für mich interessiert.

      Er fühlte sich schon lange alt, ausgebrannt und erschöpft, aber erst durch die jüngsten Vorfälle, Eleonore Berders Herzanfall, das Auftauchen ihres merkwürdigen Enkels und seinen noch seltsameren Fragen, außerdem dieser Lacie, dem skrupellosen Mord und –

      Nein!, bremste Kahlscheuer seine Gedanken. Hör auf damit!

      Er wollte nicht daran denken, nicht jetzt. Es genügte, dass all diese schrecklichen Dinge ihn später noch um den Schlaf bringen würden. Denn natürlich würde er seinen Schlüssel jetzt aufheben können, sich bis ins Haus schleppen, unter die heiße Dusche gehen, dann ins Bett.

      Denn er wollte noch nicht sterben.

      Er holte tief Luft und bückte sich erneut nach dem Schlüssel.

      Da tauchte eine Gestalt neben ihm auf.

      Mit einem Schrei fuhr Kahlscheuer empor. Für einen Moment war er sich sicher, dass nun doch noch seine letzte Stunde geschlagen hatte.

    

  



    
      
        
          
            Kapitel 115

          

          

      

    

    







            Berlin

          

        

      

    

    
      Zuerst glaubte Philip an einen Traum, einen besseren diesmal.

      Dann spürte er ihre Hand, die seine Wange streichelte. Reflexartig zuckte er zurück.

      Chris musterte ihn argwöhnisch. »Was hast du?«

      »Ich ...« Er hielt inne. »Du hast mich berührt.«

      »Äh, ja, und?«

      »Du ...« Wieder brach er ab.

      Sie hatte ihn berührt, ohne dass ihn eine Vision heimgesucht hatte. Keine schrecklichen Bilder von Krankheit, Leiden oder Tod.

      Er verspürte grenzenlose Erleichterung. »Ach«, sagte er, »nichts, nur ... nur ein schlechter Traum.«

      »Das habe ich gemerkt«, erwiderte Chris. »Du hast unruhig geschlafen.«

      Er nickte. Er war froh, dass er überhaupt etwas Schlaf gefunden hatte, nachdem er die Hoffnung längst aufgeben hatte, so wie er auch nicht mehr damit gerechnet hatte, dass Chris und er sich noch einmal annähern würden.

      Und dennoch lag sie jetzt bei ihm auf der Couch.

      Sein Herz klopfte, während er den überraschenden Moment der Zweisamkeit genoss. Sekundenlang schwiegen beide.

      Dann trafen sich ihre Blicke.

      Philip hielt seine Neugier nicht mehr aus. »Wieso bist du hier?«

      »Das ist meine Wohnung.«

      »Nein, ich meine, hier bei mir.«

      »Soll ich wieder ins Schlafzimmer verschwinden?«

      »Nein, nein«, beeilte er sich zu sagen, »es ist nur ... also, ich dachte, nach gestern ...« Er brach ab.

      »Weil du dich nicht getraut hast«, sagte Chris.

      »Wie bitte?«

      »Was denkst du? Dass ich nicht mitbekommen habe, wie du immer wieder vor meine Tür gestanden hast?«

      »Du ... du hast geschlafen«, sagte Philip, »da wollte ich dich nicht wecken.« Das entsprach zwar nicht ganz der Wahrheit, war aber auch nicht gelogen.

      Rabea sprang aufs Sofa, erklomm die Decke, die über ihre Körper ausgebreitet lag, rollte sich zusammen und schlief ein.

      Für einen Moment war alles wie früher. Angenehm und vertraut.

      Ein trügerisches Gefühl.

      »Jetzt bin ich wach«, sagte Chris.

      »Ja.«

      »Willst du jetzt mit mir reden?«

      Philip schwieg.

      Vielleicht war jetzt der Zeitpunkt gekommen, um ihr von den Visionen zu erzählen, seinen Fähigkeiten, seiner Großmutter, seinem Vater, Ritz. Vielleicht sogar auch von Anita Berber. Hanussen. Der kleinen Lisa.

      Doch die Wahrheit war: »Ich kann nicht.«

      Konsterniert starrte Chris ihn an.

      »Tut mir leid«, flüsterte er.

      Chris erhob sich mit einem wütenden Ruck. »Dann komm wieder, wenn du es kannst.«
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      »Pastor Kahlscheuer!«

      »Giacomoto«, japste Kahlscheuer erleichtert, als er den Mann unter der weinroten Baskenmütze erkannte. »Sie sind’s.«

      »Aber ja, was dachten Sie?«

      »Ich dachte ...« Kahlscheuer brach ab. Noch immer raste ihm sein altes Herz in der Brust.

      Er hatte gedacht, es wäre das Narbengesicht, das es sich anders überlegt hatte und doch noch einen unliebsamen Zeugen aus dem Weg räumen wollte.

      Aber davon konnte er Giacomoto wohl kaum erzählen.

      Marco Giacomoto, ein Portugiese und eines der letzten, treuen Mitglieder der Kirchengemeinde, seit er vor Jahren den Lungenkrebs besiegt hatte, blickte besorgt drein. »Ist alles in Ordnung mit Ihnen?«

      »Natürlich.«

      »Sie sehen krank aus.«

      »Nein, nein, mir ... mir geht es gut.«

      Giacomoto schien nicht überzeugt, ging aber zum Glück auch nicht weiter darauf ein. Stattdessen fragte er: »Wo wollen Sie hin?«

      »Nach Hause.« Kahlscheuer deutete zum Pfarrgebäude.

      Auch wenn ihn dort nur weitere, schlaflose Stunden erwarteten, so sehnte er sich inzwischen mehr denn je nach einer heißen Dusche und seinem Bett.

      Wieso in Gottes Namen war er auch dem Jungen die halbe Nacht kreuz und quer durch die Stadt gefolgt?

      Er war ihm von der Gerichtsmedizin bis zu einer Kneipe in Friedrichshain nachgefahren, in der er sich mit einem Freund getroffen hatte. Die Reise hatte geendet in einem Treptower Altbau, wo Philip seither bei seiner Freundin geblieben war.

      Während Kahlscheuer in der Kälte geschlottert hatte, waren ihm nicht nur zunehmend Zweifel gekommen, er hatte sich außerdem wie ein Krimineller gefühlt. Wie jemand, der Böses im Schilde führte.

      Dabei war er nur ein einsamer Mann auf der Suche nach ... Ja, wonach eigentlich?

      Nach Antworten!

      Nicht mehr nur, was sein eigenes, zukünftiges Leben betraf.

      Nein, jetzt auch bezüglich dieses Jungen. Welches Geheimnis verbarg er? Und warum hatte seine Großmutter sterben müssen?

      Giacomoto räusperte sich. »Herr Pastor?«

      Kahlscheuer wollte sich den Schnee aus dem Gesicht wischen, bekam aber nicht einmal mehr die Hände hoch. Seine Arme waren steif.

      Nein, nichts ist in Ordnung, und mir geht es hundeelend.

      Er hustete. »Und Sie, mein lieber Giacomoto, wo wollen Sie zu dieser frühen Stunde hin?«

      »Aber Herr Pastor«, der Portugiese sah ihn an, als habe er den Verstand verloren, »die Messe.«

      »Die Messe?«

      »Es ist Zeit für die Messe.«

      »Natürlich«, beeilte sich Kahlscheuer zu sagen.

      Himmel, wie hatte er das vergessen können? Es war Sonntagmorgen. Zeit für die Morgenandacht.

      Obwohl –

      Er drehte sich zur Kirche um. Der kleine Vorplatz lag verlassen.

      Wahrscheinlich würden sich bei diesem Wetter sowieso kaum Leute zur Andacht aufraffen. Schon an normalen Tagen war kaum etwas los.

      »Geht es Ihnen wirklich gut?«, fragte Giacomoto.

      »Ja.«

      »Vielleicht sollten Sie ...«

      »Ja doch«, fuhr Kahlscheuer auf, »mir geht es gut.«

      Erschrocken tat Giacomoto einen Schritt zurück.

      »Wir sehen uns gleich zur Messe«, fügte Kahlscheuer hinzu, selbst bestürzt über seinen Ausbruch.

      Aber vielleicht war genau das einmal nötig gewesen, denn plötzlich konnte er sich ohne Weiteres bücken. Er spürte nicht einmal mehr den Schmerz.

      Er hob den Schlüssel auf, entriegelte die Tür und trat ins Pfarrhaus.

      »Herr Pastor?«, rief ihm Giacomoto hinterher.

      Kahlscheuer schlug ihm die Tür vor der Nase zu. Schnaufend lehnte er sich gegen das Holz.

      Herr im Himmel, was war denn das?

      Was auch immer, es hatte ihm gut getan. Als hätte er sich von einer unsichtbaren Fessel befreit.

      Er legte seine Jacke ab, wollte sie an die Garderobe hängen und –

      Der Schmerz traf ihn heftiger denn je.

      Mit einem erstickten Schrei stürzte Kahlscheuer zu Boden. Er wälzte sich wimmernd unter Krämpfen hin und her, die einfach kein Ende nehmen wollten.

      Als sie schließlich doch nachließen, hatte er sich eingenässt.

      Ein verzweifeltes Schluchzen entrang sich seiner Kehle.

      Warum? Warum geschieht mir das alles?

      Er schämte sich, weil er seine Blase nicht mehr unter Kontrolle hatte. Weil er ein alter Mann war, der sich hilflos wie ein Wurm am Boden wand. Und weil er mit sich haderte, mit seinem Beruf, dem Glauben und seinem Leben.

      Dabei war er nicht der Erste, der voller Zweifel war.

      Er hatte aufgehört zu zählen, wie oft in den letzten vierzig Jahren die Leute zu ihm, dem Priester, gekommen waren, weil das Schicksal es nicht gut mit ihnen gemeint hatte.

      Warum unterwirft Gott mich einer solchen Prüfung?

      Nicht ein Mal in all den Jahren war er um eine Antwort verlegen gewesen. Immer wieder hatte er ihnen von Gott erzählt, die Bibel zitiert, in der niemals behauptet wurde, das Leben sei einfach.

      Jetzt stellte er sich die gleiche Frage, warum ausgerechnet ich?, und seine Antworten kamen ihm nur noch lächerlich vor, falsch, wie eine große Lüge.

      Glauben Sie an Geister?

      Vielleicht war es das, was der Junge während ihrer Unterhaltung gestern gemeint hatte. Gehörte er, Kahlscheuer, inzwischen auch zu den verlorenen Seelen?

      Was ihn an Eleonore Berder denken ließ, die alte Frau, die ähnlich verzweifelt gewesen war. Bis sie vor seiner Tür gestorben war.

      Nein, sie wurde ermordet!

      Schwerfällig rappelte er sich auf.

      Ermordet!

      Himmel, wie weit war es mit ihm gekommen? Waren seine Zweifel, deine eigene Gottlosigkeit!, so weit gediehen, dass er einen Mord decken wollte? Einen Mord an einer alten, einsamen, hilflosen Frau?

      Wieso hatte sie sterben müssen? Was hatte es mit ihrem Enkel auf sich? War er womöglich ebenfalls in Gefahr?

      Wusste er davon? Und wer würde ihm helfen?

      Warum ausgerechnet ich?

      Vielleicht war das die Antwort.

    

  



    
      
        
          
            Kapitel 117

          

          

      

    

    







            Berlin

          

        

      

    

    
      Philip presste sich dicht an eine Werbetafel.

      Auf dem nach allen Seiten hin offenen Bahnsteig bot sie ihm dennoch kaum Schutz.

      Der Wind fegte die Schneeflocken in die Gesichter der wenigen Pendler, die sich an diesem frühen Sonntagmorgen ins Freie gewagt hatten.

      Vor einer halboffenen Telefonzelle drückten sich Jugendliche herum.

      Ihre schrille Kleidung ließ keinen Zweifel daran, dass sie gerade erst aus einem Club gekommen waren. Die Partystimmung war allerdings verflogen. Einige schlangen sich schlotternd die Arme um die viel zu dünnen Klamotten, die anderen ließen ihre Wut über das Wetter an dem baufälligen Telefonhäuschen aus.

      Trotzdem empfand Philip Neid.

      Es war noch gar nicht so lange her, da war er Teil der Partyszene gewesen, freudig, überdreht – und ahnungslos.

      War seither tatsächlich erst eine Woche vergangen?

      Es kam ihm vor wie eine Ewigkeit, seit sein Leben sich verändert hatte.

      Alles hatte mit dem Mord an der jungen Frau auf dem Ku’damm begonnen. Vor achtzig Jahren. Er hatte ihr das Leben gerettet, damit sie ihr Kind zur Welt bringen konnte: Ritz. Dieser hatte einem anderen Kind das Leben retten müssen: Philip. Jetzt wurde er selbst Vater. Es war, als schließe sich ein Kreis.

      Als wären wir alle Teil eines großen, nein, eines verrückten Plans.

      Bloß welchem?

      Und genau das war der Grund, weshalb er Chris nichts von all dem erzählt hatte.

      Ich kann nicht.

      Denn alles, was er erlebt hatte, war so gewaltig, so rätselhaft, so beängstigend, dass er sie nicht damit belasten durfte, nicht jetzt, da sie ein Baby, dein Baby!, in sich trug.

      Nicht solange er nicht wusste, warum das alles überhaupt geschah.

      Frustriert stieß er den Atem aus. Er hing wie eine eisige Wolke vor seiner Nase.

      Wie aus dem Nichts brach eine Bahn aus dem Schneegestöber.

      Kaum dass sie am Bahnsteig stillstand, eilten die Leute in die Waggons. Einer der Partytypen rutschte aus, stürzte zu Boden.

      Fast hätte Philip die Hand nach ihm ausgestreckt.

      In letzter Sekunde riss er sie zurück. Auf keinen Fall wollte er jemandem zu nahe kommen.

      Deshalb wartete er, bis alle in den Zug gestiegen waren, sich einen Platz gesucht und ihre Kleidung mit hastigen Schlägen vom Schnee befreit hatten.

      Doch auch danach rührte er sich nicht vom Fleck.

      Verflucht, dass er Chris nicht die Wahrheit hatte sagen dürfen, war die eine Sache gewesen.

      Die andere war: Er hatte keinen blassen Schimmer, wie er sein Versprechen gegenüber dem Kommissar erfüllen, geschweige denn wie er überhaupt herausfinden wollte, welcher Sinn hinter allem steckte.

      Wie sollte es ihm gelingen, wenn er nicht einmal wusste, wonach er suchen musste?

      Da besaß er schon eine besondere Gabe, trotzdem fühlte er sich, pitschnass und durchgefroren wie er war, einsam und hilflos wie noch nie.

      Piss die Wand an!

      Ewig in der Kälte herumstehen würde allerdings auch zu nichts führen. Allenfalls zu einer üblen Grippe.

      Der Signalton erklang, die Waggontüren schlossen sich.

      Philip rannte los.

      »Pass doch auf!«, schimpfte ein Mann und prallte mit ihm zusammen.

      Der Schlag riss Philip von den Beinen.

      Er ruderte mit den Armen, bekam eine Hand zu fassen, hielt sich reflexartig daran fest.

      Der Mann stieß ihn von sich, wollte noch die Bahn erreichen.

      Doch Philip ließ die Hand nicht los, weil ...
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      ... die Turbinen aufheulten.

      Das Flugzeug beschleunigte, drückte die Insassen in die Sitze mit den lilafarbenen Bezügen.

      Nur wenige Fluggäste plauderten.

      Weiter vorne hielt sich eine Frau ihr kleines, schreiendes Baby an die Brust. Drei Reihen dahinter plapperten ein kleines Mädchen und ihr Bruder, beide vielleicht vier oder fünf Jahre alt, aufgeregt auf ihre Eltern ein.

      Die Stewardess, die am Eingang zur Kabine saß, lächelte.

      Die anderen Fluggäste hatten die Augen geschlossen und schliefen. Geschäftsleute. Vielflieger. Touristen.

      Als die Maschine Schub aufnahm, verschwamm der Schnee auf den Feldern links und rechts der Startbahn. Das Flugzeug hob von der Rollbahn ab.

      In einer der Ablagen über den Köpfen der Reisenden klapperte Handgepäck. Etwas raschelte. Jemand lachte.

      Jemand sagte etwas in einer Sprache, die niemand verstand.

      Ein gewaltiger Ruck ging durch das Flugzeug.

      Noch bevor einer der Fluggäste überhaupt begriff, was mit ihnen geschah, hatte das Feuer sie alle verbrannt und –

      »Lass mich endlich los!«, schrie der Mann.

      Philips Finger lösten sich von ihm. Keuchend ging er auf dem Bahnsteig zu Boden.

      Sein Blick klärte sich.

      Er sah den Mann, der es gerade noch in die S-Bahn schaffte. Dann schloss sich die Tür hinter ihm.

      Die Blicke der Passagiere hinter den Scheiben waren auf Philip gerichtet, auch die des Mannes. Er hatte schütteres Haar, ein bleiches Gesicht. Er schüttelte den Kopf, als wolle er sagen: Immer diese Gestörten in Berlin.

      Dann rollte der Zug an, und er war weg.

      Die roten Rücklichter der Bahn verschwammen im Schneegestöber. Ebenso die Anzeige über dem rückwärtigen Führerstand: S9. Flughafen Schönefeld.

      Entsetzt schnappte Philip nach Luft.

      Er wird doch nicht etwa ...?

      Er bekam den süßlichen Duft von Rosenwasser in die Nase.

      Hieß es nicht, Dschihadisten parfümierten sich vor dem Einzug in das Paradies mit Rosenwasser?

      Philip stemmte sich empor, klopfte den Schnee von seiner Kleidung, als wolle er damit auch die Panik abschütteln.

      Verflucht, du musst was unternehmen, und zwar schnell!

      Er eilte zu der halboffenen Telefonzelle, griff in seine Hosentasche, zerrte die letzte der beiden Euro-Münzen hervor, die er seit Tagen bei sich trug.

      Aus der anderen Hosentasche klaubte er eine Visitenkarte.

      Er schickte ein Stoßgebet zum Himmel. Hoffentlich war das Gerät nicht demoliert, hoffentlich hatte der Sturm nicht die Leitungen gekappt.

      Er steckte das Geldstück in den Schlitz und wählte.

      Nichts geschah.

      Der Schneesturm wurde heftiger, der Wind heulte. Es klang wie ein höhnisches Lachen.

      Wütend drosch Philip auf das Telefon ein.

      Noch immer nichts.

      Er wollte den Hörer auf die Gabel werfen, als er doch noch ein Freizeichen hörte.

      Die blecherne Stimme eines Anrufbeantworters erklang.

      Verflucht!

      Doch was hatte er erwartet? Dass Kommissar Berger zu dieser nachtschlafenden Zeit, noch dazu am Sonntag, am Telefon saß und nur darauf wartete, dass er anrief?

      Ein Piepsen erklang.

      »Kommissar Berger?«, brüllte Philip in den Hörer. »Ich bin’s, also, Philip Hader. Es ist jetzt ...« Sein Blick irrte über den Bahnsteig, bis er die Bahnhofsuhr entdeckte. Sie war zu weit entfernt. Er kniff die Augenlider zusammen, versuchte durch den Sturm hindurch etwas zu erkennen. »Es ist kurz nach halb 7 ... Ich bin auf dem Weg zum Flughafen ... Schönefeld ... Etwas Schlimmes wird passieren. Bitte kommen Sie. Ich brauche Ihre Hilfe. Beeilen Sie sich. Bitte!«

      Er warf den Hörer auf die Gabel, verfehlte sie. Der Hörer fiel herab, baumelte am Kabel.

      Aus dem Schnee rauschte die nächste Bahn heran.

      Philip wandte sich einer der Türen zu.

      Jemand versperrte ihm den Weg. »Was ist mit Ihnen los?«
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      Was ist los?

      Die Frage brachte Bischof Ricardo de Gussa beinahe um den Verstand.

      Entnervt fuhr er sich durchs Haar, das ihm inzwischen zerzaust, fast schon verwahrlost vom Kopf abstand. Wie lange war es her, dass er sich zuletzt gekämmt und gegelt hatte?

      Angesichts seiner anderen Sorgen war ihm das egal.

      Was ist los?

      Genau das war das Problem: Nichts war los.

      Er wartete seit Stunden auf Nachricht von Cato. Als der sich das letzte Mal gemeldet hatte, war er auf einer Fähre gewesen, auf dem Rückweg von London nach Berlin.

      Längst hätte er über seine Ankunft dort Bescheid geben müssen und über noch einige andere, wichtigere Dinge.

      Zum Beispiel, dass de Gussas Freunde im Officium einem fatalen Irrtum erlagen, wenn sie glaubten, ihr Augenmerk einzig auf Philip Hader in Berlin richten zu müssen.

      De Gussa dagegen war sich ziemlich sicher, die junge Frau in London war Dreh- und Angelpunkt aller Geschehnisse.

      Aber schlussendlich brauchte er dafür die Bestätigung von Cato.

      Wieso meldete er sich nicht? War ihm etwas passiert? Wenn ja, was?

      Behielt der alte Greis in der Krypta am Ende doch recht?

      Die Geschichte wiederholt sich nicht, hatte er de Gussa ins Ohr geflüstert.

      Alles in de Gussa sträubte sich, dies zu glauben. Dennoch nagten zunehmend Zweifel an ihm.

      Hatte er die letzten Tage womöglich etwas übersehen?

      Lagen seine Freunde am Ende doch richtig mit ihrer Behauptung?

      Er löste das weinrote Zingulum seiner Soutane, das ihn mit jedem neuen Tag immer enger einzuschnüren schien. Er musste endlich besser auf seine Ernährung achten. Doch –

      Die Geschichte wiederholt sich nicht.

      Seit Jahrhunderten hatte das Officium die Geschichte gelenkt. Nie war das Geheimnis der Familie Hader an die Öffentlichkeit gelangt. Natürlich hatten die Freunde immer wieder auch zu unschönen Mitteln greifen müssen, aber was war falsch daran gewesen? Es diente einer großen Sache. Der römisch-katholischen Kirche. Und nicht nur ihr.

      Und dennoch: der Missklang unter den Freunden, die offen ausgetragenen Dispute, außerdem Lacies Eigenmächtigkeiten – was, wenn die Ereignisse, die das Officium fürchtete und die zu verhindern sie geschworen hatten, längst aus dem Ruder liefen?

      Und weshalb, in Gottes Namen, meldete sich Cato nicht?

      De Gussa wollte sich wieder seinem Buch widmen, um sich auf andere Gedanken zu bringen, aber er ahnte, dass es ihm nicht gelingen würde.

      Außerdem klopfte es an der Tür.

      Wahrscheinlich war es sein Sekretär, der zum Dienst erschien.

      Vermutlich würde er darauf drängen, dass de Gussa sich endlich der Unterlagen annahm, die sich auf dem Schreibtisch türmten.

      Doch de Gussa würde ihn erst einmal um einen starken Kaffee bitten. Oder noch besser, einen Beruhigungstee für seine aufgewühlten Nerven. »Kommen Sie herein, van Loyen.«

      Das hohe Portal öffnete sich.

      Statt seines Sekretärs trat Pater Silvano ein. »Bischof ...«

      »Was machen Sie denn hier? Habe ich Ihnen nicht gesagt, Sie sollen im Keller bleiben?«

      »Natürlich, Bischof, entschuldigen Sie, aber ... ich glaube, Sie müssen kommen.«

      »Hat der alte Mann wieder gesprochen?«

      »Nein«, der Pater schüttelte den Kopf und erst jetzt bemerkte de Gussa die Angst in seinem Blick, »es ist noch viel schlimmer.«

      De Gussa sprang auf und stolperte über das Zingulum, das er gerade erst gelöst hatte.

      Zum Glück war der Pater sofort zur Stelle und stützte ihn.

      »Danke«, brachte de Gussa hervor. Mit pochendem Herzen griff er nach dem Zingulum und schnürte es mit drei Knoten – Gehorsam, Armut und Keuschheit.

      Am liebsten hätte er noch einen vierten hinzugefügt. Angst.

      Im Vorzimmer kam ihnen sein Sekretär entgegen.

      »Ich komme gleich wieder!«, ließ de Gussa ihn im Vorbeieilen wissen.

      »Aber ...«

      »Gleich, van Loyen, gleich!« Schon war de Gussa mit dem Pater im Gang verschwunden.

      Kaum jemand begegnete ihnen auf ihrem Weg.

      Schnurstracks stiegen sie die Stufen zum Keller hinab.

      De Gussa war in den letzten Tagen so häufig hier unten gewesen, dass ihn der Geruch in dem vollgestopften Lagerraum nicht mehr störte.

      Pater Silvano entriegelte das Schloss einer der Türen.

      Für einen Moment verharrte de Gussa auf dem Treppenabsatz.

      Die Geschichte wiederholt sich nicht.

      Er gab sich einen Ruck und hastete die Stufen hinab.

      Schon von weitem hörte er den alten Mann.

      Er schrie und krakelte, wälzte sich herum, ohne dass er sich von der Stelle fortbewegen konnte. Nach wie vor war er an die Bahre gefesselt.

      »Was ist mit ihm?«, wisperte der Pater bang.

      »Ich weiß es nicht«, sagte de Gussa, aber das war glatt gelogen.

      Er wusste, dass der Mann niemals seine Fähigkeiten verloren hatte, trotz des Komas, in dem er so lange gelegen hatte, nachdem ihn Cato und Lacie vor neunzehn Jahren aufgegriffen hatten.

      Seine Kräfte waren schwächer geworden, das lag in der Natur der Sache. Aber verschwunden waren sie nicht.

      Wer weiß, welche Visionen ihn in diesem Augenblick heimsuchten.

      Bis er mit einem Mal erstarrte.

      Er seufzte.

      Dann lag er still, den Blick starr zur Kammerdecke.

      »Ist er tot?«, fragte eine Stimme vom Eingang.

      »Van Loyen!« De Gussa wirbelte herum. »Was machen Sie hier?«

      »Das frage ich Sie, Bischof.«

      »Spionieren Sie mir nach?«

      »Nein.«

      De Gussa schnaubte. »Und wieso sind Sie dann hier?«

      »Weil man sich Sorgen um Sie macht«, sagte sein Sekretär. »Sie wirken seit Tagen ... abwesend. Und verzweifelt.«

      »Und selbst wenn, das geht Sie nichts an.«

      Achselzuckend trat der Sekretär vor die Bahre. »Was ist mit diesem Mann?«

      »Auch das geht Sie ...«

      »Er ist tot!«

      »... nichts an, van Loyen!«

      Skeptisch beäugte der Sekretär die Fesseln. »Haben Sie ihn getötet?«

      »Das meinen Sie nicht ernst!«, empörte sich de Gussa.

      »Wieso ist er gestorben?«

      »Wahrscheinlich, weil er alt war.«

      »Er war gefesselt!«

      »Das hatte seine Gründe«, sagte de Gussa.

      Ungerührt erwiderte van Loyen seinen Blick.

      »Sie sollten jetzt besser gehen!«, presste de Gussa hervor.

      Zu seiner Verblüffung begann sein Sekretär zu lächeln. Erst dann drehte er sich um und verschwand nach oben.

      Mit einem mulmigen Gefühl sah de Gussa ihm nach.

      Dass van Loyen die Kammer, den Greis, dessen Tod gesehen hatte, behagte ihm ganz und gar nicht. Aber das war ein Problem, das sich lösen ließ, irgendwie.

      Van Loyens Lächeln dagegen, seltsam arglistig, bereitete de Gussa Sorgen.
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      Eine Böe wirbelte den Schnee um Philip herum auf.

      Der Mann vor ihm verschwand in der weißen Wolke, bevor er wieder zum Vorschein kam.

      Das schlohweiße Haar stand ihm wirr vom Kopf. Er trug einen schwarzen Mantel, der mit Schnee und Eis übersät war. Darunter war der weiße Ausschnitt seines Römerkragens zu erkennen.

      »Sie?«, fragte Philip.

      Kahlscheuer, der Priester aus Neukölln, strich sich das Haar aus dem Gesicht. »Ich bin Ihnen gefolgt.«

      »Warum?«

      »Ich muss mit Ihnen reden.«

      »Ich ...«, Philip schüttelte den Kopf und schlug einen Bogen um den Priester. »Ich habe jetzt keine Zeit.«

      Der Priester wollte ihn zurückhalten.

      Mit einem Sprung wich Philip ihm aus.

      »Ich habe gelogen«, hörte er den Priester sagen.

      Philip hastete auf einen der S-Bahn-Waggons zu.

      »Ihre Großmutter ist nicht einfach so gestorben. Sie wurde umgebracht.«

      Philip wirbelte herum.

      Also doch!

      Seine Vermutung gestern im Pfarrhaus war richtig gewesen. Der Priester hatte ihm etwas verschwiegen.

      Sie wurde umgebracht!

      Aber diese Nachricht überraschte ihn nicht sonderlich. Er hatte es beinahe geahnt. Nur zu gut passte der Mord zu den Ereignissen der letzten Tage.

      Erneut fegte sich der Priester das Haar aus dem Gesicht. »Und ich glaube, Sie sind auch in Gefahr.«

      »Das ist nichts Neues.«

      »Brauchen Sie Hilfe?«

      »Nein, und ich muss jetzt weiter.« Philip stieg in die Bahn.

      Die Luft drinnen war stickig und abgestanden, aber allemal besser als die arktischen Temperaturen draußen.

      »Was haben Sie vor?«, rief der Priester.

      »Ich muss zum Flughafen.«

      Das Signal ertönte.

      »Was wollen Sie dort?« Der Priester sprang zwischen den sich schließenden Türen hindurch in den Waggon. »Wollen Sie fliehen?«

      »Wieso sollte ich?«

      »Sie werden von der Polizei gesucht.«

      »Nein, nicht mehr.« Philip suchte sich einen Platz weit weg von den anderen Reisenden.

      Ein Ruck ging durch den Waggon. Die Bahn rollte an.

      Der Priester schwankte und drohte zu stürzen. Er hielt sich an einer Haltestange fest, bevor er sich neben Philip setzte.

      Philip rückte von ihm ab.

      Falls der Priester es mitbekam, so ließ er es sich nicht anmerken. Stattdessen fragte er: »Was wollen Sie dann am Flughafen?«

      »Hören Sie, es ist ... « Philip brach ab.

      Er musterte den Priester.

      Im Waggonlicht war zu erkennen, dass in dessen Gesicht noch mehr Äderchen aufgeplatzt waren. Seine Wangen waren dunkelrot, seine Nase daumendick geschwollen.

      Philip atmete durch. »Wissen Sie was? Sie können mir doch helfen.«

      »Natürlich«, erwiderte der Priester und zog seine Handschuhe aus. Faltige, verkrümmte Finger kamen zum Vorschein. »Aber vorher müssen Sie mir erklären, was los ist mit Ihnen. Warum sucht man Sie als Mörder?«

      »Ich sagte doch, das tut man nicht mehr.«

      Der Priester winkte unwirsch ab. »Und wieso musste Ihre Großmutter sterben?«

      »Tja«, Philip zuckte mit den Schultern, »wenn ich das bloß wüsste.«

      »Ich habe Sie gerade auf dem Bahnsteig beobachtet.«

      »Was soll da gewesen sein?«

      »Ihre Begegnung mit dem Mann. Das war ...«

      »Nur eine Begegnung!

      »... verstörend!«

      Mehr als das, dachte Philip. Es ist verrückt! Er sagte: »Erzählen Sie mir, was passiert ist, gestern mit meiner Großmutter.«

      »Ja, aber danach erzählen Sie mir alles.«

      »Da ist nichts.«

      »Ich bitte Sie!« Kahlscheuer verzog das Gesicht zu einer schmerzverzerrten Grimasse, als er seinen arthritischen Leib nach vorne beugte. »Wegen nichts wurde Ihre Großmutter nicht ermordet.«

      Philip schwieg.

      Unterdessen ratterte die S-Bahn stadtauswärts dem Flughafen entgegen.

      Irgendwann stieß der Priester ein Seufzen aus. »Ihre Großmutter kam zu mir, nachdem sie aus dem Krankenhaus weggelaufen ist.«

      »Was hat sie von Ihnen gewollt?«

      »Das weiß ich nicht.«

      »Haben Sie nicht mit ihr geredet?«

      »Wir hatten keine Gelegenheit mehr. Plötzlich war da dieser Mann ...«

      »Welcher Mann?«, horchte Philip auf.

      Er hatte Ähnlichkeiten mit dir.

      »Ein unansehnlicher Mann«, sagte der Priester, »bleich und pockennarbig. Ihre Großmutter nannte ihn Lacie. Offenbar war er ein Abgesandter des Vatikans. Sie schien ihn zu kennen, denn sie war sofort in heller Panik.«

      Vor Philips geistigem Auge tauchte eine Gestalt auf.

      Ihr Gesicht war voller Narben, kahl und knochig. Sie griff nach dem Fotoapparat.

      Kein Zweifel, dieser Lacie hatte nicht nur seine Großmutter umgebracht, er hatte auch den Mord an Rüdiger Dehnen, dem Kurier-Fotografen, auf dem Gewissen.

      »Und jetzt«, sagte Philip, »glauben Sie, dieser Lacie hat es auf mich abgesehen?«

      »Ja.«

      »Was macht Sie so sicher?«

      »Kurz bevor er Ihrer Großmutter das Genick brach, sagte er, sie hätten ihren Mann gekriegt. Und auch Philip werde ihnen ins Netz gehen. Es sei nur eine Frage der Zeit.«

      »Das hat er gesagt?«, fragte Philip ungläubig.

      »Sinngemäß.«

      »Er sprach von ihrem Mann?«

      »Offenbar Ihrem Großvater«, stellte der Priester fest.

      Philip dachte nach, aber er konnte sich nicht an seinen Großvater erinnern. Was ihn kaum verwunderte, nachdem sein Vater jegliche Erinnerung getilgt hatte.

      Wahrscheinlich ist das Dreckspack gestorben.

      Das war eine Lüge gewesen, so viel war inzwischen klar. Aber da war noch etwas anderes. »Dieser Lacie ... Sie sagten, er sei ein Abgesandter des Vatikans gewesen?«

      »Ja, er ließ keinen Zweifel daran.«

      »Warum interessiert sich der Vatikan für meine Familie? Für meinen Großvater. Meine Oma. Und für mich?«

      »Sagen Sie es mir!« Der Priester sah Philip aufmerksam an.

      Die S-Bahn verlangsamte, obwohl sie noch einige Kilometer von der nächsten Station entfernt war.

      Philip schaute durch die zerkratzte Scheibe nach draußen.

      Der Vatikan.

      Da war sie, eine der vielen Antworten, nach denen er suchte, auch wenn sie ihm kaum weiterhalf.

      »Jetzt sind Sie an der Reihe«, sagte der Priester. »Erzählen Sie!«

      Langsam drehte sich Philip zu ihm um. »Können Sie sich an meine Frage gestern im Pfarrhaus erinnern?«

      »Die nach dem Tod?«

      »In gewisser Weise. Ich fragte nach Geistern, Gespenstern. Und Untoten.«

      Der Priester begann seine verkrümmten Finger zu kneten. »Sie meinen, verlorene Seelen.«

      »Wenn Sie so wollen.«

      »Worauf wollen Sie hinaus?«

      »Was ist, wenn Tote aus dem Jenseits zurückkehren und ...« Philip hielt inne.

      Ich passe auf dich auf!

      Mit diesen Worten war ihm seine Großmutter am Potsdamer Platz das erste Mal gegenübergetreten.

      »Und was?«, fragte der Priester und rieb nervös seine Finger.

      »Und was, wenn Menschen in Kontakt mit den Toten treten können?«

      »Das ist ...«

      »... die Wahrheit«, sagte Philip. Auf einmal wusste er ganz genau, warum sich der Vatikan ausgerechnet für ihn interessierte. »Es ist die Wahrheit.«

    

  



    
      
        
          
            Kapitel 121

          

          

      

    

    







            Berlin

          

        

      

    

    
      »Nein!«, stieß Jakob Kahlscheuer hervor, schärfer als beabsichtigt. »Nein, das ist es nicht.«

      Seine Stimme hallte durch den stickigen Waggon.

      Die umsitzenden Fahrgäste schauten auf. Verstört blinzelten sie zwischen ihren Kapuzen und dicken Schals hervor.

      Kahlscheuer sah zum Fenster hinaus.

      Aber eigentlich wich er nur den Blicken des Jungen, Philip Hader, aus.

      Dieser fragte: »Sind Sie sicher?«

      »Ja.«

      »Was, wenn ich Ihnen sagen ...«

      »Nein!«

      »Haben Sie Angst?«

      »Ich habe keine Angst. Wovor sollte ich Angst haben?« Noch während Kahlscheuer seine Frage aussprach, wurde ihm bewusst, wie schwach seine Stimme dabei klang.

      Und wie ich Angst habe!

      Weil er, wenn er sich auf Haders Worte einließ, alles, was er im Leben noch besaß, endgültig in Frage stellen musste.

      Und diesmal, dessen war er sich ebenso klar, würden keine Ausflüchte und keine Bibelzitate mehr helfen.

      Niemand hat behauptet, das Leben sei einfach.

      Andererseits – wen versuchte er zu verteidigen?

      Sein eigenes Leben?

      Oder eine Kirche, die alte, gebrechliche Frauen ermordete?

      Er spürte den eindringlichen Blick des Jungen. »Sie sagten, ich könne Ihnen helfen«, fragte Kahlscheuer. »Wobei?«

      Der Junge zögerte, als wollte er sich mit diesem abrupten Themenwechsel nicht zufriedengeben. Dann zuckte er mit den Schultern. »Menschen sind in Gefahr, wir müssen sie retten.«

      »Wo? Wann?«

      Erneut schien der Junge einige Sekunden mit sich zu ringen. »Es wird ein Attentat geben«, sagte er schließlich, »auf ein Flugzeug.«

      »Ein Attentat? Sind Sie sicher?«

      »Ja, ziemlich sicher.«

      Kahlscheuer knetete seine Finger, in denen wieder die Entzündung brannte. »Was haben Sie damit zu tun?«

      »Nichts! Außer, dass ich es verhindern muss.«

      »Warum rufen Sie nicht die Polizei? An jedem Flughafen gibt es Sicherheitskräfte, den ...«

      »Niemand würde mir glauben.«

      »Aber wenn Sie sich so sicher sind ...«

      »Trotzdem, sie würden mir nicht glauben.«

      Kahlscheuer schüttelte verwundert den Kopf. »Das verstehe ich nicht. »Sagen Sie ihnen doch einfach, was Sie wissen. Jeder normale Mensch ...«

      »Genau das ist es«, unterbrach ihn der Junge. »Es ist nicht einfach. Und es ist auch nicht ...« Er stockte. »Nicht normal.«

      Immer angestrengter rieb sich Kahlscheuer die Finger. Nicht nur die Schmerzen nahmen zu, auch sein Unbehagen. »Woher, sagten Sie, wissen Sie von dem Attentat?«

      »Darüber habe ich nichts gesagt.«

      »Dann sagen Sie es jetzt.«

      »Auch Sie würden mir nicht glauben.«

      »Der Glaube ist mein Beruf.« Seine Worte waren draußen, noch ehe Kahlscheuer sich ihrer bewusst war.

      Der Junge lächelte, ein schräges, freudloses Lächeln.

      Das beklemmende Gefühl in Kahlscheuer wurde noch stärker.

      Ich fragte nach Geistern, Gespenstern. Und Untoten.

      Plötzlich war er sich nicht mehr sicher, ob er die Antwort hören, geschweige denn dem Jungen helfen wollte.

      Warum ausgerechnet ich?

      Er wünschte sich, er wäre im Pfarrhaus geblieben, hätte die Messe gelesen, sich zu Bett begeben und geschlafen.

      Noch immer sah ihn der Junge lächelnd an.

      »Sie wollen doch nicht etwa behaupten«, sagte Kahlscheuer, »Sie hätten Kontakt zu den Toten?«

      »Genau das!«

      »Das glaube ich nicht.«

      Der Junge lachte auf. »Gerade sagten Sie noch, der Glaube sei Ihr Beruf.«

      »Das ist etwas ...«

      »Etwas anderes?«

      Kahlscheuer schüttelte den Kopf. Sein strähniges Haar fiel ihm ins Gesicht. »Nein!« Er ließ es dort hängen, weil er seinem Arm keine unnötige Bewegung zumuten wollte. »Nein, das können Sie nicht von mir verlangen.«

      »Das will ich auch nicht.« Die Miene des Jungen war wieder ernst geworden. »Ich bitte Sie nur darum, mir zu helfen.«
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      Beatrice erwachte mit einem Schrei.

      Doch kein Laut kam über ihre Lippen. Ein Lederhandschuh presste sich auf ihren Mund und ihre Nase.

      »Seien Sie still«, flüsterte ein Mann, »oder Sie werden sterben.«

      Um Atem ringend schüttelte sie den Kopf.

      Der Druck auf ihr Gesicht wurde stärker. »Ich wiederhole mich nur ein Mal.«

      Sie versuchte sich zu entwinden, doch mehr als ein hilfloses Zappeln kam nicht zustande. Außerdem drohte sie zu ersticken.

      »Werden Sie schweigen?«

      Resigniert nickte sie.

      Der Mann ließ endlich los und trat weg von ihr. »Gut.«

      Dankbar schnappte sie nach Luft. Sie hustete, würgte, spuckte Speichel in die Luft.

      Sie bäumte sich auf und kam nicht vom Fleck.

      Sie war gefesselt.

      Keuchend drehte sie ihr Gesicht und glaubte den Mann zu erkennen. Einen Priester.

      Mrs. Barkley hatte recht.

      Es war der Priester, der mit ihr im Bus auf der Rückfahrt nach London gesessen und sie und Buck despektierlich angestarrt hatte.

      Er war alt, faltig, erschöpft, darüber konnte auch seine Bräune nicht hinwegtäuschen. Oder die Lässigkeit, mit der sein Kiefer auf einem Kaugummi kaute.

      Trotzdem hatte sie keinen Zweifel, dass er seine Drohung wahrmachen würde, schnell und skrupellos.

      So wie er auch Angela getötet hat.

      Und auch diesmal würde Beatrice ihn nicht daran hindern können.

      Sie lag gefesselt in einer kleinen, fensterlosen Kammer, auf einer fauligen Matratze, die nur notdürftig von einem verrosteten Bettgestell gehalten wurde.

      Es gab eine Tür, ein schweres, gusseisernes Tor, wie man es – wie sie von einer Sightseeing-Tour durch den Londoner Untergrund wusste – für gewöhnlich nur in einem Bunker vorfand.

      Vermutlich waren sie bereits in Deutschland. Irgendwo in Berlin.

      Der Mann hüstelte. »Reden wir!«

      »Sie sind ein Mörder!«, sagte Beatrice, ohne darüber nachzudenken. »Sie haben meine Tante auf dem Gewissen!«

      »Daran trug sie selbst Schuld. Sie war stur.«

      Beatrice setzte zu einer Erwiderung an.

      »Und dennoch ...«, kam er ihr mit einem Lächeln zuvor. Nur sein Kaugummikauen verriet, unter welcher Anspannung er tatsächlich stand. »Am Ende hat sie Sie verraten. Sie war sogar glücklich, dass sie endlich all ihre Geheimnisse preisgeben durfte.«

      »Sie lügen!«

      »Und wieso, glauben Sie, habe ich Sie gefunden?«

      Beatrice schnaubte abfällig.

      Keine Ahnung, wie er sie gefunden hatte, aber ganz sicher nicht, weil Angela sie verraten hatte.

      Das hätte sie nie gemacht!

      Letztlich spielte es aber keine Rolle mehr, wie er sie gefunden hatte. Denn er hatte sie gefunden und das machte –

      Ihr schoss ein ganz anderer Gedanke durch den Kopf.

      Wieso hatte er sie überhaupt entführt? Warum hatte er sie am Leben gelassen?

      Was er gesucht hatte, war doch längst in seinem Besitz.

      Als wisse er um ihre Gedanken, beugte er sich zur Seite. »Und jetzt ...«, er nieste, »jetzt sagen Sie mir, wie das funktioniert.«

      »Was?«

      »Das!« Schniefend schob er den Rucksack beiseite, der aufgeknüpft neben dem Bettgestell lag.

      Daneben stand die Schatulle.

      Er deutete auf das Achat. »Wie funktioniert es?«

      »Wie bitte?«

      »Ich sagte«, er hustete, und sein Tonfall verriet seine wachsende Ungeduld, »Sie sollen mir zeigen, wie es funktioniert.«

      Ihr fiel auf, dass seine Kiefer nicht mehr den Kaugummi bearbeiteten.

      Außerdem begriff sie mit einem Mal, warum sie noch lebte.

      Allerdings nicht, weshalb es das Achat nicht mehr tat.

      Was geht hier vor?

      »Machen Sie meine Hände los«, sagte sie.

      »Vergessen Sie’s!«

      »Sie wollen doch, dass ich Ihnen zeige, wie es funktioniert.«

      Der Priester musterte sie finster. »Ich warne Sie!«

      »Was sollte ich denn großartig tun?« Beatrice zappelte mit ihren gefesselten Beinen. »Wie sollte ich damit weglaufen?«

      »Ich werde Sie töten!«

      Das werden Sie sowieso!, dachte sie.

      Weswegen sie auch einen Teufel tun würde, ihm irgendetwas zu verraten. Zumal es nichts gab, was sie verraten konnte.

      Das Achat funktionierte, indem man es berührte.

      Wenn der Priester dabei aber nichts spürte, dann konnte das nur eines bedeuten.

      Das Achat funktioniert tatsächlich nicht mehr.

      Trotzdem wollte sie sich selbst davon überzeugen. Vor allem aber wollte sie, dass er ihr die Fesseln von den Händen nahm. Danach würde sie weitersehen.

      Er packte sie an den Schultern, drehte sie um und löste den Knoten.

      Beatrice richtete sich auf und schüttelte ihre steifen Hände.

      Wachsam beobachtete sie der Priester. »Und jetzt?«

      »Geben Sie es mir!«

      »Und dann?«

      »Wollen Sie es jetzt oder nicht?«

      »Wenn Sie versuchen, mich ...«

      »Halten Sie Mund!«, fuhr sie ihn zu ihrer eigenen Überraschung an.

      Sie hatte keine Ahnung, woher sie plötzlich den Mut dazu nahm.

      Der Priester funkelte sie an. Dann wich die Wut überraschend seiner Müdigkeit, Verzweiflung, aus der auch eine Unsicherheit sprach.

      Die einmal mehr Beatrice’ Hoffnung nährte.

      Aber sie erklärte immer noch nicht, weshalb das Achat nicht funktionierte.

      Der Priester bückte sich zur Schatulle hinab.
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      Für den Rest der Fahrt sagte Philip kein Wort mehr.

      Auch der Priester kauerte wortlos auf seinem Sitz, dessen Unterkante mit Graffiti besprüht worden war. Am Boden trieb ein schmutziges Rinnsal Schmelzwasser um seine Schuhe.

      Immer wieder schaute er zu Philip, als wolle er etwas sagen. Dann ließ er es aber bleiben und begnügte sich damit, nervös seine Hände zu kneten.

      Als sie in Schönefeld ausstiegen, schlug ihnen das Schneegestöber mit aller Wucht entgegen.

      »Das wird ja immer schlimmer!«, stöhnte der Priester.

      Philip, der sich Kens Bommelmütze überzog, reagierte nicht.

      Das wird viel schlimmer.

      Tatsächlich hatte der Sturm seit ihrer Abfahrt in Treptow noch einmal zugelegt. Die Flocken wirbelten so dicht beieinander, dass kaum noch die Hand vor Augen zu erkennen war, geschweige denn die Ampel auf der anderen Straßenseite.

      Doch Autos waren zum Glück kaum unterwegs, und jene Fahrer, die sich auf die Straße gewagt hatten, fuhren im Schritttempo.

      Der Berliner Winterdienst war wie immer weit und breit nicht zu sehen.

      Sie ließen die anderen Reisenden, die aus der S-Bahn gestiegen waren, hinter sich und eilten dem Terminal entgegen.

      Als sie es erreichten, waren sie durchnässt und froren wieder.

      Die Schiebetür am Eingang glitt auf.

      Angenehm warme Luft strömte ihnen entgegen und mit ihr ungeduldiges, genervtes Geplapper.

      Philip erstarrte auf der Stelle.

      »Was ist los?«, fragte der Priester.

      Mit einem Mal war Philips Entschlossenheit verflogen.

      Die Abflughalle war voller Menschen. Mehr Menschen, als Philip wenige Tage vor Weihnachten, noch dazu bei diesem Unwetter, erwartet hatte.

      Die Leuchttafel neben dem Eingang verkündete, dass alle für heute geplanten Flüge verspätet, verschoben oder gleich gestrichen worden waren.

      An diesem Morgen war noch kein einziger Flieger gestartet.

      »Worauf warten Sie?«, drängte der Priester.

      Philip tat einen Schritt nach vorne. Dann blieb er wieder stehen.

      Im Erdgeschoss lungerte ein Großteil der Touristen, Geschäftsleute und Familien in den Wartebereichen herum. Die anderen schlurften durch die wenigen geöffneten Läden.

      Die Mehrzahl der Geschäfte war geschlossen. Schilder informierten darüber, dass Frischwarenlieferungen wegen des anhaltend schlechten Wetters ausgeblieben waren: Liebe Kunden, wir bitten um Ihr Verständnis.

      In einem der Schaufenster stand mit typisch Berliner Schnauze: Dit jibt heut nix!

      Was in Philip einen anderen Gedanken weckte.

      Was, wenn seine Vision diesmal falsch gewesen war? Wenn heute kein Räumdienst mehr ausrückte und kein Flugzeug abhob, dann würde auch kein Unglück geschehen.

      »Was denn jetzt?«, rief der Priester und deutete hinüber zu den Abflugschaltern.

      Violette Schilder weckten Philips Aufmerksamkeit.

      Passagiere, die in lilafarbene Sitzbezüge gepresst wurden.

      Nein, wurde ihm klar, heute stiegen ganz sicher noch Flugzeuge auf, und wenn nicht heute, dann morgen, übermorgen, egal wann – das Unglück würde geschehen, so oder so.

      Seine Gabe hatte ihn noch nie betrogen.

      Das Unmögliche möglich machen.

      Zugleich war sie jetzt aber auch sein größtes Hindernis.

      Denn allein bei dem Gedanken, sich durch die gereizte, rücksichtslose Menge zu zwängen, zahllose Menschen zu berühren und ihre Tode zu erleben, wurde ihm übel.

      Und trotzdem –

      Ich habe keine andere Wahl.

      »Dorthin«, sagte er und wies auf die Rolltreppe, die zu den Abfertigungsschaltern von German Wings hinaufführte.

      Hastig schlängelte er sich an den Leuten vorbei, sorgsam darauf bedacht, jeden Körperkontakt zu vermeiden.

      Sie erreichten das erste Stockwerk.

      Noch mehr Menschen, viel zu viele. Manche schliefen, einige schwiegen, die meisten liefen kreuz und quer, telefonierten dabei, plauderten, die wenigsten lachten, die meisten schimpften.

      Immer wieder wurde ihr Stimmenwirrwarr von einem Gong und einer anschließenden Durchsage übertönt.

      »Und jetzt?«, fragte der Priester.

      Philip hastete in die menschenleere Nische zwischen den Geschäften zweier Last-Minute-Anbieter. »Halten Sie Ausschau!«

      »Wonach?«

      »Nach ...« Philip brach ab.

      Nach einem Mann mit Koffer, hatte er sagen wollen.

      Aber angesichts der Vielzahl wartender Fluggäste mit unzähligen Koffern eine denkbar unnütze Information.

      Er riss sich Kens Strickmütze ab, als könne er auf diese Weise einen klaren Kopf bekommen.

      Unterdessen zupfte sich der Priester die Handschuhe von den Fingern und stopfte sie in die Manteltaschen. Anschließend öffnete er den Reißverschluss seiner Jacke. Der schmale, weiße Priesterkragen war nicht zu übersehen. »Vielleicht sollten wir die Sicherheitskräfte verständigen.«

      »Die können uns nicht helfen.«

      »Aber ...«

      »Was soll ich denen denn sagen?«

      »Sie ...«

      »Nein!«, sagte Philip, der sich lebhaft vorstellen konnte, wie die Beamten reagieren würden.

      Sie haben einen Attentäter gesehen? In einer Vision? Hahahaha!

      Abgesehen davon, dass sie ihm nicht glauben würden, er wusste nicht einmal, wie er den Typen beschreiben sollte, mit dem er am S-Bahnhof Treptower Park zusammengestoßen war.

      Der Mann hatte Winterklamotten getragen, schütteres Haar, ein bleiches Allerweltsgesicht.

      Das traf auf den Großteil der hier versammelten Männer zu.

      »Was machen wir dann?«, fragte der Priester.

      »Wir? Nichts.«

      »Aber ...«

      »Ich muss allein suchen.«

      »Wonach?«

      »Nach dem Mörder natürlich!«, fuhr Philip auf. Er dämpfte seine Stimme. »Dem Attentäter!«

      Die Blicke einiger umstehender Leute richteten sich auf ihn.

      Eine ältere Dame, die Gummistiefel trug, runzelte die Stirn, bevor sie mit quietschenden Sohlen verschwand. Ein Geschäftsmann im Anzug zog seine kleine Tochter an sich.

      Philip beachtete sie nicht, musterte stattdessen die Gesichter der Menschen vor den Schaltern von German Wings.

      »Das ist doch irre!«, entgegnete Kahlscheuer. »Lassen Sie uns endlich den Sicherheitsdienst rufen.«

      »Nein!«

      »Wie in Gottes Namen wollen Sie ihn finden?«

      »Er ist nur eine Bahn vor uns eingetroffen.« Wie lange war das her? Fünf Minuten? Zehn? Maximal fünfzehn. »Keinesfalls hat er die Zeit gehabt, seinen Koffer einzuchecken.«

      »Dann werden die Sicherheitskräfte die Bombe entdecken, sobald sie den Koffer durchleuchten.«

      »Das werden sie nicht!«

      »Wieso denn? Bei dem ganzen Sicherheitszirkus wird kein Mensch mehr ...«

      »Das Unglück wird passieren.«

      »Wie soll er die Bombe denn an Bord schmuggeln?«

      »Wie auch immer, er schafft es«, sagte Philip.

      Der Priester musterte ihn skeptisch. Es war ihm deutlich anzusehen, welche Frage ihm auf der Zunge brannte. Woher wollen Sie das wissen?

      Aber er schluckte sie hinunter.

      Philip blickte in die Menschenmenge, in die er sich nicht hinein traute.

      Piss die Wand an!

      Er musste endlich etwas unternehmen.

      »Hey, Sie da!«, rief eine Stimme.
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      Gebannt beobachtete Beatrice den Priester.

      Er hob das Achat aus der Schatulle. Unentwegt kauten seine Zähne auf dem Kaugummi.

      Ansonsten tat er nichts.

      Er riss die Augen nicht auf, er zuckte nicht zusammen, er gab kein entspanntes Seufzen von sich.

      Er schniefte nur und wischte sich die Nase.

      Beatrice’ Blick suchte das Achat, das er noch immer zwischen den Fingern hielt.

      Das feine, anmutige Schimmern, das sie in der Royal Bank of Scotland bemerkt hatte, war erloschen.

      Ist es wirklich möglich, dass ...

      Zögernd streckte Beatrice die Hand aus.

      Der Priester hielt das Achat umkrampft, als hätte er es sich anders überlegt. Schließlich reichte er es ihr aber doch.

      Beatrice holte Luft, dann nahm sie es an sich.

      Nichts geschah.

      Mit einem enttäuschten Zischen stieß sie den Atem wieder aus.

      In London war die Berührung des Achats schlimm, berauschend, gewaltig, erschreckend gewesen.

      Jetzt fühlte es sich an wie kalter, nutzloser Abfall, eine verwelkte Rose, ein vergessener Haarschopf, was auch immer.

      Mein Gott, es ist tatsächlich kaputt!

      Trotzdem wollte Beatrice es nicht wahrhaben. Sie presste ihre Finger um das Achat, als könnte sie es auf diese Weise wieder zum Leben erwecken. Aber es blieb wirkungslos, einzig ihre Knöchel traten vor Anstrengung weiß unter der Haut hervor.

      Enttäuscht ließ sie das Achat in ihren Schoß fallen.

      Wenn es nicht mehr funktioniert ...

      »Und?«, fragte der Priester.

      Plötzlich bekam sie es mit der Angst. »Nichts.«

      »Wie? Nichts?«

      »Es funktioniert nicht.«

      »Das kann nicht sein.«

      »Ich ...« Weiter kam sie nicht.

      Sein Schlag traf sie mit voller Wucht. Er schleuderte sie zurück auf die Matratze.

      Das rostige Gestell knirschte, knackste, dann brach es zusammen.

      Beatrice riss erschrocken die Arme hoch.

      Das Achat machte einen Satz, wirbelte durch die Luft – und krachte mit einem hässlichen Scheppern auf den Betonboden.

      »Was haben Sie getan?«, schrie der Priester.

      Benommen rieb sich Beatrice ihre schmerzende Wange.

      Der Priester ging vor dem Achat in die Knie, hob es auf und hielt es sich vor die Nase. Es war unversehrt.

      Was immer das heißt, dachte Beatrice, wenn es ohnehin nicht mehr funktioniert.

      Der Priester starrte sie an. »Lügen Sie mich nicht an.«

      »Das mache ich nicht.«

      »Machen Sie, dass es seine Kräfte entfaltet.«

      »Das kann ich nicht.«

      »Sofort!«

      »Ich sagte doch ...« Beatrice schluckte. Sie spürte Tränen auf ihren Wangen. »Es funktioniert nicht. Nicht mehr.«

      Sie duckte sich, als der Priester die Hand zu einem weiteren Hieb hob.

      In letzter Sekunde schien er sich zu besinnen.

      Schniefend zog er die Nase hoch und stapfte in wütenden Kreisen durch den Bunker. Er zog ein Taschentuch aus seiner Soutane und schnäuzte sich. Dabei schüttelte er den Kopf, als wolle er sagen: Das ist unmöglich!

      Aber Beatrice hatte nicht gelogen.

      Es funktioniert nicht. Nicht mehr.

      Das allein war es allerdings nicht, das ihr Angst machte.

      Denn wenn das Achat kaputt war, dann geriet auch der Plan außer Kontrolle. Was bedeutete das für ihren Bruder? War er in Gefahr?

      Verdammt, sie musste Philip erreichen. So schnell wie möglich.
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      Philip schenkte der Stimme keine Beachtung.

      »Hey, haben Sie mich gehört?«

      Stattdessen konzentrierte er sich auf die Menschenmenge vor den German Wings-Schaltern.

      »Treten Sie vor!«

      Philip ließ seinen Blick über die vielen Männer gleiten, die genervt, gelangweilt oder aufgeregt herumstanden.

      »Meinen Sie uns?«, hörte er den Priester fragen.

      »Sehen Sie noch jemand anderes?«, blaffte die Stimme.

      Diesmal wandte sich Philip ihr zu.

      Zu seiner Überraschung lag der Gang vor den beiden Reisebüros inzwischen leer und verlassen.

      Einzig vier Männer in den blauen Uniformen des Bundesgrenzschutzes bildeten einen Halbkreis. Maschinengewehre hingen an Riemen über ihren Schultern.

      Einer von ihnen suchte den Blick eines Geschäftsmanns.

      Dieser stand ein paar Meter weiter in Sicherheit, ein Kleinkind an sich gedrückt. Er nickte, als wolle er sagen: Ja, genau, das sind sie! Sie haben sich über ein Attentat unterhalten!

      Einmal mehr verfluchte Philip sich selbst.

      Düster blickten ihn die Beamten an. »Wir möchten Sie bitten, uns zu begleiten.«

      »Wieso?« Philip stellte sich dumm. »Hab ich was verbrochen?«

      »Nein, wir möchten uns nur mit Ihnen unterhalten.«

      »Worüber?«

      »Bitte kommen Sie mit.« Beinahe unmerklich spannten sich die Beamten an.

      Unterdessen war auch die Aufmerksamkeit der umstehenden Fluggäste geweckt. Endlich schien es eine Abwechslung zu geben.

      Das Stimmengemurmel wurde leiser, bis es endgültig erstarb.

      »Hören Sie«, sagte der Priester und hob beschwichtigend die Hände.

      Prompt ergriffen die Beamten ihre Waffen.

      Der Priester zuckte zusammen. »Wir ... wir können Ihnen das erklären.«

      »Das steht Ihnen frei. Aber nicht hier.«

      Mit wachsender Verzweiflung versuchte Philip einen Blick über die Schultern der Beamten zu werfen.

      Wo, verflucht, bleibt Kommissar Berger?

      Vermutlich steckte er mit seinem Wagen im Schneetreiben fest. Vorausgesetzt, er hatte Philips Mailboxnachricht überhaupt schon abgehört.

      »Gehen wir!«, sagten die Beamten.

      Philip blieb stehen. »Nein!«

      »Bitte«, der Priester sog scharf die Luft ein, »machen Sie keine Dummheit.«

      »Wir können hier nicht weg.«

      »Vielleicht sollten wir tatsächlich mit den Beamten reden.«

      »Ich hab doch gesagt, das bringt nichts.«

      »Trotzdem, wir ...«

      »Genug!« Die Beamten schlossen ihren Halbkreis enger.

      Reflexartig wich Philip zurück.

      Sofort stand einer der Beamten bei ihm. Er packte Philip am Arm. »Kommen Sie mit!«

      Philip wollte sich der Umklammerung entwinden. Vergebens.

      Der Polizeigriff war eisern.

      Außerdem schossen ihm Bilder durch den Kopf, Bilder von einer Krankheit, einem fürchterlichen Schmerz und ...

      ... er spürte, wie ein zweiter Beamter nach ihm griff.

      Noch mehr Bilder drangen in ihn ein, viel zu viele, mehr als er ertragen konnte.

      Mit einem erstickten Röcheln sackte er zu Boden.

      Augenblicklich ließen die Beamten von ihm ab. Ihre Zukunft verschwamm vor seinen Augen, löste sich auf, ihre Wirkung allerdings hallte in ihm nach.

      Er schmeckte Galle auf seiner Zunge. Stöhnend hockte er in einer schmutzigen Pfütze.

      Nur langsam klärte sich sein Blick.

      Hunderte Menschen standen um ihn herum. Ein Gesicht stach aus der Menge hervor, bleich und mit schütterem Haar.

      Ein Allerweltsgesicht.

      Der Mann schien unbeeindruckt vom Geschehen um Philip, schenkte ihm nicht einmal Beachtung. Er sprach mit einer Frau in einer lila Uniform. Die Stewardess hielt einen Koffer in der Hand.

      Der Koffer war identisch mit jenem, den der Mann ihr entgegenstreckte.

      Die Erkenntnis fiel Philip wie Schuppen von den Augen. Verflucht, so kam die Bombe an Bord.

      Sie tauschen die Koffer!

      »Die da!«, hustete er und deutete mit der Hand auf die Beiden. »Das ... sind ... Attentäter!«

      Die vier Beamten rührten sich nicht. Ihre Blicke sprachen Bände: Glaubst du, wir fallen auf so einen dummen Trick rein?

      Allerdings hatten seine Worte die Aufmerksamkeit des Mannes und der Stewardess geweckt. Sie wandten sich ihm zu.

      Jetzt oder nie!

      Philip sprang hoch, schneller als er es selbst für möglich gehalten hätte.

      »Stehenbleiben!« Die Beamten entsicherten ihre Waffen.

      Doch da tauchte Philip bereits in die Menge. Die Leute schreckten vor ihm zurück. Was ihm nur recht war.

      Andererseits boten sie so ein freies Schussfeld.

      »Stehenbleiben! Sofort!«

      Einem Impuls folgend schlug Philip einen Haken. Und noch einen. Kein Mensch, der noch bei Trost war, würde blindlings in die Menge feuern.

      Derweil sahen ihn die Attentäter kommen.

      Der Mann ergriff die Flucht, doch Philip bekam seine Jacke zu fassen. Der Geruch von Rosenwasser stieg ihm in die Nase.

      Wenn es noch einen Zweifel gegeben hatte, jetzt war er beseitigt.

      Philip packte den Mann am Kragen.

      Die Bilder, die ihm erschienen, überraschten ihn nicht, erschütterten ihn nicht. Er hatte sie alle schon einmal gesehen.

      Stattdessen griff er nach dem Koffer.

      Der Mann schien derart überrascht, dass er es einfach geschehen ließ. Verwundert starrte er Philip an.

      Der wirbelte herum. Er sah die Beamten auf sich zustapfen. »Das ist ...«, er hielt den Koffer hoch, »... eine Bombe.«

      Eine schwangere Frau schrie auf. In derselben Sekunde brach das Chaos aus.

      Menschen stürzten in alle Himmelsrichtungen davon. Ihre panischen Schreie hallten in der hohen Abfertigungshalle wider.

      Die Beamten verschwanden im Durcheinander.

      Philip zögerte.

      Worauf wartest du?

      Er spurte zur Treppe.

      »Hinterher!«, bellte jemand einen Befehl.

      Die letzten Stufen bis zum Ausgang nahm Philip mit einem Satz.

      Die Türen glitten auf.

      Er floh hinaus in den Schneesturm.

    

  



    
      
        
          
            Kapitel 126

          

          

      

    

    







            Berlin

          

        

      

    

    
      Während Cato rastlos durch den Bunker tigerte, putzte er sich die Nase.

      Dann tastete er die Taschen seiner Soutane nach einer neuen Kaugummipackung ab. Unglücklicherweise wurde er nicht fündig.

      Natürlich nicht, weil er sich, wie ihm jetzt wieder einfiel, den letzten Kaugummi in den Mund geschoben hatte, kurz bevor das Mädchen aus der Betäubung erwacht war.

      Eben diesen Kaugummi hatte er vor Schreck verschluckt, als das Achat auf den Betonboden gekracht war.

      Jetzt täte er einiges für einen neuen.

      Er verspürte ein Kratzen im Hals, obendrein brannten seine Augen, die Nase triefte.

      Kein Wunder, erst die Hitze in Brasilien, jetzt die Eiseskälte in Deutschland, dazu der wenige Schlaf. Sein alter Körper hatte sich einen Schnupfen eingefangen.

      Und der Druck im Kopf machte ihm das Denken schwer.

      Weswegen er vorhin auch die Beherrschung verloren und seine Wut an der jungen Frau ausgelassen hatte.

      Und weil das Achat wider Erwarten nicht funktionierte.

      Was hatte er die letzten Jahrzehnte nicht alles für Strapazen auf sich genommen, nur um es zu finden? Er hatte dabei so viel Schuld auf sich geladen, dass es für eine Ewigkeit in der Verdammnis reichte.

      Und jetzt?

      »Was haben Sie vor?«

      Die Stimme der jungen Frau schreckte ihn aus seinen Gedanken.

      Sie hockte inmitten der Überreste des rostigen Bettgestells. Auf ihrer Wange prangte noch der feuerrote Abdruck seiner Ohrfeige.

      Ihm fiel auf, wie sie sich bemühte, die Beinfesseln zu lösen.

      »Lassen Sie das!«, sagte er und hustete.

      Sie hielt inne. »Sie haben keine Ahnung, was Sie machen sollen, oder?«

      »Seien Sie still.«

      »Ich sage Ihnen, was Sie tun sollten: Lassen Sie mich gehen!«

      »Seien Sie endlich still!«

      »Wovor haben Sie Angst?«

      »Ich sagte«, er machte einen Satz auf sie zu, »Sie sollen den Mund halten.«

      »Oder was? Bringen Sie mich um?«

      Er hob die Faust.

      Die junge Frau zuckte zurück.

      Was ihm einmal mehr bewusst machte, wie dünn sein Nervenkostüm inzwischen war. Er konnte sich nicht daran erinnern, wann er zum letzten Mal die Beherrschung verloren hatte.

      Aber das war nicht einmal das Schlimmste.

      Er lockerte die Faust, winkte unwirsch ab und stapfte wieder durch den Raum.

      Viel schlimmer war: Die junge Frau hatte recht.

      Er wusste tatsächlich nicht, wie es weitergehen sollte. Damit, dass das Achat seine Wirkung verlor, hatte niemand gerechnet.

      Er hatte keine andere Wahl, er musste Bischof de Gussa verständigen, ihm erklären, dass er einem Irrtum erlegen war. Dennoch fürchtete er diesen Anruf.

      Erneut wischte er sich die Nase.

      Er fühlte sich müde, ausgelaugt, nicht nur, was seine körperlichen Kräfte anging.

      »Suchen Sie das Mädchen!«, hatte Bischof de Gussa ihm aufgetragen. »Bringen Sie sie mir – und das, was sie besitzt.«

      De Gussa war sich seines Sieges gewiss gewesen.

      »Danach wird alles ein Ende haben«, hatte er hinzugefügt. »Sie gehen in den Ruhestand, Cato, den haben Sie sich verdient.«

      Gestern hatte er sich endlich am Ziel geglaubt. Er hatte die junge Frau gefunden. Sie trug das Achat bei sich.

      Aber es funktioniert nicht.

      Das allein war Grund genug für seine Sorgen. Aber da war noch etwas anderes, das ihm Unbehagen bereitete. Was auch immer, er bekam es mit seinem verschnupften Schädel nicht zu fassen. Denn wieder dachte er nur: Es funktioniert nicht. Nicht mehr.

      Und das bedeutete, nichts würde ein Ende haben.

      Die Suche würde wieder von vorne beginnen. Er, Cato, würde erneut hinaus auf die Straße müssen, in die Hitze, die Kälte, von einem Ort zum anderen, auf die Suche nach der Wahrheit.

      Er wusste nicht, ob er die Kraft dafür besaß.

      Am liebsten hätte er sich hingelegt, auf die Matratze, die Augen geschlossen und geschlafen. Für den Rest seiner Tage.

      Aber da saß ja immer noch die junge Frau.

      Bringen Sie mich um?

      Es hatte keinen Sinn, das Unvermeidliche hinauszuzögern, er musste dem Bischof Bericht erstatten. De Gussa würde wissen, was als Nächstes zu tun war.

      Zumindest hoffte Cato, dass der Bischof es wusste.

      Er öffnete die schwere Tür und verließ den Bunker. Mit einem lauten Knall zog er die Tür zurück in die Angeln.

      Noch während er das Schloss verriegelte, wählte er eine Nummer auf seinem Handy.

      Es dauerte eine Weile, bis durch die dicken Kellerwände eine Verbindung zustande kam.

      Derweil begann er seine Worte zu formulieren. Es tut mir leid, Bischof, aber sie ist es nicht. Sie ist nicht die Richtige. Das Freizeichen erklang. Denn das Achat funktioniert nicht. Nicht mehr. Natürlich würde auch der Bischof überrascht sein, aber –

      Cato erstarrte in der Bewegung.

      Plötzlich wurde ihm klar, was ihm Sorgen bereitete.

      Es war der Blick der jungen Frau.

      Als das Achat nicht funktionierte, hatte in ihm die gleiche Überraschung gestanden, die auch er empfunden hatte.

      Das ist unmöglich!
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      Der Schneesturm peitschte Philip schmerzhaft ins Gesicht.

      Schon im nächsten Moment schlug er ihm ins Kreuz, als wolle er ihn mit aller Macht vorwärtstreiben.

      Beeil dich, du hast nur noch wenig Zeit!

      Doch das Vorwärtskommen kostete Mühe. Auf den Gehwegen und Straßen türmte sich inzwischen der Schnee.

      Immer wieder versank er mit den Schuhen in den dichten, tiefen Massen, stolperte, hielt sich auf den Beinen, schleppte sich weiter.

      Währenddessen fraß sich die Feuchtigkeit durch die Fasern seiner Kleidung. Die Kälte brannte auf seiner Haut.

      Die Finger spürte er nicht mehr, trotzdem ließ er den Koffer nicht los.

      Hinter ihm vernahm er die Schreie der Leute, die aus dem Terminal flohen.

      Er legte noch einmal an Tempo zu.

      Vor ihm tauchte die Haltezone für Taxis auf. Normalerweise reihten sich dort unzählige Pkws hintereinander.

      Aber was ist schon normal?

      An diesem Morgen standen nur zwei Mercedes auf dem Parkstreifen. Vermutlich steckten die anderen im Sturm fest, oder ihre Fahrer waren gleich zu Hause geblieben.

      Philip beneidete sie.

      An einem Tag wie diesem, unter anderen Umständen, hätte er sein kleines Wohnklo in Kreuzberg auch nicht verlassen.

      Jetzt hastete er an den Taxis vorbei.

      Nach rechts ging es zu den eingezäunten Parkplätzen für Kurzzeitparker. Da würde er nicht weit kommen. Also rannte er nach links.

      Weg vom Terminal. Weg von den Menschen.

      Er rannte weiter, immer weiter, bis er nur noch umgeben war von weißen Wänden, weißem Himmel, weißen Straßen. Die Schreie der Leute waren verstummt.

      Nur der Wind kreischte noch in seinen Ohren.

      Als er einen Blick über die Schulter warf, war das Terminal verschwunden. Der Wind und der Schnee löschten seine Schuhabdrücke.

      Keuchend verlangsamte er seine Schritte.

      Du bist entkommen!

      Mit der freien Hand wischte er sich die Eisklumpen ab, die an seinen Wangen klebten. Lippen, Nase, alles war taub.

      Er war nicht einmal mehr zu einem klaren Gedanken fähig.

      Wozu auch?

      Er musste den Koffer loswerden, danach würde er weitersehen.

      Wie aus dem Nichts tauchten Sträucher vor ihm auf, über die eine Schneedecke ausgebreitet lag. Er zwängte sich durch das Gestrüpp hindurch.

      Zweige zerkratzten sein Gesicht, aber auch das spürte er nicht.

      Er lief weiter, bis er eine Straße passierte.

      Es dauerte einen Moment, bis er begriff, dass es sich bei dem vereisten Asphalt unter seinen Füßen um die Startbahn handelte.

      Piss die Wand an, er befand sich auf dem Flugfeld.

      Als wäre das nicht genug, tauchte ein Schatten aus dem Schneetreiben auf.

      Der Schemen verwandelte sich in einen Mann.

      Philip glaubte ihn zu erkennen.

      Kahlscheuer?

      Aber wie hatte der Priester ihn hier draußen gefunden?

      Das Gestöber hatte Philip so rasch verschluckt, niemand konnte wissen, in welche Richtung er verschwunden war.

      Und doch steuerte der Mann zielstrebig auf ihn zu.

      Die Worte seiner Großmutter kamen Philip in den Sinn.

      Du musst ... treffen!, hatte sie in ihrem Krankenbett gesagt.

      Damals hatte er vergeblich von ihr zu erfahren versucht, wen sie meinte.

      Aus irgendeinem Grund war er plötzlich überzeugt, dass er die Antwort jetzt endlich erfahren würde.

      Der Mann, der auf ihn zueilte, war der Reisende aus der Zukunft.

      Aus dem Jahr 2028.

      Er war wie Philip durch die Zeit gereist, um Leben zu beschützen. So musste es sein.

      Fragt sich nur: wessen Leben?

      Philips Kehle schnürte sich zu.

      Der Mann hatte ihn erreicht. Wie Philip war er über und über mit Schnee bedeckt. Als er sich über den Kopf strich, erkannte Philip, dass er ebenfalls eine Glatze trug.

      Er war genau so groß wie Philip. Er war nur einige Jahre älter.

      Er hat Ähnlichkeiten mit dir.

      Zufrieden nickte der Mann. »Philip!«

      Der Koffer entglitt Philips Hand, als er antwortete: »Ich!«
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      Diesmal verlor Bischof de Gussa nicht viele Worte.

      Er warf einen raschen Blick in die Runde seiner Freunde, die sich in dem Haus in der kleinen Gasse nahe der Piazza Navona versammelt hatten.

      Dann sagte er: »Der alte Mann ist heute gestorben!«

      Sofort erhob sich ein aufgebrachtes Gemurmel unter den alten Männern des Officiums.

      Nichts, so wurde de Gussa schmerzlich klar, hatte sich seit ihrem letzten Treffen verändert.

      Fast nichts, korrigierte er, aber das machte die Sache nicht besser.

      Nein, nur schlimmer.

      Boris Garnier, der Präfekt der Kongregation für die Glaubenslehre, ergriff das Wort, und augenblicklich verstummten alle Stimmen.

      De Gussa war sich nicht sicher, ob er als ihr gewähltes Oberhaupt auch noch diesen Einfluss auf sie hatte. Er wollte keine Probe aufs Exempel machen, weil er das Ergebnis fürchtete.

      »Warum ist er gestorben?«, fragte Garnier.

      »Weil er alt war.«

      »Das ist alles?«, erwiderte Fabricio Lucarno, der junge Abt aus New York. »Weil er alt war?«

      Monsignore Mundaste, der südafrikanische Bischof, pflichtete ihm nuschelnd bei.

      Ein Prälat, der weiter hinten im Schatten saß, erklärte: »Wollen Sie damit andeuten, dass die Lage nicht so schlimm ist, wie Sie uns weismachen wollten?«

      Sofort bereute de Gussa seine Worte.

      Er hätte wissen müssen, dass seine Freunde sie zum Anlass nehmen würden, die Bedeutung der Ereignisse herunterzuspielen.

      Er ließ seinen Blick über die versammelten Würdenträger streifen, nur Garnier sparte er aus.

      Zwei Plätze neben dem Präfekten war die Wandlampe defekt.

      Ein makabrer Zufall, dass ausgerechnet davor der leere Stuhl von Jürgen Launitzer stand, dem Erzbischof aus Köln, der die Schmerzen in seiner Hüfte nicht mehr ausgehalten hatte. Zur Stunde lag er auf dem OP-Tisch der Universitätsklinik Köln.

      »Ich will Ihnen überhaupt nichts weismachen«, sagte de Gussa. »Und ich weiß, Ihnen allen ist sehr wohl bewusst, worum es hier geht: um die Familie Hader, diese unheilige Familie, deren ...«

      »Wollen Sie uns etwa unterstellen, dass wir vergessen hätten, warum wir hier sind?«, unterbrach ihn Garnier.

      Beinahe hätte der Bischof bestätigt. »Nein, ich weise lediglich auf die Gefahr hin, dass uns die Kontrolle entgleitet. Denn was ...«

      »Werter Bischof«, fuhr ihm Garnier abermals ins Wort. Er rieb sich sein Knie. Anders als der Kölner Erzbischof hatte er die Operation seines kaputten Kniegelenks bisher aufschieben können. »Bleiben wir doch bei den Tatsachen.«

      De Gussa glaubte sich verhört zu haben. »Tatsachen?«

      »Tatsache ist«, sagte Giaccomo Lorenzini, Prälat aus Turin, »dass wir den alten Mann in Gewahrsam hatten. Jahrzehntelang hatten wir alles unter Kontrolle, so wie man es von uns, dem Officium, erwartet. Nun beginnen sich die Kräfte des Jungen zu entfalten, und wir sind ihm auf der Spur. Wie heißt er noch?«

      »Philip Hader.«

      »Wir sind ihm doch auf der Spur, oder?«

      »Ja«, log de Gussa.

      »Und wo der Junge ist ...« Lorenzini zuckte mit den Achseln. »... ist das Achat.«

      De Gussa bemühte sich noch immer um Fassung. Trotzdem klang es ungeduldig, als er mit seinem kostbaren Amethystring auf den Tisch klopfte. »Und was, wenn es nicht so ist?«

      »Wir haben verstanden, dass Sie anderer Ansicht sind«, meldete sich Monsignore Mundaste zu Wort. »Aber bis heute sind Sie uns den Beweis für die Existenz ihrer geheimnisvollen zweiten Person schuldig geblieben.«

      Antonio Capote, der Prälat aus Venedig, nickte. »Seien Sie doch ehrlich, Sie haben sich geirrt.«

      »Und wir haben uns die ganze Woche umsonst um die Ohren geschlagen«, fügte Garnier hinzu. »Und am Ende wird es wieder so sein wie jedes Mal.«

      »Viel Wirbel um nichts«, pflichtete Capote bei.

      »Wir werden den Jungen finden, mit oder ohne Achat. Wir werden die Bücher entschlüsseln oder eben auch nicht. Aber was auch passieren wird ...« Prälat Lorenzini hob abermals die Schultern. »... die Geschichte beginnt von vorne.«

      »Genau«, ließ sich der dunkelhäutige Monsignore Mundaste vernehmen. »Wir werden die Bücher hüten. Die Familie Hader wird ihren neuen Nachkömmling hüten. So war es immer.«

      »So wird es auch diesmal sein«, schloss Boris Garnier und rückte seinen Stuhl zurecht, als wolle er das Zeichen zum Aufbruch geben.

      Die Geschichte wiederholt sich nicht!, wollte de Gussa ihnen entgegenbrüllen. Merkt ihr das denn nicht?

      Doch er hielt den Mund.

      Solange sich Cato nicht meldete, hatte er keinerlei Beweise.

      Er selbst wusste ja nicht einmal, ob die Welt aus den Fugen geriet, oder ob er sich alles nur einbildete.

      In diesem Moment klingelte sein Handy.

      Cato!

      Rasch zog er das Telefon aus der Tasche. Seine Hände zitterten.

      Endlich ist der Augenblick gekommen.

      Endlich würde er seinen Freunden die Wahrheit beweisen können. Ein Hochgefühl packte ihn, als er das Gespräch entgegennahm. »Hallo?«

      Die Verbindung war schlecht.

      Das Knacksen in der Leitung übertönte eine viel zu leise Stimme.

      »Sprechen Sie lauter!«, rief de Gussa und die Würdenträger um ihn herum wurden leiser.

      Mit einem Mal war auch die Leitung wieder klar.

      Catos heisere Stimme schrie aus dem Hörer: »Sie haben sich ...

      »Warten Sie«, sagte de Gussa und sprang von seinem Stuhl.

      Doch Cato brüllte: »Haben Sie mich verstanden, Bischof? Ich sagte: Sie haben sich geirrt.«

      In dem kleinen Raum war es plötzlich mucksmäuschenstill.

      Alle Blicke waren auf de Gussa gerichtet, der mit flatternder Soutane aus dem Raum rannte.

      Die Tür schlug hinter ihm ins Schloss.

      Draußen im Flur wartete er Catos Erklärungen nicht mehr ab. »Bringen Sie mir den Jungen, aber schnell!«

      »Ja, aber ...«

      »Beeilen Sie sich. In Gottes Namen, suchen Sie ihn, bevor es zu spät ist.«

      »Zu spät?«

      »Fragen Sie nicht! Machen Sie es! Bevor Lacie eine Dummheit begeht. Sie müssen es verhindern!« De Gussa trennte die Verbindung.

      Sein Herz raste.

      Er atmete tief durch, dann kehrte er zu seinen Freunden zurück.
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      Philip keuchte. »Wie alt sind ...« Er brach ab.

      Wie alt sind Sie?, hatte er fragen wollen. Aber wollte er sein Gegenüber – sich selbst – tatsächlich siezen?

      Mach dich nicht lächerlich!

      »Wie alt bist du?«, fragte er.

      »43.«

      »43!«, staunte Philip.

      Er war fast zwanzig Jahre älter. Zwanzig Jahre. Verflucht, war das wirklich möglich?

      Natürlich, sonst ständen sie sich ja nicht gegenüber.

      Dennoch war es schier unbegreiflich. Aber wer sagte, dass er es verstehen musste?

      Es geht darum, dass ich akzeptiere.

      Das tat er, so wie er seine Gabe längst akzeptiert hatte. Augenblicklich schossen ihm unzählige Fragen durch den Kopf.

      Piss die Wand an!

      Wann hatte man schon die Gelegenheit, einen Blick in die Zukunft zu werfen – außer in Form von entsetzlichen Visionen?

      Also: Wie sah die Welt in zwanzig Jahren aus? Gab es immer noch so viel Hass, Schrecken und Angst unter den Menschen? Gewalt und Kriege? Wie ging es in Deutschland zu? Wie groß war Berlin geworden? Womit verdiente er seine Brötchen? Wendete sich für ihn wieder alles zum Guten?

      Und noch viel wichtiger: Was war mit Chris? Fanden sie wieder zueinander? Sahen sie ihr Baby gemeinsam aufwachsen? Die Tochter? Den Sohn?

      »Ich weiß, woran du denkst.« Sein Gegenüber lächelte. »Ich kann mich noch gut an den Moment erinnern, als du ... als ich ...« Er wischte sich eine Schneeflocken von der Nase. »Entschuldige, es fällt mir schwer, mich daran zu gewöhnen, auch nach zwanzig Jahren.« Er senkte seine Stimme. »Es ist ein eigenartiges Gefühl, jetzt auf der anderen Seite zu stehen.«

      Philip nickte.

      Es war verrückt, trotzdem ergab es einen Sinn.

      Als wären wir alle Teil eines großen, nein, eines verrückten Plans.

      Der Andere setzte wieder ein Lächeln auf: »Vergiss es! Ich werde dir keine dieser Fragen beantworten. Deshalb bin ich nicht gekommen.«

      Philip bemerkte, dass der Schneesturm langsam nachließ.

      Die Sicht wurde besser. Nicht mehr lange, und man würde sie vom Tower aus auf dem Rollfeld entdecken.

      Sein Blick suchte den Koffer. »Warum bist du gekommen?«

      Es dauerte einige Sekunden, bis sein Gegenüber reagierte. Ein wehmütiger Blick stahl sich in seine Miene. »Die Geschichte wiederholt sich.«

      Das war nicht die Antwort, die sich Philip erhofft hatte, geschweige denn dass er sie verstand.

      Aber letztlich spielte auch das keine Rolle.

      Er wusste selbst, weshalb der Andere gekommen war. Schließlich unternahmen sie solche Reisen nicht, nur damit sie nett miteinander plaudern konnten. Es ging um Menschenleben.

      Diesmal um mein eigenes?

      »Jetzt guck nicht so entsetzt«, grinste sein Gegenüber.

      Philip schaute ihn an.

      »Na ja«, das Grinsen des Anderen wurde noch breiter, »zumindest weiß ich jetzt, wie ich damals ausgeschaut habe, als du mir, nein, als ich mir selbst gegenüber getreten bin. Piss die Wand an, was für ein dämliches Gesicht!«
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      Bischof de Gussa hatte den Raum kaum betreten, da schlug ihm eine wütende Stimme entgegen.

      »Haben wir das richtig verstanden?!«, wetterte Boris Garnier.

      Schweigend schritt de Gussa bis zu seinem Platz.

      Ihm entging dabei nicht, dass die anderen Männer des Officiums gleichermaßen empört wie zustimmend nickten.

      So weit ist es also schon gekommen.

      Der Präfekt der Kongregation für die Glaubenslehre hatte sich zu ihrem Wortführer aufgeschwungen.

      Waren sie tatsächlich so blind geworden, dass sie nicht merkten, wie schlimm die Ereignisse waren?

      Andererseits, sogar er, de Gussa, hatte etwas übersehen.

      Und jetzt hatten sie auch noch sein Telefonat mitbekommen. »Ja«, gab er zu, weil Leugnen keinen Sinn mehr hatte, »ich habe mich geirrt.«

      Garnier schnaubte verärgert. »Obwohl wir Sie mehr als ein Mal darauf hingewiesen haben.«

      »Ich weiß, dennoch ...«

      »... haben Sie eigenmächtig entschieden!«

      »Ich habe ...«

      »... Cato hinzugezogen«, brüllte Garnier, »obwohl wir uns vor einer ganzen Weile schon mehrheitlich dagegen ausgesprochen haben.«

      Offenbar hatte er sein Wissen um Cato bis zu dieser Sekunde für sich behalten, denn unter den Freunden brach ein bestürzter Tumult aus.

      De Gussa war ebenso erstaunt. Wie in Gottes Namen hatte Garnier davon erfahren?

      Als wenn du das nicht weißt!

      Lacie, dieser falsche Hund, hatte ein doppeltes Spiel getrieben.

      »Und es war nicht das erste Mal«, übertönte Garniers Zorn das Durcheinander.

      Jetzt kannte die Empörung seiner Freunde keine Grenzen mehr.

      Garnier hämmerte auf den Tisch, bis endlich Ruhe einkehrte. »Wenn bekannt wird, dass ...«

      »Das wird es nicht!«, warf de Gussa ein.

      »Was macht Sie so sicher?« Garnier lachte bitter. »Irren Sie sich etwa nie?«

      De Gussa überging die Spitze. »Ich denke ...«

      »Genau das ist Ihr Problem.« Wieder donnerte Garnier auf den Tisch. »Sie denken zu viel. Aber damit ist jetzt Schluss!«

      Etwas lag in seinem Tonfall, dass de Gussas Magen zusammenzog.

      Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, darum bemüht, sich das Unbehagen nicht anmerken zu lassen. »Worauf wollen Sie hinaus?«

      Zu seiner Überraschung erhob sich Garnier mühelos aus seinem Stuhl. Nichts an seiner straffen Haltung ließ erahnen, dass er mit seinem kranken Knie noch vor wenigen Tagen kaum hatte laufen können.

      Ein beklommenes Schweigen erfüllte den Raum.

      Garniers Worte klangen deshalb umso lauter. »Es ist besser, Sie gehen.«

      »Wie bitte?«

      »Sie haben verstanden!«, sagte Garnier.

      De Gussas Blick suchte die Gesichter der anderen, doch sie wichen ihm aus.

      Das waren also seine Freunde, von denen ein Großteil sich einst für seine Berufung ins Officium ausgesprochen hatte. Jetzt hatten sie sich gegen ihn entschieden – und das auch noch hinter seinem Rücken.

      Es ist noch schlimmer gekommen, als du geahnt hast.

      Wie zur Bestätigung klopfte es an der Tür.

      De Gussa wollte etwas sagen.

      »Kommen Sie herein«, kam ihm Garnier zuvor.

      Anscheinend hatten seine Freunde keine Zeit verloren und den Präfekten zugleich auch zum neuen Vorstand berufen.

      Damit hätte de Gussa vielleicht noch leben können.

      Dann allerdings öffnete sich die Tür, und er sah seinen Sekretär hereinkommen.

      Ohne zu zögern trat Armand van Loyen an Garniers Seite.

      »Darf ich vorstellen«, sagte der Präfekt, »Ihr Nachfolger.«

      Sekundenlang hing düsteres Schweigen zwischen ihnen.

      De Gussa schluckte. »Und jetzt?«

      »Aber werter Bischof«, Garnier sank zurück auf seinen Stuhl, »Sie wissen doch: Mitglied des Officiums ist man und bleibt man. Es sei denn ...« Mehr brauchte er nicht zu sagen.

      De Gussa hatte verstanden.
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      Philip rieb sich die Finger, aber er spürte sie nicht.

      Vielleicht waren sie schon erfroren und abgefallen. Verwundert hätte es ihn nicht.

      Der Andere grinste noch immer. »Schon verrückt, oder?«

      »So ziemlich.«

      »Ich kann mich noch genau daran erinnern, wie ich vor zwanzig Jahren hier gestanden habe, dich dämlich angeglotzt habe ... und was mir dabei alles durch den Kopf gegangen ist.«

      »Und du hast ...«

      »... mich irgendwann gefragt, wie ich dich nennen soll. Das fragst du dich auch gerade, oder?«

      Philip nickte.

      Tatsächlich hatte er sich diese Frage gerade gestellt. Er schüttelte den Kopf. Das war mehr als verrückt.

      Wie soll ich mich selbst denn schon nennen?

      »Nenn mich beim Namen«, sagte der Andere.

      »Philip«, sagte Philip und lachte auf. »Nein, das klingt irgendwie ...«

      »Ich weiß«, der Andere stimmte in sein Lachen ein, »es kann ja nur einen geben. Und trotzdem, jetzt und hier gibt es uns beide!« Er zuckte mit den Schultern. »Verrückt.« Er wurde wieder ernst. »Ja, ich weiß, du nennst mich der Andere. So habe ich dich damals auch genannt. Damals klang das in Ordnung. Aber heute, während ich auf der anderen Seite stehe, mich daran erinnere, wie ich selbst mit dem Koffer auf die Startbahn gestürmt bin, auf und davon, also ... Irgendwie habe ich das Gefühl, ich werde irre, wenn ich noch länger darüber nachdenke.«

      »Dann lass es bleiben und ...« Philip stockte.

      Akzeptier es einfach, hatte er sagen wollen, aber vermutlich hatte sein Gegenüber damals die gleichen Worte gehört und die gleichen Antworten geben wollen.

      Die Geschichte wiederholt sich.

      Also würde er in zwanzig Jahren auch hier durch den Schnee stapfen, um sich selbst gegenüberzutreten. Ob er dann auch –

      Vergiss es! Ich werde dir keine dieser Fragen beantworten.

      Eine Frage vielleicht aber doch. »Was ist mit den Münzen?«

      »Du hast sie gefunden?«

      »Also warst du es tatsächlich?«

      »Natürlich, wer sonst?«

      »Wolltest du mich warnen?«

      »Ich wollte dir signalisieren, dass da etwas auf dich zukommt, das nur schwer zu begreifen ist.«

      »Verstehe«, sagte Philip, während er sich seiner Diskussion mit Ken entsann.

      Sorry, hatte sein Kumpel erklärt, aber meinst du nicht auch, es gibt einfachere Methoden, mit jemandem in Kontakt zu treten?

      »So richtig geglückt ist dir das aber nicht«, sagte Philip.

      »Was weiß ich«, seufzte der Andere, »als du, ich ... ach, wer auch immer ... Man hat mich damals ebenfalls auf diese Weise auf die Begegnung vorbereitet. Und ja, damals fand ich das ebenso hirnrissig. Aber heute fiel mir leider auch nichts Besseres ein.«

      »Die Geschichte wiederholt sich.«

      »Du lernst schnell.«

      »Habe ich eine andere Wahl?«, fragte Philip.

      »Nein«, der Andere schüttelte den Kopf, und plötzlich wirkte er erschöpft und niedergeschlagen »Nein, eigentlich haben wir das nicht.«

      »Eigentlich?«

      »Philip«, der Andere trat auf ihn zu, »ich möchte, dass du verstehst, bevor ...« Er verstummte, kam noch einen Schritt näher.

      Einem Impuls folgend wollte Philip die Hand nach ihm ausstrecken.

      Was würde passieren, wenn sie einander berührten? Was würde er sehen? Sich selbst in fünf, zehn, zwanzig Jahren? Würde er auf einen Schlag alle Antworten erhalten?

      Er widerstand dem Verlangen, fragte stattdessen: »Bevor was?«

      Der Andere schaute nach links, nach rechts.

      Außer Schneeflocken, die der Wind ihnen um die Ohren fegte, war nichts zu sehen.

      »Wir haben nicht mehr viel Zeit«, sagte er.
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      Beatrice’ Blick war auf die schwere Metalltür gerichtet.

      Vor einer ganzen Weile schon war der Priester aus dem Bunker verschwunden. Erst waren seine Stimme, dann seine Schritte verklungen.

      Seitdem hockte sie in der Stille, hatte nur das Klicken im Ohr, mit dem der Priester das Schloss hinter sich verriegelt hatte.

      Es hatte endgültig geklungen.

      Inzwischen bezweifelte sie, dass er noch einmal zurückkommen würde. Wenn doch, ganz sicher nicht, um sie aus der Gefangenschaft zu entlassen.

      Ich werde Sie töten!

      Obwohl er dafür nicht einmal zurückkehren brauchte. Es genügte, sie hier unten verhungern und verdursten zu lassen.

      Sie verwarf den schauderhaften Gedanken daran, rief sich stattdessen sein überraschtes Gesicht vor Augen, als er erkannt hatte, dass sie ihn keineswegs belog. Das Achat funktionierte tatsächlich nicht mehr.

      Das ist unmöglich!

      Ganz sicher würde er noch einmal wiederkommen. Er brauchte sie, weil sie die einzige war, die ihm und seinen skrupellosen Hintermännern helfen konnte.

      Und deshalb sitz hier nicht länger tatenlos rum!

      Sie versuchte die Fessel an ihren Beinen zu lösen, aber das war schwieriger als erwartet. Der Strick war mit einem Mehrfachknoten um ihre Knöchel geschnürt.

      Ihr Herz pochte, während sie daran herumfriemelte. Ihr Atem ging stoßweise.

      Fast hätte sie deshalb seine Stimme überhört.

      Sie trieb sich zur Eile an, doch egal wie heftig sie zog, weder die Knoten noch der Strick gaben nach.

      Schritte näherten sich der Tür.

      Los doch, beeil dich!

      Verbissen zerrte sie an den Knoten. Einer ihrer Nägel brach ab. Sie ignorierte den Schmerz, riss mit aller Kraft an dem Strick.

      Vor der Tür erklang ein Schlüsselrasseln.

      Verflucht!

      Unter ihr schepperten die Überreste des alten Bettgestells.

      Für einen Augenblick starrte sie auf die rostigen Streben. Wieso hatte sie nicht früher daran gedacht?

      Sie griff nach einer der Streben und sägte damit in den Strick.

      Der Schlüssel wurde ins Schloss gesteckt.

      Schneller!

      Voller Panik legte sie alle Kraft in ihre Hände und –

      Gott sei Dank!

      Endlich riss das Seil entzwei.

      Sie warf die behelfsmäßige Säge von sich und sprang auf. Ihre Beine waren steif. Sie drohte zu stürzen.

      Mit einem Klicken öffnete sich das Türschloss.

      Beatrice packte das Erstbeste, das ihre Finger zu greifen bekamen.

      Sie wankte zur Tür. Gerade rechtzeitig. Schnaufend fiel sie in den toten Winkel.

      Die Tür schwang auf.

      Der braungebrannte Schädel des Priesters kam zum Vorschein.

      Beatrice holte aus.
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      Philip verlor allmählich die Geduld.

      Wir haben nicht mehr viel Zeit.

      Was sollte das jetzt schon wieder heißen? Und überhaupt, warum deutete der Andere ständig irgendetwas an, ohne dass er dann Klartext redete?

      Noch ehe Philip ihn darauf ansprechen konnte, fragte der Andere: »Kennst du die Insel Lindisfarne?«

      Nein, kenne ich nicht, wollte Philip erwidern. Und kannst du nicht endlich mal bei einem Thema bleiben!

      »Blöde Frage!«, kam ihm der Andere zuvor. »Damals, als ich danach gefragt wurde, kannte ich sie auch nicht. Inzwischen, na ja, war ich schon mehrmals dort.«

      »Wo liegt diese Insel?«

      »Vor der schottischen Grenze. Man nennt sie auch die Heilige Insel.«

      »Hab noch nie davon gehört.«

      »Ja, sagte ich doch.«

      »Und lass mich raten. Auch darüber willst du kein Wort ...«

      »Doch! Wie ich schon sagte, ich möchte, dass du verstehst.«

      »Ja, was denn?«, grummelte Philip. »Was soll ich verstehen?««

      Der Andere holte Luft. »Dass das Schicksal unserer Familie auf dieser Insel seinen Anfang nahm.«

      »Unserer Familie?«

      »Alles nahm auf der Insel seinen Anfang.«

      Philip stöhnte. »Verflucht, das hab ich begriffen, aber ...«

      »Nein«, fiel ihm der Andere abermals ins Wort, »hast du nicht. Ich sagte: Alles nahm dort seinen Anfang.«

      »Okay, und das heißt was genau?«

      »Damals«, sagte der Andere und verfiel in Schweigen.

      Wieder ging sein Blick nach rechts und nach links, als halte er Ausschau.

      Der Schneefall hatte nachgelassen, auch der Wind ging nicht mehr so stark. Aber die Welt um sie herum war nach wie vor nur weiß.

      Nichts als Schnee, so weit das Auge reichte.

      »Damals«, fuhr der Andere unvermittelt fort, »damals, bevor die Wikinger sich die Insel zu eigen machten, war sie eines der wichtigsten Zentren des Christentums. Angeblich besaß sie Magie. Cuthbert wusste davon.«

      »Cuthbert?«

      »Ein Einsiedler, ein Mönch, ein Wundertäter. Er wusste Dinge, die sonst niemand wusste. Es gibt zahlreiche Legenden über ihn und seine Gabe.«

      »Seine Gabe?«

      »Er soll der erste Mensch gewesen sein, der erkannte, dass es mehr gibt zwischen Himmel und Erde, mehr als nur Leben und Tod.«

      »Und was hat das mit mir zu tun?«, hakte Philip ungeduldig nach.

      Der Andere sah ihn an. »Kannst du dir das nicht denken?«

      »Konntest du es vor zwanzig Jahren?«

      »Nein«, der Andere lächelte, »natürlich nicht.« Dann wurde er wieder ernst. »Unsere Familie, die Familie Hader, stammt von Cuthbert ab. Unser Großvater stammt von ihm ab. Ebenso unsere Mutter, das Kind unserer Großeltern. Ich stamme von ihm ab. Du stammst von ihm ab. Generation um Generation wurde Cuthberts Wissen weitergegeben.«

      »Nur sein Wissen?«, zweifelte Philip.

      »Nein, du hast recht, natürlich auch seine Gabe.«

      »Meine Gabe.«

      »Unsere Gabe«, sagte der Andere.

      Philip nickte.

      Natürlich, auch der Andere besaß diese Gabe. Sonst stünde er jetzt nicht hier.

      Die Geschichte wiederholt sich.

      »Cuthbert hat Bücher über sein Wissen verfasst«, fuhr der Andere fort. »Ein Großteil der Bücher, das sogenannte Lindisfarne-Evangelium, ist verschollen. Aber einige Bücher sind erhalten geblieben, wurden wie seine Gabe weitervererbt, von einer Generation zur nächsten. Großvater war der Letzte, der im Besitz dieser Bücher war. Er hat sie vor fremden Blicken bewahrt. Das ist die Aufgabe eines jeden Erstgeborenen der Familie Hader.«

      »Und du, also ... Ich bin dieser Erstgeborene?«

      »Ja«, sagte der Andere. »Und nein.«

      »Was soll das jetzt wieder heißen?«, fragte Philip zerknirscht.

      Der Andere ging nicht darauf ein. »Dieser Erstgeborene«, fuhr er stattdessen fort, »er hat nicht nur dafür zu sorgen, dass die Gabe, über die er verfügt, ihrer Bestimmung entsprechend sinnvoll genutzt wird. Er muss auch dafür sorgen, dass die Bücher versteckt bleiben.«

      »Aber ich ... ich hab keines dieser Bücher«, warf Philip ein.

      »Weil Großvater ein einziges Mal unvorsichtig war.«

      »Was ist passiert?«

      »Eines Tages fand man ihn.«

      »Wer?«, fragte Philip, obwohl er die Antwort kannte.

      »Die Kirche«, sagte der Andere wenig überraschend. »Der Vatikan. Um genau zu sein: Das Officium.«

      »Wer?«

      »Ein geheimer Bund, über dessen Existenz nicht einmal der Papst informiert ist. Priester, Kardinäle, Bischöfe, die seit Jahrhunderten versuchen, diese Bücher in ihren Besitz zu bekommen. Sie haben Großvater entführen lassen, die Bücher an sich genommen. Seitdem ist Großvater verschwunden.«

      »Lebt er noch?«

      »Ich weiß es nicht«, sagte der Andere. »Niemand hat je wieder etwas von ihm gehört. Allerdings sind inzwischen so viele Jahre vergangen ...« Er dachte kurz nach. »Nein, wahrscheinlich lebt er nicht mehr.«

      Philip ließ sich die Worte durch den Kopf gehen. »Der Vatikan«, murmelte er.

      Das erklärte einiges, aber noch immer nicht alles.

      »Wieso?«, fragte er. »Wieso wollte der Vatikan diese Bücher unbedingt haben?«

      Der Andere schnaubte. »Das liegt doch auf der Hand. Er fürchtet, dass das in diesen Büchern notierte Wissen an die Öffentlichkeit gelangt. Es würde alles auf den Kopf stellen, was in der Bibel steht, was der Vatikan predigt.«

      »Schön und gut, aber warum verfolgt er mich trotzdem noch? Ich meine, er hat die Bücher doch längst.«

      »Zum einen, weil er sie nicht nur besitzen, sondern auch lesen will.«

      »Besteht dieses Officium nur aus Analphabeten?«, spottete Philip.

      »Die gleiche Frage habe ich dir damals auch gestellt.« Der Andere lachte auf. »Nein, die Bücher sind verschlüsselt. Um sie lesen zu können, ist das Achat von Nöten.«

      »Das was?«

      »Das Achat.«

      »Nie davon gehört«, sagte Philip. »Aber dieses Officium glaubt, ich hätte dieses Achat?«

      »Ja.«

      »Und deshalb hat Großmutter auf mich aufgepasst.«

      »Ja.«

      »Aber ich habe dieses Ding doch gar nicht.«

      »Nein«, sagte der Andere.

      Philip unterdrückte ein entnervtes Seufzen. »Und wer hat es dann?«

      »Darum geht es nicht.«

      »Nicht?«

      »Nein«, sagte der Andere und klang mit einem Mal unendlich traurig.

      Standen ihm sogar Tränen in den Augen? Oder waren es nur Schneeflocken gewesen?

      Allerdings hatte es längst zu schneien aufgehört.

      »Und was ist also das andere?«, fragte Philip.

      »Wie bitte?«

      »Du sagtest, zum einen will der Vatikan die Bücher auch lesen. Und zum anderen?«

      Der Andere runzelte die Stirn, als hätte er kurzzeitig vergessen, was er hatte erzählen wollen. »Ich sagte dir doch gerade, es gibt mehr zwischen Himmel und Erde, mehr als nur Leben und Tod ...«

      »Das habe ich mehr als genug erfahren dürfen.«

      »Aber dieses ... mehr. Es wird größer. Und schlimmer. Auch davon steht in Cuthberts Büchern geschrieben. Sogar das Datum soll er überliefert haben.«

      Philip entsann sich Ritz’ Worte.

      Das wird viel schlimmer.

      Und plötzlich glaubte er auch seine Albträume der letzten Tage zu verstehen, dieses postapokalyptische Irgendwo.

      Obwohl er die Kälte längst nicht mehr spürte, fröstelte er. »Wird es wirklich passieren?«

      »Cuthbert prophezeite, wir, unsere Familie, wir können diese Gefahr mit unserer Gabe abwenden.«

      Philip begriff.

      Deshalb sind wir Teil eines großen, nein, eines verrückten Plans.

      Er konnte nicht anders, er lachte. »Das ist doch ...«

      »Was? Cool?«

      »Na ja, wir sind ...«

      »Superhelden«, fiel ihm der Andere grob ins Wort, »ist es das, was du sagen willst?«

      Nein, das war nicht unbedingt das, was Philip auf der Zunge gelegen hatte. Andererseits traf es die Sache ziemlich genau auf den Punkt. »Ja, doch, wir retten die Welt.«

      »Wir retten die Welt«, äffte der Andere ihn höhnisch nach.

      »Was soll das denn jetzt?«

      »Verflucht, verstehst du denn nicht, was das bedeutet? Wir retten die Welt.«

      »Äh, nein.«

      »Natürlich ...«, der Andere ruderte verzweifelt mit den Armen, »... wie konnte ich es bloß vergessen? Ich habe es damals ja auch nicht begriffen.«

      »Aber der Andere hat es dir verraten.«

      »So ist es.«

      »Ich höre!«, sagte Philip.

      Der Andere fuhr sich mit der Hand über den kahlen Schädel. »Cuthberts Wissen über die Apokalypse mag eine Gefahr für die Kirche sein, aber dieses Problem, die Angst der Menschen vor der Apokalypse, kann sie lösen, denn ihr zentrales Mantra lautet doch: Glaubt an Gott und an Jesus, den Erlöser, sie werden euch vor der Apokalypse bewahren.«

      »Und wo ist dann das Problem?«

      »Du kapierst es tatsächlich nicht, oder?«

      »Hast du es damals kapiert?«, maulte Philip.

      Erneut lachte der Andere los. Es war kein ehrliches Lachen. »Was ist, wenn bekannt wird, dass nicht Christus der Erlöser ist? Sondern eine Familie, aufgewachsen auf einer kleinen Insel an der schottischen Grenze?«

      Endlich fügten sich für Philip auch die letzten Teile des Rätsels zusammen.

      Der Mord an dem Fotografen Rüdiger Dehnen. Seine getötete Großmutter. Sein verschleppter Opa. Und dann natürlich auch der Tod seiner Mutter.

      Das war kein Unfall!

      »Deshalb bringt man uns also um«, stellte er fest.

      Der Andere nickte. »Das Officium will uns aus dem Weg schaffen. Sie wollen das Achat, damit sie die Bücher entschlüsseln und sich die Rettung der Welt auf die eigenen Fahnen schreiben können. Damit wäre ihre Macht zementiert. Für immer.«

      »Aber noch lebe ich«, sagte Philip. »Und werde es auch weiterhin tun.« Er sah den Anderen an. »Denn nun bin ich, nein, bist du gekommen, um mich zu retten.«

      »Ja, bin ich«, erwiderte der Andere. »Aber vergiss es, ich werde dich nicht retten.«
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      Cato stieß die Tür zum Bunker auf. In seinem Kopf hallten die Worte des Bischofs nach.

      Fragen Sie nicht! Machen Sie es einfach!

      Noch nie hatte de Gussa ihn derart respektlos angefahren. Was in Gottes Namen war mit ihm los?

      Verärgert betrat Cato den Bunker.

      Inzwischen war sein Verlangen nach einem Kaugummi übermächtig. Der dumpfe Kopfschmerz, mit dem sich die Grippe ankündigte, tat ihr übriges.

      Für einen Moment war er abgelenkt.

      Zu spät bemerkte er das zerbrochene Bettgestell, den gelösten Strick, die verschwundene Frau.

      In derselben Sekunde verschwamm die Welt vor seinen Augen.

      Er sackte zu Boden, spürte einen noch heftigeren Schmerz in seinem Schädel – aber, zum Glück, er blieb bei Bewusstsein.

      Die Frau stand hinter der Tür, wartete, worauf auch immer.

      Dass ich bewusstlos liegenbleibe!

      Als sie begriff, dass das nicht passieren würde, holte sie erneut zum Schlag aus.

      Zwischen den Händen hielt sie das blutverschmierte Achat.

      Um Gottes Willen!

      Instinktiv ließ sich Cato zur Seite fallen.

      Ihr Schlag ging ins Leere.

      Im gleichen Augenblick hob Cato die Hand, bekam die Frau zu fassen und schleuderte sie herum.

      Sie krachte gegen die Wand. Das Achat entglitt ihren Fingern und fiel zu Boden.

      Benommen sank die Frau daneben.

      Cato mühte sich hoch, schlug die Tür zu und schloss sie ab. Dann griff er sich an den Schädel und spürte warme Flüssigkeit zwischen den Fingern. Als er sie sich vor Augen hielt, sah er Blut.

      Er drehte sich zu der Frau um. »Das war ein Fehler!«

      »Wieso? Töten Sie mich jetzt?«

      »Ich ...« Seine Stimme erlahmte.

      Nein, wurde ihm bewusst, er würde sie nicht töten können. Er brauchte sie noch.

      Bringen Sie mir den Jungen!

      Erschöpfung machte sich in ihm breit.

      Wie lange soll das alles noch so weitergehen?

      Mit einem Seufzen stieß er die Luft aus seinen Lungen. Dann setzte er sich neben die Frau.

      Er spürte ihren überraschten Blick.

      So saßen sie eine ganze Weile da, schweigend in der Stille.

      Gelegentlich betastete Cato die Wunde an seinem Hinterkopf. Sie blutete nicht mehr. Auch der Schmerz ließ nach, einzig die Erkältung brodelte in ihm.

      Seine eigene Stimme kam ihm fremd vor, als er fragte: »Wer sind Sie?«

      »Beatrice.«

      »Das weiß ich.«

      »Warum fragen Sie dann?«

      »Ich wollte wissen, wer Sie wirklich sind.«

      Sie zuckte mit den Schultern. »Wer sind Sie denn?«

      Er schaute sie an.

      Trotzig erwiderte sie seinen Blick.

      In der Vergangenheit hatte es viele Menschen gegeben, die ihm diese Frage gestellt hatten. Nur wenigen hatte er seinen Namen verraten, auch wenn sie danach nicht mehr viel mit diesem Wissen hätten anfangen können.

      Und jetzt?

      Er seufzte. »Ich heiße Cato.«

      »Cato.«

      »Ja.«

      Sie wartete, aber Cato fügte nichts weiter hinzu.

      Was hätte er ihr auch großartig erklären sollen? Das meiste wusste sie ohnehin – warum er sie überwältigt, verschleppt, bedroht hatte, und in wessen Auftrag.

      Der Rest spielte keine Rolle, hatte nie eine Rolle gespielt.

      Er hatte eine Aufgabe bekommen, sie pflichtschuldig erfüllt, darüber hinaus hatte es in seinem Leben nicht viel gegeben.

      Wer sind Sie denn?

      »Das letzte Mal muss in meiner Jugend gewesen sein«, sagte er und war überrascht, dass er den Gedanken laut ausgesprochen hatte.

      »Was?«

      »Dass ich mit einem Menschen friedlich zusammengesessen habe.«

      »Sie wollen mich töten. Ich schlage Ihnen den Schädel ein.« Die Frau lachte. »Das nennen Sie friedlich?«

      Er schüttelte den Kopf, ging aber nicht darauf ein. »Damals«, sagte er stattdessen, »damals war ich so alt wie Sie.«

      »Aha.«

      »Mein Vater starb.«

      »Wieso?«

      »Erst waren es Magenschmerzen«, sagte er, obwohl er sich gleichzeitig wunderte, warum er ihr das alles erzählte. »Die Ärzte gingen vom Blinddarm aus. Ein Routineeingriff.«

      »War es aber nicht?«

      »Die OP ging schnell über die Bühne.«

      »Es war ja auch nur ein Routineeingriff.«

      »Ja, erst als der ...« Cato nieste und wischte sich die Nase. »Erst als der Hubschrauber ihn zur Universitätsklinik brachte, wurde mir klar, dass es alles andere als Routine war.« Die Worte kamen ihm über die Lippen, weil es ihm ein plötzliches Verlangen war. Und weil es eine Ewigkeit her war, dass er mit einem Menschen friedlich zusammengesessen hatte.

      Weil er nie die Gelegenheit gehabt hatte, es irgendjemandem zu erzählen.

      »In der Klinik machten sie ihn noch einmal auf«, erzählte er weiter, »nur um ihn gleich darauf wieder zuzunähen. Sein Körper war ein einziger Tumor. Keine Chance auf Rettung. Mit Morphium ertrug er die Schmerzen. Zwei Wochen später war er tot.«

      »Das tut mir leid«, sagte die Frau.

      Stirnrunzelnd blickte er sie an. Meinte sie das ernst? Oder verhöhnte sie ihn? Immerhin hatte er wenige Stunden zuvor erst ihren Freund, dann ihre Tante umgebracht.

      Als wisse sie um seine Zweifel, fügte sie hinzu: »Das meine ich ernst.«

      Er hustete.

      Zweifellos, ihr Mitleid sprach für sie, aber trotzdem fühlte es sich für Cato falsch an.

      Als hätte er ihr Mitleid nicht verdient.

      Aber irgendwie fühlt sich inzwischen so vieles falsch an.

      Er hustete. Das Kratzen in seinem Hals wurde immer schlimmer. »Es war Gottes Wille.«

      »Sind Sie sicher?«

      »Sagte mir meine Mutter. Sie war ein sehr gläubiger Mensch. Und Gott half mir in meiner Trauer.«

      »Haben Sie ihn gefragt, warum er den Tod Ihres Vaters überhaupt zugelassen hat?«

      Cato verzog das Gesicht. »Natürlich habe ich ihm diese Frage gestellt.«

      »Aber keine Antwort erhalten.«

      »Es war sein Wille«, sagte Cato.

      »Wie praktisch«, die Frau schnaubte, »damit erklärt Ihre Kirche so einiges. Mord eingeschlossen.« Diesmal lag tatsächlich Verachtung in ihrer Stimme.

      Was Cato aus seiner redseligen Lethargie weckte.

      Wir haben keine Zeit.

      Er wischte sich die Nase. »Was ist mit Ihrem Bruder?«

      Es dauerte einige Sekunden, bis sie reagierte: »Er ist in Gefahr!«

      Cato dachte an Lacie und an die Forderung des Bischofs, sich zu beeilen.

      Bevor Lacie eine Dummheit begeht. Sie müssen es verhindern.

      »Ich weiß«, sagte er.

      »Nein, nicht die Gefahr, die Sie meinen.« Verzweifelt fuhr sich die Frau über ihren kahlrasierten Schädel. »Nicht Sie oder die anderen, die seit Jahrzehnten Jagd auf uns machen. Das ist viel schlimmer.«

      »Was ist es?«

      »Das wissen Sie sehr genau. Sie haben doch die Bücher, seit Sie meinen Großvater ...« Sie endete abrupt.

      »Ja«, gab er zu, weil Leugnen keinen Sinn mehr hatte. »Aber wir können die Bücher nicht lesen. Wir dachten, das Achat ...«

      »So sollte es auch sein.«

      »Aber?«

      »Sie haben es doch miterlebt.« Sie hob die Hände. »Es funktioniert nicht mehr. Etwas hat sich verändert.«

      Cato runzelte die Stirn. »Und das bedeutet?«

      »Wie ich schon sagte: Mein Bruder ist in Gefahr.«

      »Also ist es wahr, dass ...«

      »Wir müssen ihm helfen! Sonst ist alles zu spät.«

      Cato öffnete den Mund zu einer Antwort, doch er hustete nur. Seine Lunge schmerzte, seine Augen tränten. Er fühlte sich hundeelend.

      Und trotzdem begriff er, dass es nicht nur Mitleid war, das sie ihm und seiner traurigen Kindheitserinnerung entgegengebracht hatte.

      Da war noch mehr gewesen, viel mehr.

      Herr im Himmel, der Bischof hat sich doch nicht geirrt!

      Aber was nutzte ihm diese Erkenntnis jetzt noch?

      Lacie!

      »Wer?«, fragte die junge Frau.

      Abermals hatte Cato nicht mitbekommen, dass er seinen Gedanken ausgesprochen hatte. »Ist nicht weiter wichtig.«

      Nur eines war noch wichtig.

      Ich muss Lacie aufhalten.

    

  



    
      
        
          
            Kapitel 135

          

          

      

    

    







            Berlin

          

        

      

    

    
      Philip verstand die Welt nicht mehr.

      Vergiss es, hatte der Andere gesagt, ich werde dich nicht retten.

      »Aber ich habe doch diese Gabe«, sagte Philip, »und du hast sie auch.«

      »Ja und?«

      »Wir müssen sie nutzen.«

      »Nein!«, blaffte der Andere. »Das müssen wir nicht.«

      Philip zuckte vor ihm zurück. Verständnislos blickte er ihn an. »Was ist mit diesen ...«

      »... Albträumen?«

      »Hattest du sie auch?«

      »Ich hab sie immer noch.« Der Andere hustete und verzog schmerzhaft das Gesicht. »Noch heute suchen sie mich heim, nicht jede Nacht, aber oft genug, viel zu oft. Das wird viel schlimmer. Der gute, alte Ritz. Ich kann mich noch gut an ihn erinnern.«

      »Er hat mich ... er hat uns gerettet.«

      »Hat er das?«

      »Aber ja«, sagte Philip, »damit die Geschichte sich wiederholt. Damit wir Cuthberts Prophezeiung erfüllen. Denn wir mit unserer Gabe können ...«

      »Können wir das tatsächlich?«, fragte der Andere.

      »Ich weiß wirklich nicht, wo dein Problem liegt.«

      »Ich erklär’s dir.«

      »Das tust du die ganze Zeit, und trotzdem habe ich keinen blassen Schimmer, worauf du hinauswillst.«

      Der Andere zuckte mit den Schultern, als könnte er daran auch nichts mehr ändern. »Die Apokalypse ...«

      »Von der Cuthbert in seinen Büchern schreibt!«

      »... ist das, was uns erwartet. Das Armageddon. Das Inferno. Eine neue Eiszeit.«

      »Macht dir das denn keine Angst?«

      »Und ob es mir Angst macht.« Der Andere ächzte. »Seit zwanzig Jahren!«

      »Warum willst du es dann nicht verhindern?«

      Der Andere antwortete nicht, ließ seinen Blick stattdessen wieder über die weiße Landschaft gleiten, die sich rings um sie ausbreitete.

      Weit entfernt war wieder das Terminal zu sehen, auch der Tower.

      Philips Stimme war nur ein banges Flüstern. »Beginnt sie jetzt, diese Eiszeit?«

      »Da kommt unser Freund«, wich der Andere aus.

      Philips Blick folgte seinem Fingerzeig.

      Der Priester, Jakob Kahlscheuer, stapfte durch den Schnee auf sie zu. Sein Alter und die Arthritis machten ihm zu schaffen, dennoch lief er schnell.

      »Jetzt wird die Zeit wirklich knapp«, lächelte der Andere.

      »Schon klar«, knurrte Philip.

      Wenn der Priester sie gefunden hatte, würde auch bald die Polizei hier auftauchen. Die Bombe explodieren. Oder die Apokalypse beginnen. »Verflucht, sag schon, beginnt jetzt die Eiszeit?«

      Der Andere sagte nichts. Auch das war eine Antwort.

      »Aber das ist doch verrückt«, stieß Philip hervor. »Was ist mit dem großen Plan? Mit der Prophezeiung? Und unserer Gabe? Wir haben doch diese Fähigkeiten! Ist das etwa alles umsonst?«

      »Fähigkeiten? Gabe?« Der Andere lachte auf. Es klang wie ein übles Husten. »Es ist ein Fluch! Ja, verflucht, es ist umsonst.«

      Fassungslos starrte Philip ihn an.

      Was geht hier vor?

      Gerade eben noch hatte der Andere ihm die gewaltige Bedeutung all dessen erklärt, was ihm die letzten Tage widerfahren war.

      Und piss die Wand an, diese Gabe war ein Segen.

      Sein Blick fand den Koffer. Noch vor wenigen Minuten hatte er nur deshalb hunderten Menschen das Leben gerettet.

      Und jetzt?

      Jetzt war der Andere drauf und dran, all das über den Haufen zu werfen.

      Nichts ergab einen Sinn.

      Denn die Geschichte wiederholt sich diesmal nicht!

      Der Andere sagte: »Es gab vielleicht einmal eine Zeit, wo wir mit unserer Gabe etwas hätten bewirken können. Aber ... Diese Zeit ist vorbei.«

      Philip traute sich kaum, die Frage zu stellen. »Was ist passiert?«

      »Das weißt du am besten. Schließlich bist du Reporter.«

      Aus dem Augenwinkel sah Philip den Priester nahen. »Sag es mir!«, drängte er.

      Der Andere deutete auf den Koffer. Schlichtes, braunes Leder im Schnee. Aber mit schrecklichem Inhalt. »Es ist der Tod«, sagte er, als erklärte das alles.

      Philip verstand nichts. »Der Tod?«

      »Luftverschmutzung. Umweltzerstörung. Atombomben. Hetze. Gewalt. Terror. Sinnlose Kriege. Neuer Hass. Mord. Totschlag. Vergewaltigungen. Entführungen. Muss ich noch mehr aufzählen?«

      Philip schwieg.

      »Und alles wird schlimmer. Noch viel schlimmer.« Der Andere ließ seine Schultern hängen.

      Philip schluckte.

      Damit waren zumindest einige seiner Fragen beantwortet. Zum Beispiel, wie die Welt in zwanzig Jahren aussehen würde.

      »Und niemand wird es verhindern«, flüsterte der Andere, »auch ich nicht. Oder du. Oder dein Sohn.«

      Seine Worte waren wie ein Hieb in Philips Magengrube.

      Dein Sohn.

      Er schnappte nach Luft.

      Chris!

      »Aber was«, presste er hervor, »was ist mit unserer Gabe?«

      Der Andere rieb sich die Augen. Hoffnungslosigkeit flackerte darin auf. »Sie macht dich verrückt. Ich lebe seit zwanzig Jahren mit dieser Gabe. Diesem Fluch!« Ein Schaudern ging durch seinen Körper. »Seit zwanzig Jahren keine Berührung mehr, keine Zärtlichkeit, keine Liebe. Stattdessen nur Visionen. Nur Tote. Doch was habe ich erreicht? Nichts!« Verzweifelt rang er mit den Armen. »Stumpfsinn, Hass, Hetze, Morde, alles wird viel schlimmer. Es ist aussichtslos. Das, Philip«, er stieß einen langen, resignierten Seufzer aus, »das ist die Wahrheit.«

      »Bist du nur deshalb gekommen? Um mir das zu sagen?«

      »Nein, nicht nur deshalb.«

      »Und warum noch?«, fragte Philip.

      Noch ehe der Andere ihm antworten konnte, war der Priester bei ihnen.

      »Gott sei Dank«, rang er um Atem, »ich habe Sie gefunden!«

      »Hallo, Pfarrer Kahlscheuer«, sagte der Andere.

      Der Priester sah ihn verblüfft an. »Sind wir uns schon einmal ...?!« Sein Blick irrte zwischen Philip und –

      »Das ist mein Bruder«, beeilte sich Philip zu sagen.

      »Ihr Bruder?« Zweifel gruben sich in Kahlscheuers rotwangiges Gesicht.

      »Ja, sein Bruder«, sagte der Andere.

      Der Priester musterte ihn erneut, dann schüttelte er den Kopf, als wolle er einen verwirrenden Gedanken von sich werfen, und wandte sich an Philip: »Die Beamten haben mich verhört, aber ...« Er wies auf seine von Eis überzogene Soutane. »... ich bin Priester. Es gibt nichts, was ich mir habe zu Schulden kommen lassen. Also haben sie mich gehen lassen. Aber sie suchen weiterhin nach Ihnen, Herr Hader, sie wollen mit Ihnen reden, und ich denke, Sie sollten auch mit ihnen reden, denn ...«

      »Was haben Sie ihnen erzählt?«

      »Was hätte ich denn erzählen sollen?« Der gequälte Blick des Priesters streifte den Anderen. »Die Wahrheit ... sofern ich sie kenne. Dass ich Ihnen begegnet bin, dass ich mitbekommen habe, dass Sie einem Attentäter auf der Spur sind. Dass ich versucht habe, Sie davon abzuhalten, ihn allein zu finden. Ansonsten ...« Seine Stimme gewann an Schärfe. »Ich weiß doch selbst nicht, was los ist.«

      »Sie werden es erfahren.« Der Andere trat einen Schritt vor.

      »Wann?«, fragte der Priester.

      »Gleich«, sagte der Andere und streckte die Hand nach Philip aus.
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      Bischof de Gussa betrat die Audienzhalle des Vatikans.

      Wie immer an einem Sonntag war die Halle brechend voll. Kaum einer der Gläubigen – die meisten Pilger aus aller Herren Länder – saß auf den Bänken, einzig die, die nicht mehr anders konnten, Alte, Gebrechliche, Rollstuhlfahrer.

      Sie hatten einen Platz in den ersten Reihen erhalten, damit auch sie einen Blick auf den Heiligen Vater werfen konnten.

      »Fratelli e sorelle«, gab jener in ebendieser Sekunde seinen Segen. »Brüder und Schwestern.«

      Erleichtert atmete de Gussa durch.

      Er hatte es gerade noch rechtzeitig geschafft. Er ließ den Blick über die Gläubigen gleiten, die jetzt in einem endlosen Strom am Heiligen Vater vorbeizogen.

      Dieser wechselte mit jedem einige Worte, berührte Köpfe, streichelte Wangen, wieder und wieder, ohne dass sein freundliches, gütiges Lächeln erlosch.

      Nur einmal hielt er inne.

      Als hätte man nach ihm gerufen, schaute er über die Köpfe der Gläubigen.

      Sein Blick fand de Gussa.

      Kurz, fast unmerklich, hob der Heilige Vater die Augenbraue, als wolle er fragen: Geht es Ihnen gut, Bischof? Ich habe Sie seit Tagen nicht mehr gesehen.

      De Gussa zwang sich zu einem Lächeln.

      Der Heilige Vater nickte, schien beruhigt. Dann wandte er sich einer Gruppe Jugendlicher zu, die in volkstümliche Trachten gekleidet waren.

      De Gussa konnte aus der Entfernung nicht hören, worüber sie mit dem Heiligen Vater sprachen. Aber es waren ohnehin immer die gleichen Gespräche – über das Leben, die Angst, den Glauben. Und den Tod.

      De Gussas Blick suchte den schillernden Adventsbaum und die Krippe, die seit wenigen Tagen aufgebaut waren.

      Weihnachten, das Fest der Liebe und der Hoffnung.

      Nur nicht für de Gussa.

      Rasch bekreuzigte er sich, dann verließ er die Halle.

      Er war froh, dass er auf dem Rückweg noch einen Abstecher zum Heiligen Vater unternommen hatte. Jetzt fühlte er sich besser.

      Entweder man ist im Officium oder nicht ...

      Draußen erwischte ihn der Winter eiskalt.

      Er legte einen Schritt zu, lief nach wenigen Metern allerdings wieder langsamer. Ein Schnupfen war das geringste seiner Probleme.

      Im Gouverneurspalast angekommen, stieg er hinauf in seine Gemächer.

      Der Platz seines Sekretärs lag verwaist, der Schreibtisch war leergeräumt worden.

      Das Chaos auf de Gussas eigenem Schreibtisch war unverändert.

      Obenauf lag das Buch, das er seit einer Woche zu lesen versuchte. Kurz fragte er sich, wie es wohl endete. Aber letztlich spielte das keine Rolle mehr.

      Er löste sein Zingulum und stieß erleichtert die Luft aus seinen Lungen. Dann zog er sich den Ring vom Finger.

      Der purpurne Stein funkelte.

      Nur zu gut konnte sich de Gussa daran erinnern, wie er ihn das erste Mal über den Finger gestreift hatte. Es war ein erhebendes Gefühl gewesen. So erhebend wie an jenem Tag, als man ihn ins Officium berufen hatte.

      Sein Herz klopfte, als er die Schublade öffnete.

      Schon seit Jahren befand sich dort eine kleine Schachtel. Er konnte nicht einmal sagen, weshalb er sie aufbewahrt hatte.

      Vielleicht hast du geahnt, dass irgendwann dieser Tag kommt.

      Aber nein, woher hätte er das wissen sollen? Er hatte sich geschworen, genau diesen Tag zu verhindern, und er hatte alles Menschenmögliche daran gesetzt.

      Ich habe mich geirrt.

      Er zögerte, dann legte er sich zwei der Tabletten auf die Zunge und schluckte sie.

      Als sein Handy klingelte, war er bereits weggetreten.
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      Alles ging so schnell, dass Philip nicht reagieren konnte.

      Nein, bitte nicht!, hatte er noch rufen wollen, weil die Angst vor dem, was ihre Berührung in ihm auslösen könnte, plötzlich übermächtig wurde.

      Doch da hatte der Andere bereits seine Hand gepackt. Er hielt sie so fest umgriffen, dass sich Philip nicht entwinden konnte.

      Kurz darauf wollte er es auch nicht mehr.

      Was hast du erwartet?

      Er hatte einen gigantischen Strom aus Bildern erwartet, Visionen, vielleicht einen Blick in die Zukunft, die viel schlimmer wird, vielleicht auf den Werdegang seines eigenen Ichs, vielleicht sogar auf seinen eigenen Tod.

      Aber nicht das, nämlich – nichts.

      Stattdessen standen er und sein anderes Ich Hand in Hand auf dem Rollfeld, wie zwei Schöneberger Jungs, die sich auf ihrem Winterspaziergang verlaufen hatten.

      Was, wenn er recht überlegte, ziemlich verrückt aussehen musste.

      Dann allerdings fiel ihm auf, dass der Priester verschwunden war. Dass sich die Startbahn unter seinen Füßen aufgelöst hatte. Dass es auch das Terminal nicht mehr gab, keinen Tower, keine Sträucher. Nichts.

      Nur Schnee, soweit das Auge reichte.

      Wie in seinem Albtraum.

      Schaudernd blickte Philip den Anderen an. Dieser wies mit seiner freien Hand nach vorne.

      Aber da war nichts, nur eine karge, weiße Ödnis.

      Trotzdem deutete der Andere unverwandt voraus.

    

  



    
      
        
          
            Kapitel 138

          

          

      

    

    







            Berlin

          

        

      

    

    
      Jakob Kahlscheuer traute seinen Augen nicht.

      Der Bruder – oder wer immer dieser andere Mann war – hatte Philip Haders Hand genommen.

      Doch sie ergriffen nicht die Flucht, was Kahlscheuer unter den gegebenen Umständen vielleicht verstanden hätte – obwohl es ihm lieber gewesen wäre, wenn sie zu den Beamten ins Terminal gegangen wären.

      »Herr Hader«, rief Kahlscheuer, »wir sollten wirklich keine Zeit vergeuden und ... Herr Hader?«

      Weder der Junge noch der andere Kerl schienen ihn zu hören.

      »Herr Hader?«

      Die Beiden standen wie erstarrt auf dem Rollfeld, ihre Blicke seltsam entrückt.

      Kahlscheuer kannte diesen Blick.

      Mehr als ein Mal hatte er Jugendliche auf den Bänken in seiner Kirche damit ertappt, meist morgens nach der Frühmesse, wenn das Haus den Gläubigen für eine stille Andacht offen stand.

      Mit großen Pupillen hatten die Teenager die Wandfresken angestarrt.

      Aber Drogen hatten die Beiden hier und jetzt wohl kaum geschluckt.

      Bist du dir sicher?

      Wie zur Antwort hob der angebliche Bruder die Hand.

      Kahlscheuers Blick folgte seinem Fingerzeig, der vom Flughafen weg wies.

      Aber da war nichts. Nur ein paar Sträucher. Und Schnee.

      Kahlscheuer entschied, nicht länger zu warten.

      Der Junge hatte ihn gebeten, ihm zu helfen, und genau das hatte er vor.

      Sie mussten endlich zurück zum Terminal. Der Junge musste den Sicherheitsbeamten erklären, was er wusste. Egal, woher er es wusste. Zu viele Menschenleben standen auf dem Spiel.

      »In Gottes Namen!«, ächzte Kahlscheuer und griff nach dem Arm des Jungen. »Jetzt kommen Sie doch ...« Mehr bekam er nicht mehr über die Lippen.

      Ein Stromschlag erschütterte seinen klapprigen Körper.

      Wie bei der alten Frau, dachte er noch.

      Dann wurde ihm klar, dass alles ganz anders war.

      Plötzlich war er umringt von Menschen, hunderte, tausende, nein, unzählige. Nur dass sie keine Menschen mehr waren.

      Glauben Sie an Geister? Gespenster? Untote?

      Nichts hätte ihn auf diesen Anblick vorbereiten können, auch sein Glaube nicht.

    

  



    
      
        
          
            Kapitel 139

          

          

      

    

    







            Berlin

          

        

      

    

    
      Beatrice spürte die Veränderung, auch wenn ihr noch nicht klar war, worin sie bestand.

      »Und«, fragte sie, »was haben Sie vor, Cato?«

      Als sie ihm vorhin diese Frage gestellt hatte, hatte er ihr mit der Faust gedroht, kurz nachdem er sie das erste Mal geschlagen hatte. Noch immer spürte sie die Wucht seiner Hand auf ihrer Wange.

      Diesmal putzte er sich die Nase. »Wir müssen Ihren Bruder retten.«

      »Wir?«

      »Wer denn sonst?«

      »Ich.«

      »Nein«, wehrte er ab. »Ich werde Sie begleiten.«

      »Und wenn ich Ihre Begleitung nicht möchte?«

      »Sie haben keine andere Wahl.« Mit der Hand beschrieb er die Kammer, den Bunker, die schwere Metalltür. »Noch sind Sie meine Gefangene.«

      »Lassen Sie mich einfach gehen.«

      »Ich sagte, wir gehen zusammen zu ihm.«

      »Damit Sie ihn wie meinen Großvater verschwinden lassen? Und mich töten?«

      »Das werde ich nicht tun«, sagte der Priester bestimmt.

      »Nehmen Sie es mir nicht übel«, Beatrice musterte ihn abschätzig, »aber Ihr Wort hat wenig Bedeutung nach allem ...«

      »Ich verspreche es!«, unterbrach er sie laut.

      Noch immer schaute sie ihn unverwandt an. War es nur ein weiterer, übler Trick? Oder hatte er sich tatsächlich verändert?

      So richtig traute sie ihm nicht über den Weg.

      Aber ein Blick auf das blutverschmierte Achat erinnerte sie daran, dass es noch eine Menge anderer Dinge gab, die ihr Unbehagen bereiteten.

      Und dass die Zeit knapp wird!

      Sie hatte keine andere Wahl, also legte sie das Achat zurück in die Schatulle und stopfte diese in den Rucksack. »Gehen wir!«

      Allerdings schwor sie sich, auf der Hut zu sein.

      Der Priester stemmte sich hoch, ging aber nicht zur Tür, sondern zur Matratze. Er riss einen Stoffstreifen ab.

      Beatrice sah ihn fragend an.

      »Ich hab keine Taschentücher mehr.« Er deutete auf seine rotunterlaufene Nase, dann entriegelte er die Tür.

      Wie sie vermutet hatte, befanden sie sich in einem unterirdischen Bunker.

      Ein schmaler Gang führte von der Kammer weg.

      Alle paar Meter hingen Glühbirnen von der Decke, verteilten sprödes Licht.

      Der Priester führte sie durch ein Labyrinth aus Tunneln, in denen die Luft abgestanden war. Es stank nach Schimmel. Ein Mal sogar nach Urin.

      Beatrice begann durch den Mund zu atmen.

      Der Priester dagegen schien sich nicht daran zu stören. Entweder war seine Nase so stark verstopft, oder er war den Gestank gewohnt, weil er nicht zum ersten Mal Menschen hierher verschleppt hatte.

      Beatrice verdrängte den Gedanken daran. Im Augenblick zählte nur noch eins.

      »Hier entlang«, sagte er und deutete auf rostige Stiegen, die senkrecht in die Höhe führten. Schneeflocken rieselten von oben herab. »Sie zuerst.«

      Also erklomm sie als Erste die Leiter.

      Oben angekommen musste sie einen Gitterrost beiseiteschieben. Vorsichtig streckte sie den Kopf ins Freie.

      Die Stadt war hinter einer dichten Schneewand verborgen.

      »Was ist?«, drang die dumpfe Stimme des Priester zu ihr hoch. »Warum klettern Sie nicht raus?«

      Kurz wollte sie ihm ins Gesicht treten und die Flucht ergreifen.

      Aus irgendeinem Grund kam es ihr jedoch falsch vor. Sie musste ihren Bruder retten, und wenn der Priester sein Versprechen ernst meinte, würde er ihr eine große Hilfe sein.

      Sie zwängte sich aus dem Schacht und wartete, bis er neben ihr stand.

      »Und jetzt?«, rief er gegen das Heulen des Windes an.

      »Wir müssen zum Flughafen.«

      »Zu welchem?«

      Sie rief sich die Bilder in Erinnerung, die ihr das Achat im Tresorraum der Royal Bank of Scotland gezeigt hatte. »Schönefeld!«

      »Und wie kommen wir dahin?«

      »Mit einem Taxi?«

      »Vergessen Sie’s«, hustete er. »Wo wollen Sie jetzt ein Taxi herbekommen?«

      Er hatte recht.

      Es waren kaum Autos unterwegs. Selbst die wenigen Räumfahrzeuge kämpften sich mit Mühe durch die Schneemassen.

      »Trotzdem«, sagte Beatrice, »wir müssen ... Hey, was machen Sie?«

      Der Priester war auf die Straße gesprungen und schwenkte wild die Arme.

      Gerade rechtzeitig bemerkte ihn der Fahrer des Räumfahrzeugs.

      Bremsen heulten auf, die riesige Schaufel schepperte über den gefrorenen Asphalt. Der Lkw kam zum Stehen, wenige Zentimeter vor dem Priester.

      Der Fahrer zeigte ihm den Vogel.

      Unterdessen erklomm Beatrice die Stufen zur Fahrerkabine.

      Der Fahrer ließ die Scheibe runter. »Sind Sie von allen guten Geistern verlassen?!«

      »Wir müssen zum Flughafen.«

      »Ach ja?« Der Fahrer lachte. »Und ich muss aufs Klo.«

      »Es ist wichtig!«

      »Das ist meine Blase auch.« Kopfschüttelnd fuhr er das Fenster wieder hoch. »Leute gibt’s ...«

      »Nein, warten Sie!«, rief Beatrice.

      Da stand der Priester plötzlich neben ihr und riss die Tür auf.

      »Hey!«, protestierte der Fahrer, »was ...« Weiter kam er nicht.

      Der Priester packte ihn am Kragen seiner Uniform und schmiss ihn in hohem Bogen raus in den Schnee.

      »Los!«, sagte Cato und drückte Beatrice auf die Sitzbank. Er selbst kletterte hinters Steuer.

      Noch während er die Tür zuzog, gab er Gas.

      Wie betäubt spähte Beatrice über die Kühlerhaube, wo der Sturm alles daran setzte, ihnen die Sicht zu versperren.

      Sie konnte nicht fassen, dass sie ausgerechnet mit dem Mann, der Paul und ihre Tante auf dem Gewissen hatte, unterwegs war, um ihren Bruder zu retten.

      Es stimmte tatsächlich, alles hatte sich verändert.
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      Erst waren da nur ein paar Frauen, Männer und Kinder. Aber es wurden immer mehr. Sie erhoben sich aus dem Schnee, als hätten sie dort Jahrzehnte gelegen und nur auf diesen Augenblick gewartet.

      Auf dich!

      Fassungslos sah Philip von einer Leiche zur nächsten.

      Ihre zerschlissenen Kleider, das verfaulte Fleisch und die bleichen Knochen ließen keinen Zweifel daran, dass sie tot waren.

      Entsetzt wich er zurück und prallte gegen einen der Toten, gegen noch einen und noch einen. Er war umringt von ihnen.

      Doch ihr verwester Anblick war nicht einmal das Schlimmste.

      Schrecklicher war die Erkenntnis, die ihn traf – dass all diese Toten eines gemein hatten: Sie waren gewaltsam aus dem Leben gerissen worden.

      Manchen stand ein Bein im unnatürlichen Winkel vom Körper ab. Anderen war der Unterkiefer zertrümmert, noch anderen die Nase eingeschlagen. Einem fehlte der halbe Schädel, als hätte eine Axt ganze Schlachterarbeit geleistet. Es gab Leichen, die noch nicht gänzlich verwest waren und zerfetzte Kleidung trugen, von Einschüssen durchlöchert oder von Messern zerschnitten. Ihre Blusen und Shirts waren blutgetränkt, ihre Augen vor Schreck geweitet, als erlebten sie nach wie vor ihren Todesmoment. Sie streckten ihre Hände nach ihm aus, berührten ihn, zerrten an ihm. Es waren hunderte.

      Entsetzt drehte sich Philip nach dem Anderen um.

      Dieser hielt noch immer seine Hand. Er lächelte, und doch lag in diesem Lächeln ein Abgrund der Verzweiflung und Trauer.

      Immer mehr Leichen erhoben sich aus dem Schnee.

      Manche von ihnen bestanden nur aus Knochen und Kleiderfetzen, und ihre bleichen Kiefer schienen zu grinsen. Andere verfaulten wie Aas. Einige waren gerade erst gestorben, ihre Haut mit grünen und blauen Flecken übersät. Nicht hunderte. Tausende.

      »Glaubst du«, sagte der Andere, »du kannst sie alle retten? Du? Du allein mit deiner Gabe?«

      Einige der Leichen streiften ihn, berührten ihn, aber es schien ihm nichts auszumachen.

      »Zwanzig Jahre stumpfen ab«, sagte er, als wisse er um Philips Gedanken. Natürlich tat er das.

      Die Geschichte wiederholt sich.

      Und irgendwie, dessen war sich Philip bewusst, tat sie es doch nicht.

      Entrüstet schüttelte er den Kopf. Er wollte den Anderen am Kragen packen. Ihm sagen, dass nichts auf der Welt ihn derart abstumpfen könnte, und dass er immer, immer, immer dafür sorgen würde, dass die Geschichte sich sehr wohl wiederholte.

      Das Unmögliche möglich machen.

      Er besaß diese Gabe, und er würde sie nutzen, koste es was es wolle.

      Andernfalls wären der Tod seiner Mutter, seines Großvaters, seiner Großmutter umsonst gewesen.

      Das und noch viel mehr wollte er dem Anderen sagen.

      Bevor er jedoch dazu kam, blitzte etwas vor seinen Augen auf.

      Dann wurde er fortgerissen.
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      Mit einem Mal hatte Jakob Kahlscheuer alles vergessen.

      Seine Arthritis, die Schmerzen, die fortwährenden Zweifel, sogar die Wut, derer er sich nicht bewusst gewesen war bis zu jenem Augenblick, als er den armen, alten Giacomoto angebrüllt hatte.

      Aber all das spielte keine Rolle mehr.

      Wenn das, was er in dieser Sekunde vor Augen hatte, die Erklärung war für Philip Haders sonderbares Verhalten, der Grund für Eleonore Berders grausigen Tod, das Motiv für die Untaten des Vatikans, nun, dann verstand er.

      Warum ausgerechnet ich?

      Die Antwort stand ihm plötzlich klar vor Augen.

      All diese verlorenen Seelen. Um ein Vielfaches verzweifelter als er. Sie alle benötigen Hilfe. Und endlich ihren Frieden.

      Darum ausgerechnet ich!

      Eine Stimme schälte sich in sein Bewusstsein.

      Eine kratzende Stimme, die unangenehme Erinnerungen weckte.

      Er runzelte die Stirn, als ein Gesicht zwischen den Untoten auftauchte. Es war kaum Leben darin und dennoch – es gehörte nicht hierher.

      Es lächelte. »Sie Narr«, sagte es, »ich hätte Sie gleich bei unserer ersten Begegnung umbringen sollen!«

      Ein Messer blitzte vor Kahlscheuers Augen auf.

      Er schrie.

      Nein, ich will nicht sterben!

      Nicht jetzt, nachdem die Zweifel endlich von ihm abgefallen waren und er endlich eine Antwort auf seine Fragen gefunden hatte.

      Die Toten brauchen doch die Lebenden.

      »Nicht jetzt«, schrie eine Stimme.

      Vielleicht stieß er selbst die Worte hervor. Vielleicht dachte er sie aber auch nur.

      Aber das Messer schoss auf ihn zu.

      Er wirbelte herum.
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      Philip hörte die Stimme ebenfalls.

      »Nicht jetzt!«, schrie sie.

      In derselben Sekunde zerfiel die eisige Ödnis vor seinen Augen und mit ihr die unzähligen Menschen, Leichen, Untoten.

      Sein Blick klärte sich.

      Weit entfernt tauchte wieder der Flughafen auf, das Terminal, der Tower.

      Und der Priester, Jakob Kahlscheuer.

      Philip hatte noch Zeit zu begreifen, dass es Kahlscheuer war, der ihn aus dem Griff des Anderen gerissen hatte.

      In der gleichen Sekunde floss die Kälte in seinen Unterleib. Eisige Kälte.

      Erschrocken schnappte er nach Luft. Dann zerriss etwas in seinem Innern. Der Schmerz, der folgte, war höllisch.

      Mit einem Schrei sackte er zu Boden.

      Sein von Tränen trüber Blick fand den Anderen, der sich inzwischen einige Schritte von ihm entfernt hatte. Seine Miene zeigte Abscheu und Mitleid.

      Dann wurde Philips Blick versperrt von einem grinsenden Mann, glatzköpfig, bleich und pockennarbig.

      Obwohl er den Schmerz kaum aushielt, erkannte er den Mörder des Fotografen Rüdiger Dehnen – und den seiner Großmutter.

      Wut kochte in ihm empor und ließ ihn den Schmerz vergessen. Er wollte aufspringen, auf den Mörder einprügeln. Doch seine Beine verweigerten ihm den Befehl.

      Er holte Luft, doch auch seine Lunge füllte sich nicht.

      Philip hustete, würgte.

      Verflucht, was ist los mit mir?

      Obwohl er sich im Schnee krümmte, wurde ihm siedend heiß.

      »Lacie«, hörte er Kahlscheuer stammeln, »was haben Sie getan?«

      »Das, was ich mit Ihnen machen wollte!«, höhnte der Mann, den der Priester Lacie genannt hatte. »Hätten Sie sich nicht hinter den Jungen versteckt.«

      Philip blickte an sich hinab. Seine Hände ruhten auf seinem Magen.

      Blut quoll zwischen seinen Fingern hervor.

      Erst jetzt fiel ihm das blutverschmierte Messer in Lacies Händen auf.

      Das ist dein Blut!

      Jetzt schwebte die Klinge vor Kahlscheuers Gesicht.

      Der zeigte sich unbeeindruckt. »Das wagen Sie nicht!«

      »Ich sagte doch schon«, Lacie lachte, »ich hätte Sie gleich bei unserer ersten Begegnung töten sollen.«

      »Warum haben Sie es nicht gemacht?«

      »Weil ich hoffte, dass Sie mich zu dem Jungen führen. Und ...« Lacie hielt inne und wies auf Philip. »... mein Wunsch wurde erfüllt.«

      Kahlscheuer zögerte. Dann trat er einige Schritte beiseite. »Jetzt haben Sie ihn gefunden. Bitte schön, er gehört Ihnen.«

      Philip glaubte sich verhört zu haben. »Kahlscheuer ...«

      Eine neuerliche Schmerzattacke brachte ihn zum Schweigen.

      Er versuchte sich nach dem Anderen umzusehen, doch der hatte sich noch weiter entfernt, war kaum noch zu erkennen.

      Warum hilft er mir nicht?

      Ein erstickter Schrei lenkte seine Aufmerksamkeit zurück zu Kahlscheuer.

      Lacie hatte das Messer in den Körper des Priesters gestoßen.

      Er stürzte zu Boden, verkrampfte sich, erstarrte.

      Das Narbengesicht ging neben Philip in die Hocke. »Und jetzt zu den wichtigen Dingen.« Er griff nach dem Koffer.

      Aus einem Reflex wollte Philip den Koffer an sich ziehen. Aber der Schmerz lähmte ihn. Außerdem –

      »Ist es da drin?«, fragte Lacie. »Das Achat?«

      Philip hustete.

      Außerdem, sollte sich Lacie doch in die Luft sprengen, wenn er es unbedingt wollte.

      »Wir haben lange danach gesucht.« Lacie versuchte die Verschlüsse des Koffers zu öffnen. Als es ihm nicht gelang, nahm er sein blutverschmiertes Messer zur Hilfe.

      Philip schloss die Augen, wappnete sich für die Explosion.

      Er schmeckte Blut auf seiner Zunge.

      Da vernahm er knirschende Schritte im Schnee, kurz darauf Stimmen.

      Waren das die Sicherheitskräfte des Flughafens?

      »Lacie, Sie Narr!«, hustete jemand.
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      Der Schneesturm ließ nach, als Cato das Fahrzeug der Berliner Stadtwerke auf die Zufahrt zum Flughafen lenkte.

      Mit Verwunderung stellte er fest, dass sich die Menschen trotz der Kälte in Massen vor dem Gebäude herumtrieben. Unterdessen riegelten Sicherheitskräfte den Eingang ab.

      »Halten Sie an!«, rief Beatrice.

      Er trat auf die Bremse. Der Lkw schlingerte über den verschneiten Asphalt.

      Trotzdem stieß die Frau die Tür auf und sprang heraus.

      Cato zögerte, wartete, bis der Wagen endlich stillstand. Dann kletterte er selbst hinab.

      Inzwischen war sie schon ein ganzes Stück voraus.

      Er hatte Mühe, ihr mit seinem von der Grippe geschwächten Körper auf den Fersen zu bleiben.

      Sie verschwand zwischen schneebedeckten Sträuchern.

      Ohne zu zögern zwängte er sich ebenfalls hindurch, eilte weiter und stolperte auf eine Straße.

      Nein, begriff er, keine Straße, ein Rollfeld!

      Er fühlte sich müde, seine Nase lief, der Rotz tropfte auf seine Soutane. Trotzdem lief er weiter.

      Die junge Frau steuerte einer kleinen Menschentraube entgegen.

      Cato überschaute die Situation sofort. »Lacie, Sie Narr!«

      Der Junge, dessen Fotos er vor wenigen Tagen erst entgegengenommen hatte, krümmte sich blutüberströmt am Boden.

      Wenige Meter daneben lag ein weiterer Mann. Aus seinem Mantel sickerte Blut in den Schnee. Der weiße Kragen ließ keinen Zweifel daran, dass er ein Priester war.

      Was geht hier vor?

      Was auch immer, Lacie war drauf und dran, sich ein weiteres Mal über den Jungen herzumachen.

      »Lacie!«, hustete Cato.

      Lacie hielt inne. Sein Blick fand zuerst die junge Frau. Er runzelte die Stirn. Dann sah er Cato und lächelte. »Was treibt Sie denn noch hierher?«

      Wieder waren da de Gussas Worte.

      Ich mache mir Sorgen wegen ihm. Sie müssen ihn im Auge behalten. Unbedingt.

      Wie recht er gehabt hatte.

      »Ich bewahre Sie vor einer großen Dummheit«, sagte Cato.

      Lacie hielt sein Messer hoch, abwechselnd auf Cato und die junge Frau gerichtet. »Als wenn Sie das noch beurteilen könnten.«

      »Und wonach sieht das hier aus?« Cato schüttelte den Kopf. »In aller Öffentlichkeit.«

      Lacie winkte achtlos ab. »Das war so nicht geplant. Außerdem ...« Sein Grinsen wurde breiter. »... habe ich das, was Sie vergeblich suchen. Ich habe das Achat.« Er wies auf einen Koffer, der wie verloren im Schnee lag. »Da ist es!«

      Cato nieste, wischte sich die Nase mit der bloßen Hand, während er den Koffer betrachtete.

      Das Achat? Da ist es!

      Wie zum Teufel kam Lacie auf diesen dummen Gedanken? Und woher wusste er überhaupt von der Existenz des Achats?

      Kein Zweifel, er verfolgte längst eigene Pläne.

      Sie müssen es verhindern!

      Allerdings schien es dem Jungen immer schlechter zu gehen.

      Zwar stand nicht weit entfernt ein weiterer Mann, doch der schien, seine Hände in den Jackentaschen vergraben, nur wenig Hilfe zu versprechen.

      Cato machte einen Schritt auf Lacie zu. »Lassen Sie mich durch.«

      »Sie haben mir nichts mehr zu sagen.«

      »Hören Sie, Lacie, der Befehl des Bischofs ...«

      »Und auch der Bischof«, Lacie lächelte, »wird mir nichts mehr sagen.«

      Etwas in seiner Stimme ließ Cato innehalten. »Was soll das heißen?«

      »Der Bischof ist in Ungnade gefallen.«

      »Reden Sie keinen Unsinn.«

      »Rufen Sie ihn an!«, grinste Lacie.

      Cato rührte sich nicht. Sein Schädel pochte. Die Augen tränten. Seine Nase tropfte erneut.

      »Rufen Sie schon an!«, sagte Lacie.

      Zögernd drückte Cato die Wahlwiederholung seines Handys.

      Es dauerte lange, bis jemand abnahm. Zu lange.

      Mit einem mulmigen Gefühl vernahm der Priester die fremde Stimme, die sich meldete. »Wer ist da?«

      »Das frage ich Sie«, erwiderte Cato.

      »Armand van Loyen, der persönliche Sekretär des Bischofs.«

      »Wo ist der Bischof?«

      Van Loyen reagierte nicht.

      »Geben Sie ihn mir!«

      »Cato«, sagte van Loyen, »sind Sie das?«

      »Woher ...?« Er verstummte.

      Etwas hat sich verändert.

      Die junge Frau hatte recht.

      »Der Bischof ist tot«, hörte er den Sekretär sagen. »Und für Sie, Cato, gibt es nichts mehr zu tun. Haben Sie verstanden?«

      Noch während Cato die Verbindung trennte, schwappte die Erschöpfung unzähliger Jahre und Strapazen über ihn hinweg.

      Lacies Grinsen wurde breiter.

      Catos Blick fand die junge Frau, dann ihren Bruder. Er würgte und spuckte Blut.

      Kein Zweifel, es war zu spät.

      Es gab nichts, was Cato noch tun konnte. Langsam wandte er sich ab.

      Außerdem bin ich zu alt für diesen Job.

      »Cato!«, rief Beatrice ihm nach.

      Doch Cato verschwand.

      »Und jetzt«, Lacie lachte, »wollen wir sehen, was in dem Koffer ist.«
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      Philip schrak aus seinem Dämmerzustand auf.

      »Was soll das?« Lacies Lachen war erloschen. »Was zur Hölle soll das?«

      Mühsam neigte Philip den Kopf.

      Wie ein Besessener klaubte Lacie Wäsche aus dem Koffer: Blusen, einen Rock, Slips, außerdem die pinkfarbene Uniform einer Stewardess.

      Aber keine Bombe. Nicht mal die Zutaten eines explosiven Gemischs.

      Erst recht kein Achat.

      »Was ...«, Lacie wirbelte zu Philip herum, in der einen Hand einen BH, in der anderen ein Paar schwarze Strümpfe, »... was zur Hölle soll das sein?«

      Philip verstand.

      Als er dem Mann vor dem German Wings-Schalter vorhin den Koffer entrissen hatte, war er in dem festen Glauben gewesen, die Bombenübergabe stände kurz bevor.

      Tatsächlich aber hatte der Kofferaustausch längst stattgefunden.

      Verflucht, du bist zu spät gekommen.

      Benommen bemerkte Philip, dass der Andere wieder neben ihm stand. Er nickte wissend.

      Glaubst du, du kannst sie alle retten?

      Philip wollte protestieren, doch kein Wort kam über seine Lippen, nur Blut und Schleim. Er hustete, würgte. Der Schmerz wurde übermächtig.

      Als sich sein Blick wieder klärte, sah er Tränen in den Augen des Anderen.

      Und er begriff, was er ihm verschwiegen hatte. Was er ihm über seine Flucht über das Rollfeld vor zwanzig Jahren erzählt hatte.

      Ja, auch der Andere war mit dem Koffer geflohen, den Verfolgern entkommen. Er hatte gelebt – bis heute.

      Die Geschichte wiederholt sich.

      Auch Philip wäre heute mit heiler Haut davon gekommen, wäre der Andere nicht aufgetaucht und hätte ihn aufgehalten. Damit die Geschichte sich eben nicht mehr wiederholte. Damit er starb.

      Warum?

      Weil er sich nach den zwanzig Jahren, die hinter ihm lagen, all das Leid ersparen wollte, das noch vor ihm lag. Es klang verrückt, aber das war die Wahrheit: Er wollte nicht mehr retten, weder andere noch sich selbst. Wozu auch? Es führte zu nichts.

      Das wird viel schlimmer.

      Das war seine Botschaft aus der Zukunft.

      Erschöpft fiel Philips Kopf herab.

      Weit entfernt hörte er Lacie brüllen: »Wo ist das Achat?«

      »Er wird es Ihnen nicht sagen«, erklärte der Andere.

      »Hören Sie auf!«, sagte noch eineweitere Stimme, seltsam vertraut. »Er wird sterben.«

      Lacie tobte. Offenbar wurde ihm bewusst, welchen Fehler er begangen hatte.

      Jetzt drangen Schritte an Philips Ohr.

      Polizisten stürmten heran.

      Ein Handgemenge, dann wurde Lacie überwältigt.

      Jemand rief nach einem Arzt.

      »Philip«, wisperte die andere, vertraute Stimme. Jetzt war sie ihm ganz nah.

      Chris!, freute er sich und öffnete die Augen.
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      Philip blickte in das Gesicht einer jungen Frau.

      Es war nicht Chris.

      Die Enttäuschung ließ ihn aufstöhnen. Zu gerne hätte er noch einmal mit ihr gesprochen, ihr endlich alles erklärt.

      Seine Augen füllten sich mit Tränen.

      Die Frau wischte sie weg.

      Sie hatte große Augen, weiche Züge, einen geschwungenen Mund. Es war ein vertrauter Anblick. Als schaue er in einen Spiegel.

      Kurz schwappte der Albtraum in sein schwaches Bewusstsein, jene Vision aus dem Irgendwo. Jetzt fiel es ihm ein. »Du bist ...«

      »... Beatrice«, sagte sie. Ein englischer Akzent mischte sich in ihr Deutsch.

      »Die Erstgeborene«, sagte der Andere. Er stand neben ihnen.

      Philips kraftloser Blick irrte zwischen den Beiden hin und her.

      Beatrice nickte.

      Ich bin dieser Erstgeborene? Ja. Und nein.

      »Was ... was soll das heißen?«, presste Philip hervor.

      »Dass du es nicht bist«, sagte Beatrice.

      »Aber was ... was ist mit ... mit meinen ...« Seine Stimme versagte.

      Beatrice nahm seinen Kopf und legte ihn in ihren Schoß. Sie streichelte seine Stirn.

      Kommissar Berger tauchte auf. Unter seiner Nase waren die Enden des Schnauzbarts zu Eis gefroren. Er lächelte grimmig. »Halten Sie durch.« Er drehte sich weg. »Wo bleibt der verdammte Arzt?«

      Ein Streifenpolizist schrie in sein Handy. »Wo bleibt der Arzt? Einen Arzt zum Flugfeld 3.«

      Weitere Beamte umringten die Leiche des Priesters.

      Andere führten Lacie ab.

      Philip schnaufte schwer. Er sah Beatrice an. »Du ...«, seine Stimme zitterte, »du bist meine Schwester.«

      »Gehen Sie zur Seite«, forderte jemand.

      Beatrice wehrte ab. »Lassen Sie uns. Nur einen Augenblick.«

      Es war der Andere, der erklärte: »Beatrice ist deine Zwillingsschwester, die Erstgeborene, wenn auch nur wenige Minuten vor dir.«

      »Ich verstehe nicht.«

      »Niemand hat es verstanden. Denn so etwas hat es in der Familie noch nie zuvor gegeben. Als man erkannte, dass ich ... du derjenige mit den Fähigkeiten bist, war es bereits zu spät: Unsere Familie hatte die Erstgeborene mit dem Achat fortgebracht, an einem sicheren Ort versteckt. So wie sie es immer tat.«

      »Wer wusste davon?«

      »Nur wenige ...«

      »Unser Vater?«

      »Nein, er erfuhr nichts davon. Er hat geglaubt, seine Frau habe nur einen Sohn zur Welt gebracht.«

      »Was ... was wusste er?«, brachte Philip mühsam hervor.

      »Am Anfang, als er Mutter kennenlernte, wusste er gar nichts. Und viel mehr hat er auch später nicht erfahren, als er in die Familie einheiratete. Es war zu seinem eigenen Schutz.«

      »Zum Schutz der Erstgeborenen«, fügte Beatrice hinzu.

      Der Andere lächelte, ging aber nicht weiter darauf ein. »Durch einen dummen Zufall – jener dumme Zufall, der dazu führte, dass Großvater entführt wurde –, wenige Jahre nach deiner, meiner Geburt, Philip, erfuhr Vater davon. Es hat ihn überfordert.«

      Philip konnte es ihm nicht verdenken.

      Aber das war kein Grund, ihm, Philip, die Schuld zu geben. Er war nur ein Kind, was konnte er dafür?

      »Unser Vater erfuhr, welches Wissen seine Familie barg. Und dass man ihn belogen und betrogen hatte. Aus der Verzweiflung wurde Wut.«

      »Er brachte ...« Philip hustete. Ein Schwall Blut schwappte über seine Lippen.

      »Er brachte euch um«, sagte Beatrice. »... Mutter ... dich ...«

      »Ritz hat das vereitelt«, sagte der Andere.

      Philip blickte zu seiner Schwester. Auf ihre kurzgeschorenen Haare. Sie sah aus wie er.

      Nur würde sie weiterleben. Er nicht.

      Er schnappte nach Luft, bekam aber keine mehr. Ihm wurde kalt, kälter als je zuvor.

      Das wird viel schlimmer.

      Er wusste, was das bedeutete. Er wollte nicht sterben. Dennoch war es sein Wille. Es war verrückt.

      Aus dem Augenwinkel sah er, wie sich weitere Leute näherten.

      Er brauchte eine Weile, bis er sie erkannte. Es war noch nicht lange her, dass er ihnen begegnet war.

      Mit einer letzten Anstrengung drehte er den Kopf zur Seite.

      Der Andere war verschwunden. Natürlich. Er konnte nicht mehr da sein. Weil es ihn nicht mehr gab.

      Die Geschichte wiederholt sich nicht.

      Die Leute kamen näher, Kinder, Frauen, Männer. Sie reichten ihm die Hände.

      Diesmal allerdings nicht, weil sie seine Hilfe begehrten.

      Jetzt nahmen sie ihn in ihre Mitte auf.
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      Cato nieste.

      »Gesundheit«, lächelte eine ältere Dame neben ihm.

      Wie er zwängte sie sich durch die Menschenmassen in den Flughafen, dessen Terminal vor wenigen Minuten wieder freigegeben worden war.

      »Danke«, sagte er und schnäuzte sich in den Stofffetzen der Matratze.

      Sie lächelte unter ihrem grauen Haar hervor. »Gerne, Herr Pfarrer.«

      Er hustete und verzichtete auf den Hinweis, dass er kein Pfarrer war, sondern ein Pater.

      Es spielt keine Rolle mehr.

      »Hier, nehmen Sie.« Die Frau kramte in ihrer Handtasche und drückte ihm eine Lutschpastille in die Hand, mit Eukalyptus, extra scharf. »Das hilft.«

      »Danke.« Er wickelte das Bonbon aus der Folie und warf es sich in den Mund.

      Dabei musste er daran denken, wie er dem kleinen Bertie auf dem Flug nach Berlin verschwörerisch einen Kaugummi zugesteckt hatte. Er musste lächeln.

      »Sie Glücklicher«, sagte sie.

      Sein Lächeln erlosch. »Wie bitte?«

      »Ihr Schnupfen, dieses Mistwetter, dann noch die Verspätung – trotzdem sind Sie guter Laune.«

      Er nickte.

      »Wohin soll denn die Reise gehen?«, fragte sie.

      Cato hatte keine Ahnung, wohin seine Reise ging. Er war alt, erschöpft, verschnupft, wohin konnte jemand wie er?

      »Nach Brasilien«, hörte er sich sagen, ohne zu wissen, woher dieser Gedanke kam.

      »Oh, das ist aber weit.«

      »Ja, tatsächlich.«

      »Dann wünsche ich Ihnen einen guten Flug.«

      »Ich Ihnen auch«, antwortete er und meinte es ehrlich.

      Nach Brasilien.

      Jetzt, da er aus ausgesprochen hatte, kam ihm die Idee gar nicht so verkehrt vor. Südamerika war weit weg, außerdem war es warm. Und mit dem Geld, das er sich in all den Jahren angespart hatte, würde er sich dort ein neues Leben aufbauen können.

      Ein verlockender Gedanke.

      Er schritt die lange Reihe der Schalter ab, allerdings steuerte keine der Fluglinien Brasilien an.

      Ein Flug nach Südamerika, über Miami, ging nur vom Flughafen Frankfurt am Main aus. Also hielt er Ausschau nach einem Last Minute-Flug nach Frankfurt.

      Bei German Wings wurde er fündig.

      Er bezahlte mit Visa-Karte und checkte ein.

      »Haben Sie kein Gepäck?«, wurde er gefragt.

      »Nein!«

      Die Stewardess stierte ihn befremdlich an, aber seine Soutane verriet ihn als einen geistlichen Würdenträger. Was brauchten Männer wie er schon großartig? Lebten sie nicht alle in Bescheidenheit?

      Mit einem mitleidigen Lächeln entließ sie ihn zu den Sicherheitskontrollen.

      Als er in der Wartehalle ans Fenster trat, sah er einen Leichenwagen auf dem Rollfeld.

      Er wandte sich ab und wartete, bis eine Stimme verkündete, die ersten Maschinen seien startklar.

      Catos Kopf fieberte, der Schweiß brach ihm aus.

      Er war erleichtert, als endlich das Boarding begann. Er lehnte sich auf seinem Sitz zurück und schloss die Augen.

      Er musste eingeschlafen sein, denn er erwachte von einem Ruck.

      Das Flugzeug rollte in die Startposition.

      Die Stewardessen gaben die Sicherheitsanweisungen, der Pilot begrüßte die Fluggäste.

      Die Maschine setzte sich in Bewegung. Rasend schnell beschleunigte sie. Sie schaukelte, dann erhob sie sich in die Luft.

      Cato warf einen Blick aus dem Bullauge.

      Unter ihnen wurde Berlin rasch kleiner. Die Stadt, das Land, alles war zugeschneit. Schnee, so weit das Auge reichte.

      In Brasilien dagegen war gerade Sommer.

      Tatsächlich begann sich Cato zu freuen.

      Ein neues Leben.

      Etwas rappelte über seinem Kopf. Jemand hatte das Handgepäck nicht richtig verstaut.

      Cato schloss wieder die Augen.

      Er war gerade eingenickt, da brachte ein lauter Knall sein Trommelfell zum Platzen.

      Erschrocken riss er die Augen auf.

      Doch die Flammen, die ihn verbrannten, sah er schon nicht mehr.
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        Berliner Kurier, Montag, 8. Dezember 2019

        

      

      
        
        TERROR-ANSCHLAG AUF FLUGZEUG!

        ALLE INSASSEN TOT!

      

      

      
        
        96 Tote – das ist die grausige Bilanz der gestrigen Katastrophe am Flughafen Berlin-Schönefeld. Eine Maschine der Fluglinie German Wings explodierte wenige Minuten nach dem Start.

        Ein Sprecher der Untersuchungskommission bestätigte inzwischen, dass es sich bei dem Unglück zweifelsfrei um ein Attentat handelte. Der Absturz sei von einem »Sprengsatz in den Frachträumen« ausgelöst worden, zitiert die Nachrichtenagentur dpa den Sprecher der Kommission.

        Wer hinter dem Terrorakt steckt, ist allerdings noch nicht geklärt. Bisher gibt es auch keinerlei Kenntnis über ein Bekennerschreiben. Somit herrscht auch noch Ungewissheit über die Gründe für das Attentat.

        Gegenwärtig konzentrieren sich die Ermittler auf die Frage, wie der Sprengstoff trotz massiver Sicherheitskontrollen an Bord gelangen konnte.
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      Einige Jahre später, im Juni.

      Ein paar Wolken ziehen langsam vorbei. Kurz darauf kommt die Sonne wieder zum Vorschein.

      Es ist ein prächtiger Sommermonat.

      Trotzdem zieht die junge Frau, die auf der Parkbank sitzt, den Kragen ihrer Jacke bis ans Kinn.

      Es ist kalt geworden, noch viel kälter als im Sommer letztes Jahr.

      Sie wendet sich dem Spielplatz zu, wo ihr Sohn mit seinen Freunden im Sandkasten spielt.

      »David«, ruft die Frau, »zieh bitte wieder deine Handschuhe an!«

      Der Kleine winkt ihr zu. »Ja! Gleich!« Und seinem Freund erklärt er: »Das ist meine Mama.«

      »Wie heißt sie denn?«

      »Chris!«

      Lächelnd schüttelt Chris den Kopf.

      Handschuhe im Sommer.

      Irgendwie ist alles durcheinander geraten.

      Schnee im Juni!

      Wer hätte das gedacht?

      Auf der Straße hinter ihr rattert ein Militärjeep über den Asphalt.

      Ein Trupp Soldaten marschiert in schwerer Kampfausrüstung am Spielplatz vorbei.

      David und die anderen Kinder beachten sie nicht. Sie haben sich längst an den Anblick gewöhnt. Seit den fürchterlichen Anschlägen auf den Potsdamer Platz in Berlin, das Frankfurter Bankenviertel und die Allianz-Arena in München, bei denen hunderte Menschen aus bis heute unbekannten Gründen starben, sind Sicherheitskräfte im Stadtbild omnipräsent.

      Die Welt gerät aus den Fugen.

      Eine Frau tritt zu den Kindern, geht vor David in die Hocke.

      Der Junge unterbricht sein Schneeschaufeln. Unter seinem wirren Haarschopf schaut er zu ihr auf.

      Zu einem anderen Zeitpunkt hätte Chris den Anblick als süß empfunden. Jetzt stockt ihr das Herz.

      Die Frau will ihrem Sohn etwas geben.

      »Hey, Sie da!«, ruft Chris.

      Sicherheitskräfte, die vorbeipatrouillieren, blicken argwöhnisch herüber.

      Die junge Frau hält inne.

      Chris ist aufgesprungen, steht jetzt neben der Frau. »Was machen Sie da?«

      »Das ist ein Geschenk ...«

      »Von wem?«

      »Von seinem Vater.« Die Frau zögert. »Von meinem Bruder. Philip.«

      Chris erstarrt.

      Einer der Soldaten nähert sich. »Ist alles in Ordnung?«

      »Ja, ja«, sagt Chris irritiert.

      »Sind Sie sich sicher?«

      »Danke, ja.«

      Der Beamte stapft wieder davon.

      Unterdessen betrachtet Chris die Frau. Tatsächlich sieht sie Philip ähnlich. Mehr als das, sie ist ihm – unglaublich! – wie aus dem Gesicht geschnitten. »Ich wusste nicht, dass er eine Schwester hatte.«

      »Er hat es selbst nicht gewusst.«

      Chris schüttelt den Kopf.

      Fünf Jahre nach jenem Tag, an dem man ihr mitgeteilt hat, Philip sei am Flughafen Schönefeld erstochen worden, will sie sich nur noch auf David und ihre gemeinsame Zukunft konzentrieren.

      Jetzt holt sie die Vergangenheit plötzlich wieder ein.

      Ein weiterer Jeep rumpelt über den verschneiten Beton. Andererseits ist die Vergangenheit allgegenwärtig.

      »Ich heiße Beatrice«, sagt die Frau.

      »Also, Beatrice, was wollen Sie meinem Sohn geben?«

      Beatrice zeigt ihr ein Schmuckstück. Es sieht aus wie eine riesige Brosche. Eine Rose. Ein Haarzopf?

      »Das ist sehr schön«, sagt Chris. »Aber was ist das?«

      »Ein Andenken an seinen Vater.«

      »Und was soll David damit?«

      Beatrice antwortet nicht, gibt dem Jungen stattdessen das Schmuckstück.

      »Cool!«, sagt er und fuchtelt wie mit einem Schwert damit herum.

      »Sie sollten gut darauf aufpassen«, sagt Beatrice. »Eines Tages wird er es brauchen.«

      Chris geht vor ihrem Sohn in die Hocke. »David, gib es der Mama.«

      Er händigt es ihr aus.

      Chris betrachtet es.

      Sie spürt, dass es mehr ist als nur ein Schmuckstück, eine Rose, ein Haarzopf, was auch immer.

      Sie schaut zu Philips Schwester, doch die steht bereits auf der anderen Straßenseite.

      Beatrice winkt noch einmal.

      Dann fährt ein Militärtransporter an ihr vorbei und sie ist verschwunden.
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      Wer Unheil sät ist ein fiktiver Roman. Allerdings sind nicht alle handelnden Personen der Fantasie entsprungen. Insbesondere die Protagonisten aus dem Berlin der 20er Jahre hat es tatsächlich gegeben.

      

      Kommissar Ernst (August Ferdinand) Gennat (1880-1939) war Beamter der Berliner Kriminalpolizei am Alexanderplatz. Sein Körpervolumen von fast drei Zentnern brachte ihm den Spitznamen »Budda, der Polizist« ein. Er war in ganz Europa bekannt für seine Ermittlungsmethoden. Statt langwieriger Tatortbesichtigungen studierte er Berichte und Gerichtsakten und zog daraus seine Schlüsse.

      

      Erik Jan Hanussen (1889-1933) war das Pseudonym von Hermann Steinschneider, der es dank raffinierter Tricks als Hellseher in Varietés zu Ruhm und Reichtum schaffte. Anfang der 30er Jahre suchte er die Nähe zu den Nationalsozialisten, die ihn als »Hofmagier« hielten, bis sie von seiner jüdischen Abstammung erfuhren. 1933 brachten sie ihn um.

      

      Anita Berber (1899-1928) sorgte mit ihren lasziven, exzessiven, kokainverschnupften Nackttänzen in den Berliner Varietés wie dem Apollo Theater, dem Wintergarten und dem Die weiße Maus am Ku'damm für Furore und Tumulte. Eine ihrer bekanntesten Inszenierungen sind die »Tänze des Lasters, des Grauens und der Ekstase«, die ihr Filmauftritte und Touren durch ganz Europa verschafften. Sie erkrankte an TBC und starb im Alter von 29 Jahren.

      

      Carl (Friedrich Wilhelm) Großmann (1863-1922) gilt als einer der ersten Serienmörder der deutschen Geschichte. In seinem Wurststand am Schlesischen Bahnhof lernte er seine Opfer kennen: Prostituierte und alleinreisende Frauen.  Zwischen 1918 und 1921 wurden 23 zerstückelte Frauenleichen gefunden, die Polizei allerdings tappte im Dunkeln. Erst am 21. August 1921 erwischte man Großmann auf frischer Tat. Nachweisen konnte man ihm nur drei Morde, man geht aber von über hundert Opfern aus. Noch vor Ende des Prozesses erhängte er sich in seiner Zelle.
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